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				Zu diesem Buch

				Als ein verheerender Hurrikan über die idyllische Küste der Barefoot Bay tobt und Lacey Armstrongs Haus zerstört, fasst sie kurzerhand den Entschluss, endlich den Neuanfang zu wagen, von dem sie schon so lange träumt, und ein eigenes Bed & Breakfast zu errichten. Sie heuert den renommierten Architekten Clayton Walker an, doch statt des erfahrenen Geschäftsmanns, den sie erwartet hat, taucht ein Typ auf der Insel auf, der zu jung, zu direkt und definitiv zu attraktiv für Laceys Geschmack ist. Eigentlich würde sie ihn am liebsten gleich wieder fortschicken, aber dann wirft sie einen Blick auf die Entwürfe, die Clay im Gepäck hat, und muss sich eingestehen, dass er für den Job genau der Richtige ist. Auch wenn ihr Herz in der Gegenwart eines Mannes schon lange nicht mehr so schnell geschlagen hat, wehrt Lacey sich mit aller Macht gegen die Gefühle, die Clay in ihr hervorruft. Denn im Moment hat sie wahrlich genug um die Ohren – mal ganz abgesehen von ihrem Exfreund, dem Vater ihrer Tochter, der plötzlich wieder vor ihrer Tür erscheint, fest entschlossen, seine Familie zurückzugewinnen. In Laceys Leben ist einfach kein Platz für die Liebe … oder doch?

			

		

	
		
			
				

				

				Für Deborah Brooks, 

				meine Schwester, meine Freundin, 

				mein Segen.

			

		

	
		
			
				

				1

				Die Fensterscheiben in der Küche schossen heraus wie Kanonenkugeln, eine nach der anderen, gefolgt vom ohrenbetäubenden Krachen des antiken Vitrinenschrankes, der auf den Fliesenboden kippte.

				Mist. Granny Dots gesamtes Old-Country-Service für zwölf Personen hatte darin gestanden.

				Lacey presste sich mit geschlossenen Augen an die Tür des Wandschranks, ihr Körper war angespannt, ihre Gedanken rasten. Das war’s dann. Alles, was sie besaß – ein kleines Bäckereigeschäft, ein fünfzig Jahre altes, geerbtes Haus –, wurde gerade von Hurricane Damian zerstört, dem Erdboden gleichgemacht und in die Barefoot Bay geschleudert.

				Rasch blickte sie über ihre Schulter. Alles, was sie besaß, aber nicht alles, was sie hatte. Ganz egal, was mit dem Haus passierte – sie musste ihre Tochter retten.

				»Wir müssen in die Badewanne und uns mit einer Matratze zudecken!«, schrie Lacey über das dampflokartige Geheul des mit hundertachtzig Stundenkilometer daherrasenden Sturmes. 

				Ashley kauerte sich noch tiefer in die Ecke des Schrankes, in der einen Hand ein Plüscheinhorn, in der anderen ihr Handy. »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten uns evakuieren lassen sollen!«

				Nur eine Vierzehnjährige konnte in einem Moment wie diesem einen Streit vom Zaun brechen. »Ich kann die Matratze nicht allein ins Badezimmer schleppen.«

				Der Orkan war jetzt mitten im Haus, er riss den Kronleuchter aus der Decke des Esszimmers, dass das Kristall nur so splitterte. Bilder wurden gewaltsam von den Haken gerissen und Möbel schlitterten über den Eichenholzboden. Über ihren Köpfen ächzten die Dachsparren in einem allerletzten Versuch, sich ans Gebälk zu klammern.

				Ihnen blieben nur noch Minuten.

				»Wir müssen uns beeilen, Ash. Ich zähle auf …«

				»Ich gehe hier nicht weg«, weinte Ashley. »Ich habe zu viel Angst. Ich gehe da nicht raus.«

				Lacey nahm ihre ganze Beherrschung zusammen und sagte: »Wir haben uns.«

				»Da draußen werden wir sterben, Mom!«

				»Nein, hier drin werden wir sterben.« Als Ashley aufheulte, kniete sich Lacey vor sie nieder und opferte dadurch kostbare Sekunden. »Liebes, ich habe mein ganzes Leben lang auf dieser Insel gelebt, und das hier ist nicht mein erster Hurrikan.« Aber der schlimmste. »Wir müssen uns in die Badewanne legen, unter die Matratze. Sofort.«

				Mit festem Griff zog sie Ashley auf die Füße, das Handy-display beleuchtete ein tränenüberströmtes Gesicht. Gott, am liebsten hätte sich Lacey in Ashleys hastig zusammengeraffte Schätze fallen lassen und mit ihrer Tochter geweint.

				Doch dann würde sie mit ihrer Tochter sterben.

				Ashley zog das Einhorn an ihr Kinn. »Wie konnten sich diese Wetterleute nur so irren?«

				Verdammt gute Frage.

				Den ganzen Tag lang, bis in die Nacht, war der Sturm in Richtung Norden auf den Landzipfel Floridas zugerast, und man hatte nicht erwartet, dass er mehr als starke Regenfälle und Wind an die Küste Floridas bringen würde. Bis vor ein paar Stunden, als Hurrikan Damian von Kategorie drei auf Kategorie vier hochgestuft wurde, nach Osten geschwenkt war und dadurch viel näher an der Barriereinsel Mimosa Key vorbeikam. 

				Innerhalb von wenigen Stunden mussten sich zehntausend Einwohner entscheiden, ob sie flüchten oder sich verstecken sollten – so auch Lacey und Ashley. Ein paar Touristen nahmen über den Damm aufs Festland Reißaus, aber die meisten der orkanerfahrenen Inselbewohner hatten da bereits Schutz unter Matratzen gesucht und ihr Porzellan in Sicherheit gebracht. Und beteten. Was das Zeug hielt.

				Lacey legte ihre Hände um Ashleys Wangen. »Wir müssen das jetzt tun, Ashley. Wir dürfen nicht in Panik verfallen, okay?« 

				Ashley nickte und nickte. »Okay, Mom. Okay.«

				»Ich zähle bis drei. Eins, zwei …«

				Drei wurde von dem durch Mark und Bein gehenden Geräusch übertönt, das das Carport-Dach verursachte, als es weggerissen wurde.

				Lacey drückte die Schranktür auf. In ihrem Schlafzimmer war es stockfinster, aber sie bewegte sich instinktiv und war dankbar, dass der Sturm die Wände hier noch nicht zertrümmert hatte.

				»Geh an der anderen Seite um das Bett herum«, wies sie ihre Tochter an, wobei sie bereits den Bettüberwurf zurückschlug und hektisch nach der Matratze griff. »Ich ziehe, du schiebst.« 

				Ashley riss sich zusammen und gehorchte, was Lacey mit Liebe und Dankbarkeit erfüllte. »Gut gemacht. Noch ein bisschen.«

				In diesem Augenblick fuhr der Sturm wie ein Güterzug in den hinteren Flur, riss einen alten Spiegel mit sich und ließ ihn an der Schlafzimmertür zerschellen.

				»Er kommt!«, schrie Ashley und erstarrte vor Angst.

				Und er kam in der Tat. Wie ein Monster würde der Sturm die alten Mauern bis auf die Grundfesten niederreißen, die Laceys Großvater gelegt hatte, als er in den 1940ern auf Mimosa Key angekommen war.

				»Schieb die verdammte Matratze, Ashley!«

				Ashley gab alles, und die Matratze rutschte so weit nach vorn, dass Lacey sie gut packen konnte. Ächzend zerrten sie das Teil vom Bett und schleppten es in Richtung Bad. Sie hatten Mühe, es durch die Tür zu bekommen, als der Sturm eines der Schlafzimmerfenster einschlug und hinter ihnen ein Schauer aus Glas und Holz niederging.

				»Oh mein Gott, Mom. Das war’s dann!«

				»Nein, das war es nicht«, zischte Lacey, während sie versuchte, die Matratze hochzuhieven. »Rein mit dir!« Sie schob Ashley auf die sündhaft teure gusseiserne Badewanne mit den Klauenfüßen zu, die mit einem Mal nicht mehr die verschwenderische Ausgabe vom letzten Jahr darstellte, sondern ihre einzige Möglichkeit zu überleben.

				Im Schatten konnte Lacey erkennen, dass Ashley in die Badewanne kletterte, aber die Matratze wurde in der Tür von etwas blockiert. Sie drehte sich um, um das Biest zu befreien, aber da barst das andere Fenster mit einem ohrenbetäubenden Krachen.

				Während sie sich vor den herumfliegenden Trümmern in Deckung brachte, sah Lacey, was die Matratze blockierte.

				Ashleys Einhorn.

				Jalousien kamen hinter ihrem Rücken hereingesegelt. Keine Zeit. Keine Zeit für Einhörner.

				»Beeil dich, Mom!«

				Mit übermenschlicher Kraftanstrengung befreite sie die Matratze und wurde von der Wucht in Richtung Badewanne geschleudert, aber alles, woran sie denken konnte, war das verdammte Einhorn.

				Das Zoe ins Krankenhaus gebracht hatte, als Ashley geboren wurde, und das jede Nacht in Ashleys Bett verbracht hatte, bis diese fast zehn war. In wenigen Minuten würde Tante Zoes Einhorn nur noch eine Erinnerung sein, wie alles andere, was sie besaßen.

				Ashley streckte die Hand aus der Badewanne und zerrte an Laceys Arm. »Komm rein!«

				Dieses Mal war es Lacey, die erstarrte unter dem Gewicht der Matratze und all dessen, was sie gerade verloren. Alles. Jedes Bild, jedes Geschenk, jedes Buch, jeder Weihnachtsschmuck, jedes …

				»Mom!«

				Die Badezimmertür schlug – von einem Seitenwind erfasst – hinter ihr zu; einen Augenblick lang herrschte unheimliche Stille im Zimmer.

				In diesem Moment, in dem die Zeit stehen blieb, stürzte sich Lacey auf das Einhorn, schnappte es mit einer Hand, während sie es schaffte, mit der anderen die Matratze zu stützen.

				»Was machst du denn?« brüllte Ashley.

				»Etwas retten.« Sie sprang in die Badewanne, auf ihre kreischende Tochter, und ließ das Stofftier fallen, damit sie die Matratze über sie beide ziehen und sie in einer neuen Dimension von Dunkelheit einschließen konnte.

				Die Tür schoss wieder auf, das kleine Fenster über der Toilette gab nach und tornadoartige Winde peitschten durch den Raum. Lacey spürte, wie ihre Tochter unter ihr schluchzte, wie sie vor Angst zitterte, wie sich ihre fohlenhaften Beine an das kostbare Leben klammerten.

				Und das Leben war kostbar. Schwierig, anstrengend, vertrackt, nicht gerade das, was sie sich erträumt hatte, aber kostbar. Lacey Armstrong war nicht gewillt, es an einen von Mutter Naturs Wutanfälle zu verlieren.

				»Fass mal mit an und hilf mir, das Ding unten zu halten«, bat Lacey; ihre Fingernägel brachen ab, als sie sie in die gesteppten Polster grub, auf der verzweifelten Suche nach einer Stelle zum Festhalten.

				Sie stöhnte vor lauter Anstrengung und klammerte sich an die Matratze, schloss die Augen und lauschte, wie dieses kostbare Leben um sie herum geräuschvoll in Schutt und Asche gelegt wurde.

				Es war nicht viel, dieses alte Haus, das sie von ihren Großeltern geerbt hatte, das mit großen Träumen und wenig Geld errichtet worden war – aber es war alles, was sie hatte.

				Nein, war es nicht, rief sie sich wieder in Erinnerung. Alles, was sie hatte, lag gerade zitternd und weinend unter ihr. Alles andere waren nur Dinge. Nasse, kaputte, vom Sturm zerfetzte Dinge. Sie waren am Leben und sie hatten einander. Und sie hatten ihren Verstand, ihre Träume und ihre Hoffnungen.

				»Das ist ein Albtraum, Mom.« Ashleys Schluchzen brachte Laceys innere Litanei aus lebenserhaltenden Plattitüden zum Verstummen.

				»Halt einfach durch, Ash. Wir schaffen das. Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.« Oder etwa nicht?

				War es nicht schlimmer gewesen, das College abzubrechen und schwanger nach Mimosa Key zurückzukehren, wo sie mit der bitteren Enttäuschung ihrer Mutter konfrontiert wurde? War es nicht schlimmer gewesen, in David Fox’ verträumte, abwesende Augen zu blicken und zu sagen: »Ich werde dieses Baby behalten«, woraufhin er verkündete, dass er auf dem Weg zu einer Schaf-Farm in Patagonien sei?

				Patagonien, verdammt. Das brachte sie heute, vierzehn Jahre später, noch auf die Palme.

				Sie würde nicht sterben, verdammt. Und Ashley auch nicht. Verstohlen sah sie über ihre Schulter und traf auf den starren Blick ihrer Tochter.

				»Hör zu«, beschwor Lacey sie durch zusammengepresste Zähne. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

				Ashley brachte ein Nicken zustande.

				Sie brauchten nur durchzuhalten und … zu beten. Die meisten Menschen würden in einer solchen Situation Gott irgendwelche hochheilige Versprechungen machen. Aber Lacey war nicht wie die meisten, und sie machte niemandem Versprechungen. Sie machte Pläne. Viele Pläne, die nie …

				Ein starker Windstoß hob die Matratze an und ließ Lacey laut aufschreien, als Regen, Wind und Trümmer über sie hinwegfegten. Dann krachte ein Teil der Decke auf die Matratze herab. Das durchnässte Mauerwerk und Isoliermaterial hielten ihr improvisiertes Dach an Ort und Stelle, sodass Lacey die Matratze loslassen konnte. Erleichtert schaffte sie etwas Platz an der Stelle, wo die Badewanne ein wenig geschwungen war, sodass sie Luft bekamen, und zwängte sich dann wieder neben Ashley.

				Jetzt konnte Lacey wieder an etwas anderes denken als ans Überleben.

				Nach dem Überleben kam … was? Angesichts der nackten Tatsache, dass alles weg war. Was würde sie tun ohne Zuhause, ohne Klamotten, ohne ihr ums Überleben kämpfendes Geschäft mit selbst gebackenen Kuchen und vielleicht ohne auf Mimosa Key verbleibende Kundschaft, die ihre Cookies und Cupcakes kaufen konnte?

				Die Antwort war ein donnerndes Krachen, als der Rest des zweiten Stockwerks weggerissen wurde, als hätte ein imaginärer Riese ein Stück Unkraut aus seinem Garten entfernt. Sofort prasselte Regen auf sie herab.

				Als das Dach weg war, löste sich das Vakuum auf, und abgesehen vom Trommeln des Regens auf der Matratze war es fast still.

				»Ist das das Auge des Orkans?«, fragte Ashley.

				Lacey veränderte wieder ihre Position und schmiegte sich um Ashleys schlanke Figur. »Ich weiß es nicht, Liebes. Hey, schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«

				Sie zog das Einhorn hinter ihrem Rücken hervor und legte es Ashley auf die Brust. Selbst im Dunkeln konnte sie Ashley lächeln sehen, in ihren Augen glitzerten Tränen.

				»Tante Zoes Einhorn. Danke, Mommy.«

				Bei dem Wort »Mommy« zerriss es Lacey fast das Herz.

				»Shhh.« Sie strich Ashley über das Haar und war dankbar für den Moment, in dem ihre Tochter einmal nicht die Augen verdrehte oder ihr Handy herauszog, um eine SMS an eine Freundin zu schreiben. »Alles wird gut, mein Engel. Das verspreche ich.«

				Aber konnte sie dieses Versprechen auch halten? Wenn der Sturm vorbei war, würde das Haus, das ihr Großvater Blue Horizon House genannt hatte, nur noch eine Erinnerung an etwas auf einem unberührten Streifen Strand namens Barefoot Bay sein.

				Doch Mimosa Key würde dann immer noch da sein. Nichts konnte diese Barriereinsel oder die Menschen, die diese Insel ihr Zuhause nannten, auslöschen. Genau wie Lacey waren die meisten Bewohner der Insel Kinder oder Enkel der ersten Gruppe von Pionieren, die im zwanzigsten Jahrhundert einen wackeligen Damm zu dieser Zufluchtsstätte im Golf von Mexiko errichtet hatten.

				Und nichts konnte Mimosa Key die Schönheit seiner Natur nehmen, wie die zauberhafte Barefoot Bay mit ihren pfirsichfarbenen Sonnenuntergängen oder die flaumweichen roten Blumen, die jedes Frühjahr wie ein Feuerwerk explodierten und der Insel ihren Namen gegeben hatten. Nichts konnte den zuverlässigen Mond auslöschen, der jede Nacht wie ein Diamant über dem samtschwarzen Golf funkelte.

				Wenn Mimosa Key überlebte, würde Lacey das auch.

				Außerdem gibt es so etwas wie Versicherungen, ließ eine pragmatische Stimme in ihr beharrlich verlauten.

				Der Wert des Hauses war durch die Versicherung abgedeckt, und das Land gehörte ihr, also würde Lacey neu bauen können. Vielleicht war das ihre Chance, das große alte Strandhaus endlich in ein Bed&Breakfast umwandeln zu können, ein Traum, den sie schon seit Jahren hegte. Ein Traum, den zu erfüllen sie beiden Großeltern versprochen hatte, als sie ihr das Haus und all das Land darum herum vermacht hatten.

				Doch diesem Versprechen war immer wieder das Leben in die Quere gekommen. Und jetzt stand sie mit leeren Händen da.

				Anstatt sich dieser Tatsache zu stellen, keimte wieder einmal der Wunsch nach einem B&B in ihr auf; der Wunsch, dass endlich, endlich einer ihrer Träume wahr werden würde. Dies trug sie durch den Rest des Sturms, während Ashley in einen unruhigen Schlaf fiel.

				Als das Geheul zu einem schwachen Klagen verebbte und der Regen nur noch ein dauerhaftes Nieseln war, drangen die ersten Silberfäden der Morgendämmerung durch das kleine Luftloch zu ihnen herein, das sie geschaffen hatte. Nun war es an der Zeit, sich mit den Nachwehen des Sturms auseinanderzusetzen. Unter Aufbietung aller noch verbliebenen Kräfte schaffte es Lacey, die durchnässte Matratze auf den Boden zu schieben.

				»Oh mein Gott«, flüsterte Ashley ungläubig. Ihre Stimme versagte, als sie sich aufsetzte. »Alles ist weg.«

				Und so war es. Ein heruntergekommenes Haus, das mehr Probleme gemacht hatte, als es wert war, war durch Hurrikan Damians Aufräumaktion fortgespült worden. Lacey wurde seltsam leicht ums Herz angesichts all dieser Verwüstung. Tatsächlich war sie geradezu beseelt von neuen Möglichkeiten.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. Vorsichtig schob sie die Trümmer beiseite und blinzelte ins Licht des frühen Morgens. »Das ist nicht das Ende der Welt.« Eher ein Anfang.

				»Wie kannst du das sagen, Mom? Nichts ist mehr übrig!«

				Ein paar Tropfen warmen tropischen Regens schlugen ihr ins Gesicht, doch Lacey wischte sich das Wasser von der Wange und stieg über zerbrochene Wandstreben, die von zerrissener, tropfnasser Dachisolierung umhüllt waren.

				»Wir sind versichert, Ashley.«

				»Mom! Unser Zuhause ist weg!«

				»Nein, das Gebäude ist weg. Der Strand ist noch da. Die Sonne wird wieder scheinen. Die Palmwedel werden nachwachsen.«

				Ihre Vorstellungskraft erwachte durch die Wirklichkeit, die sie um sich herum sah, erneut zum Leben. Sie würde das schaffen. Das Grundstück – und das Geld von der Versicherung – konnten dazu genutzt werden, einen Traum wahr zu machen.

				Neben ihr schniefte Ashley und wischte sich erneut Tränen von der Wange. »Wie kannst du nur von Palmwedeln sprechen? Wir haben noch nicht mal mehr ein … oh!« Sie ließ sich auf die Knie fallen, um eine schmutzige Videospiel-Fernbedienung aufzuheben. »Meine Wii!«

				»Ashley.« Lacey streckte ihre Hand nach ihr aus und zog sie hoch, um sie an sich zu drücken. »Mein Schatz, wir haben doch uns. Wir leben noch, was ein ziemliches Wunder ist.«

				Ashley kniff die Augen fest zusammen und nickte, während sie sich Mühe gab, stark und tapfer zu sein.

				»Ich weiß, dass es wehtut, Ashley, aber das hier« – sie nahm die kaputte Fernbedienung und warf sie weg – »sind nur Dinge. Wir werden andere und bessere Dinge kaufen. Hauptsache, wir haben überlebt, und weißt du was? Allmählich glaube ich, dass der Hurrikan das Beste ist, was uns passieren konnte.«

				Verständnislos riss Ashley die Augen auf. »Bist du verrückt?«

				Vielleicht war sie das, aber verrückter Optimismus war alles, was sie im Moment hatte.

				»Denk mal darüber nach, Ash. Wir können mit diesem Grundstück jetzt alles Mögliche machen. Wir brauchen nicht dafür zu bezahlen, ein sechzig Jahre altes Haus umzubauen. Wir können ganz von vorn anfangen und es absolut fantastisch machen.« Ihre Stimme wurde höher, als diese Idee zum Leben erwachte und ihr Herz erfüllte. »Du weißt, dass ich schon immer davon geträumt habe, ein Gasthaus oder ein B&B zu eröffnen, etwas, das ganz allein mir gehört und so etwas wie eine Oase wäre, ein Reiseziel.«

				Ashley schloss einfach wieder die Augen, als könnte sie momentan das Wort »Oase« überhaupt nicht verarbeiten. »Aber wenn du keinen Weg gefunden hast, das wahr zu machen, als du noch ein richtiges Haus hattest, wie sollst du das jetzt können?«

				Die Wahrheit schmerzte ein wenig, doch Lacey ignorierte das. Dieses Mal würde sie nicht nach Ausflüchten suchen, und so würde sie an ihr Ziel gelangen. Sie würde keine Angst davor haben, zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatte, und sie würde nicht an sich selbst zweifeln, nur weil es jemand anderem nicht gefiel. Niemals wieder.

				»Mutter Natur hat uns soeben einen Passierschein in die Freiheit ausgestellt, Kleines«, sagte sie und drückte Ashleys Schulter. »Und weißt du was? Wir nehmen ihn.«
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				Sechs Wochen später

				Wahrscheinlich ist er gerade beim Mittagessen.

				So einen kleinen Auftrag würde er gar nicht annehmen.

				Er könnte es ablehnen, im August nach Florida zu kommen.

				Lacey hatte jede Menge Gründe, nicht auf »anrufen« zu drücken und nach Clayton Walker zu fragen, den Geschäftsführer von Walker Architecture and Design. Ein Rinnsal aus Schweiß schlängelte sich ihren Rücken hinunter und verlor sich im Bund ihrer abgeschnittenen Jeans, die Ashleys Meinung nach viel zu kurz war, um von einer Mom getragen zu werden. 

				Zu kurz? Pech. Sie hätte an der Barefoot Bay auch nackt herumlaufen können, wenn sie das gewollt hätte. Seit der Orkan den nördlichen Zipfel der Insel verwüstet hatte, waren sie und Ashley die Einzigen hier draußen am Strand. Die Sachverständigen der Versicherung waren genauso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, und hatten das Geld zum Wiederaufbau zugesagt. Die Planierraupen hatten das vom Sturm beschädigte Haus dem Erdboden gleichgemacht. Laceys Nachbarn, einer im Norden und einer im Süden – und keiner von beiden besonders nahe –, waren abgehauen, nachdem sie ihre Ansprüche geltend gemacht und zugesagt hatten, ihre Parzellen für einen Apfel und ein Ei zu verkaufen.

				Für den nächsten Schritt bei ihrem ehrgeizigen Vorhaben benötigte sie ohnehin keine altersgemäße Kleidung. Mit einem verschwitzten Finger strich sie über die glatte Oberfläche ihres Handys, doch bevor sie wählte, legte sie das Handy auf den Campingtisch, einen der wenigen Gegenstände, die sie nach dem Sturm hatte retten können.

				Was hielt sie davon ab, den Architekten anzurufen?

				Die Angst vor Zurückweisung? Natürlich würde ein Architekt mit Clayton Walkers hervorragenden Referenzen, seiner Reputation und seinem Portfolio aus berühmten Hotels und Resorts kein Bed&Breakfast am Strand entwerfen wollen.

				Aber er hatte persönlich auf ihre E-Mail geantwortet. Und darin hatte er geschrieben: »Rufen Sie mich an, wenn Sie das Geld von der Versicherung haben, dann schaue ich mir das Grundstück mal an.«

				Sie wischte sich Schweißperlen von der Oberlippe und rückte die Bank näher an den Tisch heran, wobei sie versuchte, tiefer in dem schmalen Streifen Schatten zu versinken, den der Stamm eines Flammenbaums warf, der den Orkan überlebt hatte. Lacey linste durch ihre von der Feuchtigkeit durchnässten Locken und beobachtete ihre Tochter, die unten am Wasser stand, etliche Meter glühend heißen Sandes von ihr entfernt. Ashley schrieb eifrig eine SMS, etwas, was sie in letzter Zeit immer öfter tat, und schien die kreischenden Möwen, die um sie herumflatterten, gar nicht zu bemerken.

				Ashley hatte sich bemerkenswert schnell von dem Sturm erholt und war mit einer einigermaßen positiven Einstellung in das Haus von Laceys Eltern mit eingezogen, wahrscheinlich weil sie mit dem Umzug ans Südende der Insel mehr Jugendliche in ihrer Nähe hatte, mit denen sie in ein paar Wochen die Mimosa High besuchen würde.

				Der überwiegende Teil der zwanzig Kilometer langen Barriereinsel war besser weggekommen als das nördliche Ende, an dem die Barefoot Bay lag. Südlich der Center Street waren nur Fliegengittertüren, Dachziegel und ein paar Fensterscheiben zu Bruch gegangen. Hier unten waren die Geschäfte in der Stadt alle geöffnet, und man war fast wieder zum Alltag zurückgekehrt. Trotzdem hatten Laceys Eltern beschlossen, noch eine Weile in New York bei Laceys Bruder zu bleiben, um Lacey und Ashley ein Dach über dem Kopf zu bieten.

				Das war gut so, denn wenn jetzt auch noch Marie Armstrong Lacey die Hölle heißmachen und darauf herumreiten würde, wie vollkommen unmöglich diese Pläne waren, würde Lacey niemals den Mut aufbringen, diesen Anruf zu tätigen.

				Sie angelte sich das Handy, richtete ihren Blick auf den Namen des Architekten und stellte sich die Unterhaltung mit einem Mann vor, den sie für eine Koryphäe hielt. Sie hatte ein Foto von ihm auf der Website der Firma gesehen. Der Typ sah wie Colonel Sanders aus mit seinen weißen Haaren und der Fliege, die ihm das Aussehen eines Südstaaten-Gentlemans verlieh. Wie Furcht einflößend konnte er sein?

				Okay. Es wurde Zeit. Sie wandte sich ab, damit Ashleys Anblick sie nicht ablenken würde, und legte den Finger aufs Handy.

				Moment mal.

				Sollte sie ihn Mr Walker nennen? Seine E-Mail wirkte so locker, zumindest für ein Genie auf dem Gebiet der Architektur. Vielleicht wollte er also nicht, dass …

				Eine Stimme wurde vom Strand her zu ihr herübergetragen. Eine männliche Stimme.

				Lacey blickte über ihre Schulter und zog scharf die Luft ein, als sie einen Mann sah, der noch etwa anderthalb Meter von Ashley entfernt war. Einen halbnackten Mann, der lediglich tief sitzende Boardshorts und Sneakers ohne Socken trug, mit zotteligem Haar, kräftigen Muskeln und – oh mein Gott – war das etwa ein Tattoo an seinem Arm?

				War er ein Tourist? Ein Surfer? Wahrscheinlich einer der vielen Aasgeier, die die Trümmer nach Brauchbarem durchwühlten. Seit der Damm wieder passierbar war, tauchten sie überall auf der Insel auf und schlugen Kapital aus dem Unglück anderer.

				Ashley lachte über etwas, das er sagte, und er drehte sich gerade weit genug um, dass Lacey einen Blick auf seine schweißglänzende Brust werfen konnte und auf seine Bauchmuskeln und … wow.

				Ashley warf die Haare zurück, und der Mann trat einen Schritt näher.

				Okay, bis hierher und nicht weiter, Junge. Lacey stürmte vorwärts, getrieben von Urinstinkten; sie vergaß den Anruf und ignorierte den glühenden Sand, der unter ihren nackten Füßen brannte.

				»Entschuldigen Sie.«

				Beide drehten sich zu ihr um. Ashleys Körpersprache drückte Empörung aus, und sie verdrehte die Augen. Doch Lacey hatte dafür keine Augen, ihr Blick war auf das Raubtier gerichtet. Und wie eine Löwenmutter bereitete sie sich auf den Gegenangriff vor, während sie rasch die Gefahrenstufe einschätzte.

				Seine Gefahrenstufe war … heiß.

				So lächerlich das auch sein mochte.

				Mit seinem strahlenden Lächeln brachte er sie aus der Fassung, und mit einer entwaffnenden Geste warf er seine honigfarbenen Locken nach hinten und ließ dabei ein hübsches gebräuntes Gesicht und einen winzigen goldenen Ring in einem Ohr erkennen. Als er ihr die Hand hinhielt, riss er sie abrupt aus ihren Gedanken.

				»Ich heiße Clay Walker.«

				Wie bitte?

				»Sind Sie Lacey Armstrong?«

				»Nein. Ich meine, ja. Aber …« Sie erstarrte, war total aus dem Konzept; seine Worte hatten einen Kurzschluss in ihrem Gehirn ausgelöst.

				Colonel Sanders war er nicht.

				Er sah überhaupt nicht aus wie auf dem Foto. Kein weißes Haar, keine Fliege – kein Hemd! Er konnte gar nicht Clayton Walker sein, weil … nun ja, er war einfach umwerfend. 

				»Was wollen Sie hier?«, fragte sie. Es war ihr gleichgültig, dass sie eine schwitzende, Gift sprühende, beinahe siebenunddreißigjährige Mom mit viel zu kurzen kurzen Hosen war, die auf seinen Waschbrettbauch starrte. Oder dass sie immer noch das Handy in der Hand hielt, mit dem sie ihn gerade hatte anrufen wollen. Na ja, nicht ihn. Sondern Colonel Sanders.

				»Ich hatte Ihnen mitgeteilt, dass ich mir das Grundstück mal anschauen wollte.«

				»Oh, ich hatte erwartet, dass jemand kommt …«, der älter war. Angezogen. Nicht umwerfend. »… nachdem ich angerufen hätte.«

				»Ich wollte nicht warten«, sagte er. Er streckte ihr noch immer die Hand hin, und sie hatte keine andere Wahl, als sie zu ergreifen. Sofort verlor sich ihre Hand zwischen seinen großen, schwieligen, männlichen Fingern. »Ich war zu fasziniert von dem Gedanken, hier zu bauen.«

				»Ich auch.« Fasziniert war sie auch. Fasziniert und misstrauisch.

				»Ich hoffe, das stört sie nicht.« Er deutete mit einem flüchtigen Blick auf seinen nackten Oberkörper. »Hier ist es höllisch heiß.«

				»Kein Problem«, log sie; sie zog ihre Hand zurück und zwang sich dazu, ihren Blick von seinem Körper loszureißen und ihm ins Gesicht zu sehen. Als wäre das weniger umwerfend. »Aber es liegt ein Irrtum vor.«

				Dunkle Brauen schossen nach oben und gaben Augen preis, die ungefähr die Farbe des Wassers hinter ihm hatten. »Ein Irrtum?«, fragte er.

				»Sie sind nicht Clayton Walker.«

				»Man nennt mich Clay.« Er lächelte; es war eher ein halbes Grinsen, das Fältchen um seine Augen bildete und gerade, weiße Zähne enthüllte. »Mein Ausweis ist im Wagen, wenn sie wollen, gehe ich ihn holen.«

				Der Hauch eines schleppenden Südstaatenakzents stand ihm so gut wie die Shorts, die um seine schmalen Hüften hingen. »Das ist nicht notwendig, ich war auf der Website und habe Clayton Walker gesehen, und er ist nicht …« Sexy. »Sie.«

				»Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie Clayton Walker Senior erwartet haben?« Sein Lächeln wurde ironisch.

				Senior? Meinte er seinen Vater? »Ich hatte den Besitzer der Firma erwartet.« Den Mann, der einige der faszinierendsten Hotels der Welt entworfen hatte und der wahrscheinlich nicht Haare hatte, die ihm bis auf die Schultern fielen, oder einen Ohrring oder ein Tattoo auf einem beachtlichen Bizeps, das einen von Flammen umzüngelten Stern darstellte. »Den Clayton Walker, mit dem ich E-Mail-Kontakt hatte.«

				»Tatsächlich haben Sie mit mir gemailt«, sagte er schlicht und ergreifend.

				»Ich hatte den Kontakt von der Website.«

				Er zuckte mit einer seiner muskulösen Schultern. »Ich nehme an, mein Name steht noch dort. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemandem dieser Fehler unterläuft.«

				»Arbeiten Sie für ihn?«

				»Nein, ich habe nichts mehr mit der Firma meines Vaters zu tun.«

				»Oh. Was für ein Jammer.« Ein Gefühl der Enttäuschung machte sich in ihrem Magen breit und vermischte sich dort mit einer ungewohnten Angespanntheit.

				»Aber ich bin Bauunternehmer«, sagte er, wobei seine Stimme nicht mehr ganz so glatt klang. »Und baue Häuser.«

				»Aber Sie sind nicht der Clayton Walker.«

				Er lachte leise, ein grollender, kehliger, sinnlicher Laut, der in Lacey von Kopf bis Fuß widerhallte. »Hören Sie, ich schaue mir das Gelände schon seit ein paar Tagen an, und nach der E-Mail zu urteilen, die Sie mir geschickt haben, bin ich durchaus in der Lage, diesen Auftrag für Sie zu übernehmen.«

				Außer dass er dazu nicht in der Lage war, weil er zu jung, zu unerfahren und zu … oben ohne war. »Sind Sie Architekt?«

				»Kommt darauf an, wie Sie ›Architekt‹ definieren. Ich bin Architekt, habe aber noch keine Zulassung, jedenfalls noch nicht offiziell.« Wieder betörte er sie mit seinem Lächeln und trat einen Schritt näher, sodass sie seine wirklich bemerkenswerten blauen Augen besser sehen konnte. Nicht dass sie es auf einen Architekten mit bemerkenswerten Augen abgesehen hätte. Außerdem war er ja gar kein Architekt. Zumindest nicht offiziell. 

				»Warum schauen wir uns das Gelände nicht mal an und gehen ein paar Ideen durch, die mir so vorschweben?«, schlug er vor.

				»Wie können Sie schon Ideen haben, wenn ich Ihnen noch gar nicht gesagt habe, was ich genau will?« Sie hatte nicht schnippisch klingen wollen, aber sie konnte diesem jungen Mann unmöglich ihren Traum anvertrauen. Sie musste ihn loswerden und herausfinden, wie sie an den echten Clayton Walker herankäme.

				»Vielleicht wollen wir ja das Gleiche.« Rasch und unauffällig glitt sein Blick an ihr herunter, was ihr auf einen Schlag ins Gedächtnis rief, dass sie heute viel zu wenig anhatte. Und hier draußen war es heiß.

				Oh nein. Nein, nein, nein. Fangt erst gar nicht damit an, ihr hirnlosen Hormone. Der Kerl war bestenfalls neunundzwanzig, mindestens sechs oder sieben Jahre jünger als sie. Er war der Sohn eines Mannes, den sie wollte, nicht ein Mann, den sie wollte.

				»Wann waren Sie hier?«, fragte sie. Seit dem Orkan war sie fast jeden Tag hier oben gewesen. »Ich habe Sie nicht gesehen.« Denn er wäre ihr garantiert nicht entgangen.

				»Vor ein paar Tagen.« Endlich wandte er seinen hypnotischen Blick von ihr ab und konzentrierte sich auf das Grundstück hinter ihr. »Das ist eine coole Stelle für ein Resort.«

				Cool? Er klang wie Ashleys Freundinnen. Vielleicht war er sogar noch jünger, als sie geschätzt hatte. »Kein Resort«, verbesserte sie ihn. »Alles, was ich im Sinn habe, ist ein kleines B & B.«

				»Ehrlich? Ich würde von etwas Größerem träumen, Miss …« Kaum wahrnehmbar rückte er näher, ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »›Miss‹ ist doch richtig, nicht wahr?«

				Wollte er sie anbaggern? »Ms«, sagte sie ein wenig spitz. »Und das hier ist kein Traum, es ist ein Plan für meine – unsere – Zukunft. Die von meiner Tochter und mir.« War ihm die Betonung aufgefallen? »Ich habe ganz spezifische Pläne.« Und darin hast du keinen Platz. »Und eigentlich hatte ich gehofft, Ihren …«

				»Meinen Dad zu treffen, schon kapiert. Er ist nicht der, den Sie dafür brauchen, glauben Sie mir.«

				Ihm glauben? Wohl kaum. »Ihr Vater ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.«

				»Aber er ist in North Carolina, und ich bin hier«, sagte er mit diesem Akzent und einem weiteren, Gehirn lahmlegenden Lächeln. »Und ich habe schon ein paar Vorstellungen, wie das hier aussehen könnte.«

				»Nun, Vorstellungen habe ich auch. Eigentlich habe ich eine … Vision.« Und ein nicht mal ganz dreißigjähriger Möchtegernarchitekt mit Schlafzimmerblick kam darin nicht vor.

				»Gott, Mom, jetzt gib ihm doch eine Chance.«

				Ashleys Stimme schreckte sie auf. Sie hatte ganz vergessen, dass ihre Tochter auch da war, den ganzen Wortwechsel mitanhörte und natürlich eine eigene Meinung dazu hatte. »Liebes, das ist nicht deine Angelegenheit. Und Mr Walker …«

				»Clay. Der Jüngere.«

				»Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer. »Das hier ist mit einem hohen Einsatz für mich verbunden, und ich habe mein Herz bereits an den Mann gehängt, der Crystal Springs und French Hills entworfen hat, die, wie Sie wohl wissen, von Clayton Walker gebaut wurden. Dem Clayton Walker. Ich bin mir sicher, dass Sie sehr gut sind in dem, was Sie tun, aber ich möchte jemanden mit mehr Erfahrung.«

				Sein Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal angespannt und kühl. »Manchmal kann Erfahrung ein Hindernis sein, und was Sie brauchen, ist …« Er fuhr sich mit der Hand durch die sechzehn verschiedenen Karamelltöne seiner Haare, sodass sie ein wenig zerzaust waren und ihm eine Locke über ein Auge fiel. »… eine ganz neue Sicht auf die Dinge.«

				Hinter ihm starrte Ashley gerade auf seine Hinteransicht.

				Nein. Ja. Wow. Dieser Kerl musste gehen. »Es tut mir wirklich leid, aber ich glaube nicht, dass es einen Grund gibt, dies hier noch weiter fortzusetzen. Adios.«

				Ungläubig lachte er auf. »Adios?« 

				»Und vielen Dank.«

				Er trat einen Schritt zurück. »Nun, ich würde ja sagen ›Gern geschehen‹ aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie etwas anderes sagen wollen.« 

				»Nun, ich sagte Adios und meinte es auch so.«

				Er machte eine großspurige Kopfbewegung, mit der er es irgendwie schaffte »Das werden Sie noch bereuen« auszudrücken, ohne ein Wort zu sagen. Dann nickte er Ashley zu, wandte sich um und joggte in die entgegengesetzte Richtung.

				»Mom!«, rief Ashley verzweifelt mit erstickter Stimme. »Du warst so was von fies zu ihm.«

				»Ich wollte nicht unhöflich sein, aber er ist nun einmal nicht derjenige, den ich engagieren möchte. Er ist nicht Clayton. Er ist nicht der Mann, den ich haben wollte.«

				»Aber er ist offensichtlich der Mann, dem du eine Mail geschrieben hast.«

				Sie warf Ashley einen scharfen Blick zu. »Das war ein Irrtum.« Oder etwa nicht? »Oder er fängt die E-Mails seines Vaters ab, auf der Suche nach einsamen Frauen.« Nicht dass sie einsam gewesen wäre.

				»Nun, Frauen findet er jede Menge, darauf wette ich.«

				»Um Himmels willen, er ist doppelt so alt wie du.«

				»Hast du ihn deshalb weggeschickt?«

				»Nein, er ist zu jung.«

				»Gerade hast du noch gesagt, er wäre zu alt.«

				Frustration überkam Lacey. »Zu alt für dich, um ihm schöne Augen zu machen, zu jung für mich, um meinen Traum zu verwirklichen.« Und um ihm schöne Augen zu machen.

				Ashley zog ihr Handy heraus und drückte mit dem Daumen auf das Display. »Großartige Ausrede, Mom.«
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				Ich hatte mein Herz an den Mann gehängt, der Crystal Springs und French Hills entworfen hat.

				Nun, du hattest ihn, Süße, direkt in deinen samtigen Pfötchen. Wenn sie Clayton Walker Architecture and Design anriefe, würde sie natürlich eine andere Antwort erhalten.

				Er rannte so schnell er konnte, wobei er den Sand unter seinen Füßen aufwirbelte, was ihn noch entschlossener machte. Er wollte diesen Auftrag. Er brauchte diesen Auftrag. Und er musste den Deal abschließen, bevor sie sich die Koryphäe angelte, die jedweden Konkurrenten ausbooten würde, selbst den eigenen Sohn.

				Vor allem den eigenen Sohn.

				Verdammt. Er würde C.W. diesen Job nicht überlassen. Das war eine Frage des Stolzes. Zum Teufel, es war eine Frage des Überlebens.

				Und alles, was zwischen ihm und dem, was er wollte, stand, war eine engstirnige, verkrampfte, rechthaberische, sinnliche Rotblonde. Wie konnte er sie bloß umstimmen?

				Von dem Moment an, als er von dem Orkan hörte, der Mimosa Key streifte, hatte er gewusst, dass dies die perfekte Lösung sein würde. Abgelegen, unberührt und außerhalb des Radarschirms der Konkurrenz konnte er den alles umfassenden Auftrag bekommen, den er brauchte, um sich beruflich zurückzumelden. Der Wiederaufbau nach einer Katastrophe war zwar nicht so sein Ding, aber Menschen, die in dieser Situation steckten, neigten dazu, rasch zu handeln und sich nicht monatelang Zeit zu nehmen, um Konkurrenzangebote einzuholen. 

				Es musste einen Weg geben, sie umzustimmen.

				Nun, es war nicht zu übersehen gewesen, dass sie ziemlich damit beschäftigt war, seinen Körperbau zu studieren. Die Idee, sie in einer langen, heißen Sommernacht davon zu überzeugen, dass er genau der Richtige für den Auftrag war, war zwar äußerst reizvoll, aber Sex dazu zu benutzen, an den Job zu gelangen, war einfach nur geschmacklos. Schlimm genug, dass sie glaubte, er hätte seinen Vater ausgebootet – ein verständlicher Irrtum, da seine Schwester sich weigerte, seinen Namen aus der Kontaktliste auf der Website von Walker Architecture and Design zu nehmen. Er würde nicht auch noch versuchen, den Auftrag an sich zu reißen, indem er mit ihr schliefe.

				Natürlich hätte sie den alten Herrn am Telefon, noch bevor Clay zurück zu seinem Wagen gelangte. Der Gedanke daran veranlasste ihn, noch schneller zu laufen und über einen umgestürzten Baum zu springen, um zu der Lichtung an der Straße zu gelangen, auf der er geparkt hatte.

				Dann ruf ihn eben an, Erdbeerblondschopf. Es gibt nichts, was ich mehr liebe als eine Herausforderung.

				Er machte die Tür auf, um in den Pick-up zu steigen. Dabei warf er einen Blick nach hinten auf die Skizzen, die er mitgebracht hatte. Wetten, dass sie ihre Meinung änderte, wenn sie seine Vorschläge sah?

				Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte sie nicht besonders viel Vorstellungskraft, wenn alles, was sie auf dieses Juwel von Grundstück bauen wollte, »nur ein kleines B&B« war. Sie würde ganz herkömmlich vorgehen. Nach Schema F. Stinklangweilig. In dieser Hinsicht wäre Dad einfach perfekt für den Auftrag. Er griff nach hinten und holte die Skizzen hervor.

				Nach seiner ersten Fahrt zum Strand war er zurück zu der Wohnung gerast, die er angemietet hatte, um seitenweise Skizzen zu zeichnen. Nichts allzu Detailliertes, lediglich Ausdrücke seines Bauchgefühls, nachdem er die unberührte, tropische Barefoot Bay gesehen hatte. Schließlich hatte sich alles zusammengefügt und sah nach dem Erfolg aus, den er brauchte, um seinem Vater den Mittelfinger zu zeigen und den ersten Schritt zur Wiederherstellung seines Rufs machen zu können.

				Aber Lacey Armstrong wollte die Koryphäe. Die Koryphäe würde ihr einen vierstöckigen stuckverzierten Kasten hinknallen, das Ganze mit venezianischen Fenstern verzieren und La Bella Vista nennen.

				Dumme Gans mit ihren sexy Beinen und ihren vorgefassten Meinungen.

				Er streifte das Gummiband von einer der zusammengerollten Skizzen und betrachtete, was er gezeichnet hatte. Wie zum Teufel konnte er sie davon überzeugen, sich das anzusehen? Und wenn sie es täte, würde es genügen, um sie davon abzuhalten, seinen Vater anzurufen?

				Als er die Zeichnung gerade wieder nach hinten werfen wollte, war hinter der Biegung Motorengeräusch zu hören, und ein Jeep Rubicon der Extraklasse ohne Verdeck kam auf ihn zugerast. Am Steuer saß eine Frau, daneben noch eine und eine dritte saß auf dem Rücksitz. Aus den Lautsprechern dröhnten die Bässe eines Rocksongs.

				Er musterte gerade das wilde blonde Haar, die Sonnenbrille und die gebräunte Haut der Fahrerin, als eine der beiden anderen brüllte: »Halt an, Zoe! Frag den Typen da!«

				Zweifellos Touristinnen. Der Jeep kam etwa fünf Meter vor ihm mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Wagen schlingerte, als die Fahrerin rückwärts auf ihn zufuhr.

				»Entschuldigen Sie!«, schrie sie und drehte die Musik leiser. Sie blickte über die Schulter, um etwas zu den anderen beiden zu sagen, als er um den Wagen herumkam, um zu ihnen zu treten.

				Die Frau auf dem Rücksitz sah nicht aus wie eine Touristin, eher wie eine Geschäftsfrau. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und trug eine frische weiße Bluse. Sie erwiderte nichts auf das, was die Fahrerin gesagt hatte, doch die Frau auf dem Beifahrersitz lachte leise und beugte sich vor, um ihn anzusehen. Ihre straßenköterblonden Haare fielen dabei über ihr kantiges Gesicht.

				Die Blondine schob die Sonnenbrille in ihre Mähne hinauf. »Wir suchen die Barefoot Bay, aber hier oben gibt es überhaupt keine Straßenschilder. Wissen Sie, ob wir auf dieser Straße dahin durchkommen?«

				Genau der richtige Zeitpunkt zum Urlaub machen, Ladys. »Der Strand ist gleich da drüben.« Er deutete hinter sich. »Am besten, Sie parken hier und gehen zu Fuß. Oder Sie fahren noch ein Stückchen weiter. Sie kommen hier durch, aber es gibt jede Menge Orkanschäden, und die Straße wird ziemlich gefährlich.«

				»Fahren wir einfach weiter«, sagte die Geschäftsfrau auf dem Rücksitz. Wahrscheinlich eine Grundstücksmaklerin, die den anderen ein Grundstück zum Schnäppchenpreis besorgen wollte, überlegte er. Na, dann viel Glück mit der zickigen Eigentümerin. »Wenn wir erst mal weiter in die Richtung fahren«, fügte sie hinzu, »werde ich Laceys Haus schon erkennen.«

				Oh? Freundinnen der Rotblonden?

				»Danke«, sagte die Blonde und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Das war wirklich sehr freundlich. Sie waren wohl schon am Strand?«

				»Zoe«, tadelte die Beifahrerin und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Musst du mit jedem Mann flirten?«

				»Nur mit den tollen«, scherzte sie lachend.

				»Keine Ursache«, versicherte ihr Clay. »Ja, ich war da oben.«

				»Ist wirklich alles zerstört?«

				Er schenkte ihr ein trockenes Lächeln. »Wirklich alles.«

				»Oh, Mann, was für ein Jammer.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wechselte einen Blick mit ihren Freundinnen. Dann warf sie ihm ein weiteres Tausend-Watt-Lächeln mit Grübchen zu. »Na ja, danke noch mal. Ist das Ihr Wagen? Wollen Sie mitfahren oder können wir sonst etwas für Sie tun?« 

				Oh ja, das konnten sie. Unwillkürlich lächelte er, denn manchmal kam es ihm so vor, als würde ihm das Universum eine Leiter reichen, wann immer er vor einer Mauer stand.

				»Haben Sie gerade gesagt, dass Sie hierhergekommen sind, um Miss Armstrong zu sehen?«

				»Ja, das haben wir vor«, sagte die Knackige auf dem Rücksitz. »Warum?«

				»Na ja, nur wenn es keine allzu großen Umstände macht – könnten Sie ihr die hier geben?«

				»Klar.« Die Fahrerin streckte die Hand aus, und er händigte ihr seine Ideen aus, die sofort hinten auf dem Rücksitz landeten. »Stehen Ihr Name und Ihre Telefonnummer darauf?«

				»Sagen Sie ihr, sie sind von Clay Walker. Dem Clay Walker.«

				Lacey hatte viel zu viel Energie darauf verschwendet, sich den Kopf zu zerbrechen, wie sie mit Clayton Walker – Senior – sprechen sollte. Er stand im Moment nicht zur Verfügung. Das war alles, was Lacey aus seiner arktisch unterkühlten Assistentin herauskriegen konnte, selbst als Lacey ihr bis ins Detail erklärte, weshalb sie anrief und wie dringend sie einen Architekten für ihre Pension in der Barefoot Bay brauchte. Sie nannte Details zum Gelände und zum Auftrag, aber sie bezweifelte, dass Miss Eiswürfel sie überhaupt aufschrieb. Sie erhielt lediglich das Versprechen, dass Mr Walker sie zurückrufen würde, sobald er einmal Zeit dazu fände.

				Mit anderen Worten, nie, wie die Zicke damit andeutete.

				Lass dich von dieser Ausrede bloß nicht entmutigen, rief Lacey sich selbst zur Räson, als sie und Ashley in ihren schlammbedeckten VW-Passat stiegen. Sie würde wieder anrufen und …

				»Da kommt jemand die Straße herauf«, sagte Ashley und streckte den Finger in die Höhe, um auf das nicht mehr allzu weit entfernte Geräusch eines Automotors hinzudeuten.

				Oh Gott. Womöglich kam er zurück.

				Der Gedanke daran ließ Laceys Herz einen ebenso unnatürlichen wie ärgerlichen Hüpfer machen, dass sie mit einem Ruck den Zündschlüssel drehte, als ein riesiges weißes Allradfahrzeug über einige Trümmer rollte und so laut und ausdauernd hupte, dass alles andere davon übertönt wurde.

				»Was zum …«

				»Das ist Tante Zoe!«, schrie Ashley und ließ ihren Sicherheitsgurt nach hinten schnellen.

				»Nicht nur Zoe!« Lacey schlug die Hand vor den Mund und zog schockiert die Luft ein. »Sie sind alle gekommen!« Tessa und Jocelyn winkten und brüllten aus dem offenen Fahrzeug.

				Zoe brachte den Jeep kreischend zum Stehen; alle drei Insassinnen kletterten aus dem Wagen heraus und rannten mit ausgestreckten Armen auf Ashley und Lacey zu.

				Sofort bildete sich ein Knäuel aus Umarmungen. Sogar Ashley machte mit, sie hüpfte auf der Stelle, während sie sich gegenseitig drückten und kreischten und eine Lawine aus Erklärungen losließen.

				»Wir wollten euch überraschen!«

				»Wir sind gekommen, um euch aufzumuntern!«

				»Wir hatten das schon seit dem Orkan geplant, aber wir wussten, dass du uns das ausreden würdest!«

				Lacey taumelte, umarmte ihre geliebten Freundinnen und war ganz atemlos vor Lachen und fassungsloser Freude. Schließlich hatte sie sich wieder beruhigt und die Tatsache verarbeitet, dass ihre besten Freundinnen gekommen waren, um mit ihr die Scherben ihres vom Orkan zerstörten Lebens aufzusammeln.

				Sie waren durch das ganze Land angereist, in Tessas Fall sogar vom anderen Ende der Welt.

				»Tessa Fontaine!« Sie legte ihre Hände auf frische rosige Wangen, die wie immer ohne Make-up, jedoch auf natürliche Art schön waren. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder in den Staaten bist.«

				»Ich bin zurückgekommen, während du mit alldem hier fertigwerden musstest«, sagte Tessa. Ihre Stimme war so weich und erdig wie ihr Haar; Schatten der Trauer ließen ihre tiefbraunen Augen so ernst erscheinen. »Übrigens heiße ich wieder Galloway. Fontaine habe ich jetzt offiziell abgelegt.«

				»Oh, Tess.« Die Scheidung, natürlich. Jetzt war sie wohl endgültig. »Schöner Mist.«

				»Tessa wohnt jetzt bei mir«, verkündete Zoe.

				»Echt?«

				»Nicht für immer.« Tessa zuckte mit den Schultern, die von vielen Stunden Feldarbeit in einem Dutzend ferner Länder gebräunt waren. »Ich bin letzten Monat nach Flagstaff gekommen, um mit Zoe abzuhängen, aber wir wollten dich mit alldem nicht belasten, weil du selbst alle Hände voll zu tun hattest.« 

				»Wir mussten einfach hierherkommen, um euch aufzumuntern.« Zoe drückte Laceys Hand, ihren anderen Arm hatte sie bereits liebevoll um Ashleys Schulter gelegt. »Und unser gemeinsames Patenkind zu sehen, das mittlerweile schon viel zu erwachsen und einfach hinreißend ist.«

				Ashley strahlte sie an und entblößte dabei ihre Zahnspange mit dem tollen pinkfarbenen Schmuck. »Danke, Tante Zoe.«

				Lacey wandte ihre Aufmerksamkeit Jocelyn zu, dem einzigen Menschen auf der Welt, der in einem Allradfahrzeug über einen Strand fahren konnte, ohne dass dabei auch nur ein Haar ihrer perfekten Frisur in Unordnung geriet.

				»Und nur durch höhere Gewalt konnte Jocelyn Bloom zurück nach Mimosa Key gebracht werden«, rief Lacey. »Mindestens ein Dutzend Filmstars aus L.A. sind jetzt wohl starr vor Angst ohne ihre Lebensberaterin.«

				Jocelyn tat den Kommentar mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Alles, was ich brauche, ist ein Telefon und Internet, dann kann ich eine Weile von hier aus arbeiten. Du warst immer für jede von uns da, deshalb ist es jetzt an der Zeit, dass wir zu dir kommen.«

				»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Zoe und ihre grünen Augen funkelten vor lauter Freude. »Mein Job hat sich sozusagen in Luft aufgelöst.«

				Alle lachten, und Lacey spürte, wie sich der Druck, der all diese Wochen auf ihr gelastet hatte, so leicht wie einer dieser Heißluftballons hob, die Zoe für ihren Lebensunterhalt fuhr.

				»Ich fühle mich schon besser, wenn ich euch drei nur anschaue«, sagte Lacey. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann wir das letzte Mal alle zusammen waren.«

				»Bei Tessas Hochzeit«, sagte Jocelyn, die wahrscheinlich auch hätte sagen können, wann das war und was jede von ihnen angehabt hatte.

				»Oh je«, jammerte Tessa. »Dieses Unternehmen hier endet hoffentlich erfolgreicher als das andere.«

				»Tess, komm mal her.« Lacey streckte die Hand aus, um sie zu umarmen. »Du bist dieses Jahr durch die Hölle gegangen.«

				Sie ließ sich drücken, aber nicht besonders lang. »Die Hölle ist, einen Orkan durchzumachen. Zoe hat mir erzählt, dass ihr euch in einer Badewanne in Sicherheit gebracht habt! Stimmt das?«, fragte sie Ashley.

				»Ja«, bestätigte Ashley. »Mom war unglaublich. Wenn sie nicht gewesen wäre, wären wir in ihrem Schlafzimmerschrank gestorben.«

				»Ohhh!« Der kollektive Aufschrei wurde von weiteren Umarmungen begleitet, doch die Tränen in Laceys Augen rührten von Ashleys unerwartetem Kompliment.

				»Hey, Ashley hat mich ein paarmal echt aufgebaut, glaubt mir.«

				»Lacey war schon immer unsere furchtlose Anführerin«, sagte Zoe. »Die Haussprecherin, die uns in unserem ganzen ersten College-Jahr vor Schwierigkeiten bewahrt hat.«

				»Als könnte dich irgendjemand vor Schwierigkeiten bewahren, Zoe«, konterte Tessa.

				Sie lachten erneut, doch Jocelyn wurde schnell wieder ernst beim Anblick der kahlen Bäume, der Trümmerhaufen und allem anderen, was von diesem einst so herrlichen Anwesen am Meer noch übrig geblieben war.

				»Mein Gott, Lace«, sagte sie mit Entsetzen in der Stimme. »Es ist, als wäre Barefoot Bay dem Erdboden gleichgemacht worden.«

				»Uns hat es voll erwischt«, stimmte Lacey zu.

				»Fast alles ist futsch«, sagte Ashley mit weinerlicher Stimme. »Mom hat es geschafft, etwa fünf von meinen Sachen zu retten, aber alles andere wurde vom Bulldozer platt gewalzt oder ist davongeflogen.«

				Tessa warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Das muss hart für dich sein, Kleines.«

				»Ich sag dir mal was, mein Schatz« – Zoe beugte sich zu Ashleys Ohr vor – »das ist die Gelegenheit zum Shoppen!«

				»Und ihr wohnt jetzt bei deinen Eltern, Lace?«, fragte Tessa.

				»In ihrem Haus am anderen Ende der Insel, aber sie selbst sind zurzeit bei Adam in New York.«

				»Wollen sie nicht kommen, um zu helfen?« Jocelyn warf Lacey einen Blick zu. »Ich weiß, dass deine Mom – nun ja – ihre ganz eigenen Ansichten hat.«

				Lacey verbiss sich ein Lachen. »Mein Dad hat angeboten zu kommen, aber ganz ehrlich, das Letzte, was ich will …« Ist, mich jetzt auch noch mit meiner Mutter herumzuschlagen. Aber das würde sie in Ashleys Anwesenheit nicht zugeben. »Ist, dass sie sich mit diesen Bauarbeiten herumschlagen müssen. Aber für euch ist alle Male Platz«, fügte sie hinzu. »Wir werden uns schon arrangieren.«

				»Ich bleibe in einem Hotel auf der anderen Seite des Damms«, sagte Jocelyn rasch.

				»Den Teufel wirst du«, schoss Zoe zurück.

				»Wir haben genug Platz und würden uns über Gesellschaft freuen. Nicht wahr, Ash?«

				»Ja und wie!«, stimmte Ashley zu, sie sich immer noch an ihrer geliebten Tante Zoe festklammerte. »Ihr müsst bei uns wohnen.«

				Jocelyn schüttelte den Kopf. »Nee, tut mir leid. Ich habe gerade mindestens sechs Klienten, für die ich rund um die Uhr erreichbar sein muss. Ich habe drüben in Naples ein Zimmer im Ritz gebucht. Ich werde also dort wohnen und komme zu euch rüber, wann immer ich kann.«

				»Edel, edel – im Ritz also«, stichelte Zoe und reckte die Nase in die Luft. »Also, wir werden die ganze Nacht Pyjamapartys veranstalten und Wein trinken.« Sie musterte Ashley. »Du natürlich nicht. Zeig mir den Strand, meine Süße.«

				Zoe zerrte Ashley mit sich fort, und sie rannten Arm in Arm auf den Strand zu.

				Lacey atmete langsam aus, während sie ihnen nachsah, und wandte sich dann an Tessa und Jocelyn. »Ich kann gar nicht fassen, dass ihr da seid.«

				Tessa schlang den Arm um Lacey und zog sie auf das entkernte Anwesen zu. »Und ich kann nicht glauben, dass du alles verloren hast.«

				»Alles«, bestätigte Lacey. »Babyfotos und Erinnerungen, Andenken und – ach, jeden Tag fällt mir etwas Neues ein.«

				Sie schüttelten die Köpfe und seufzten mitleidig.

				»Aber wenn es einen dermaßen getroffen hat, lernt man, dass materielle Dinge eigentlich nicht wichtig sind. Wichtig ist, dass wir es überlebt haben und von vorn anfangen können.« 

				»Wenn man bedenkt, dass ich meinen Klienten für diesen Rat dreihundert Mäuse pro Stunde abknöpfen könnte«, sagte Jocelyn ironisch. »Und du bist da ganz von allein draufgekommen?«

				»Mir sind eine ganze Menge Dinge durch den Kopf gegangen, als ich in dieser Badewanne lag und die Welt um mich herum einstürzte.«

				Sie hatten sich inzwischen zu dritt untergehakt und gingen ein Stück auf und ab. »Was denn zum Beispiel?«, fragte Tessa.

				»Zum Beispiel, dass ich mir diesen Dreiviertel-Abschluss als Hotelfachfrau zunutze machen werde. Und damit meine ich nicht so etwas wie das mickrige Tortengeschäft, das ich von meiner Küche aus betreibe.«

				»Du denkst an das Gästehaus, von dem du seit dem College redest?« Tessa bückte sich, um eine herumliegende Orangenblüte aufzuheben, die irgendwie überlebt hatte. Sie drehte sie zwischen den Fingern und roch daran.

				»Genau.«

				»Und wie läuft das bisher?«

				»Noch gar nicht«, gestand Lacey traurig. »Ich dachte, ich hätte einen Architekten, aber ich glaube, den, den ich wollte, bekomme ich nicht.«

				»Und deshalb gibst du auf?« In Tessas Stimme schwang ein vertrauter Hauch von Enttäuschung mit. »Die Welt ist voller Architekten, Lacey.«

				»Ich brauche einen mit der richtigen Inspiration und mit Referenzen.«

				Die anderen beiden Frauen beugten sich vor und wechselten einen Blick. »Ich spüre geradezu eine ausgewachsene Lacey-Armstrong-Ausrede auf uns zukommen«, stichelte Jocelyn.

				»Nein, nein. Ich möchte das machen, und ich habe das Geld von der Versicherung, was ausreicht, um ein richtig schönes B&B zu bauen, mehr sogar, wenn ich mich dazu durchringen kann, was« – sie stieß ein leises, selbstironisches Lachen aus – »bei mir immer die Frage ist.«

				»Jetzt weißt du, weshalb wir hier sind«, sagte Tessa leise.

				»Weshalb?«

				»Um dich davon abzuhalten, Gründe ins Feld zu führen, weshalb du es nicht bauen kannst – nicht richtig, jedenfalls.«

				»Darin wart ihr schon immer gut.« Lacey blickte von einer zur anderen. »Was meint ihr mit ›richtig‹?«

				»Fertig«, sagte Jocelyn. »Dass es fertig gebaut wird, läuft und Geld abwirft.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das kann …« Sie verstummte, als sie ihre strengen Gesichter sah, und lachte. »Okay, okay. Und ich werde dieses Geld brauchen, weil meine Einnahmequelle versiegt ist und ich von meinem Ersparten lebe.«

				Jocelyn setzte sich auf die Kante des Picknicktisches. »Wenn du Geld brauchst, musst du deine Gäste verwöhnen.«

				»Gäste? Ich bekomme ja nicht mal den Architekten, den ich davon zu überzeugen versuche, hierherzukommen.«

				»Was du brauchst, ist ein Wellnessbereich«, überlegte Jocelyn weiter und ignorierte ihren Einwurf. »Ich kann halb L.A. hierherschicken, wenn du Lava-Shell-Massagen anbietest.«

				»Wie steht es mit einem Garten?« Tessa ging um den Tisch herum. »Du solltest deine eigenen Nahrungsmittel anbauen.«

				»Das wäre fantastisch, Tess, aber wie du siehst, ist der Weg vom Grünzeug zum Gourmet-Gemüse weit.«

				Tessa wedelte mit der kleinen Blüte, die sie immer noch in der Hand hielt. »Aber du hast hier eine lebende Ixora ›Nora Grant‹ – ich garantiere dir, dass sie essbar ist, wenn sie richtig zubereitet wird, und darüber hinaus noch ziemlich gesund.« Sie grinste, als die anderen beiden die Augen verdrehten. »Du wirst schon bald wieder bessere Tage sehen. Als ich auf Borneo war, haben wir nach einem verheerenden Sturm einen Biobauernhof aufgebaut, der schon in kürzester Zeit florierte.«

				»Ja, du solltest unbedingt Biogemüse anbauen«, stimmte Jocelyn zu. »Dafür kannst du jede Menge Geld verlangen.«

				»Schön, dass ihr bereits die Wellness-Behandlungen und die Speisekarte plant, wenn ich noch nicht mal Baupläne habe.«

				»Lacey.« Tessa knuffte sie in die Seite. »Hör auf, immer einen Grund zu finden, Nein zu allem zu sagen.«

				In diesem Moment kamen Zoe und Ashley vom Strand heraufgestürmt, wobei der Sand unter ihren Füßen nur so aufwirbelte. »So habe ich Ashley seit dem Sturm nicht lachen gehört.«

				»Was glaubst du, warum wir es mit Zoe aushalten? Sie schafft es immer, einen zum Lachen zu bringen.«

				»Und sie hat es geschafft – wie lange? – drei Jahre in Flagstaff zu bleiben?«, fragte Lacey. »Das ist geradezu ein Rekord für unseren Wandervogel.«

				»Daran ist ihre Großtante Pasha Schuld, wie ich herausgefunden habe«, sagte Tessa. »Sonst wäre sie spätestens beim nächsten Vollmond weitergezogen.«

				»Redet ihr von mir?«, fragte Zoe vorwurfsvoll, vom Laufen ganz außer Atem. »Eins weiß ich nur zu genau: Wenn sich euer kleiner Hexenzirkel trifft, dann geht es immer nur um eins: Was machen wir bloß mit Zoe?«

				»Dieses Mal nicht«, sagte Tessa ruhig. »Dieses Mal geht es um: Was machen wir bloß mit Lacey?«

				Zoe fächelte sich Luft zu und schirmte mit der Hand ihre Augen ab. »Können wir das irgendwo im Schatten diskutieren? Vorzugsweise mit Cocktails? Hier ist es heißer als in Arizona, nur dass ihr hier einen verdammten Strand habt.«

				»Das ist Florida im August«, sagte Jocelyn. »Deshalb wurden Klimaanlagen erfunden.«

				»Was wir in Omas Haus fast drei Wochen lang nicht hatten«, berichtete ihnen Ashley. »Aber jetzt schon.«

				»Gott sei Dank«, sagte Zoe. »Sonst wäre ich zu Jocelyn ins Ritz gezogen, weil ich dort nicht schwitze.« Sie stieß Ashley an. »Ich glitzere und funkle.«

				Während sie zu den Autos gingen, fuhren sie mit dem Geplänkel fort, doch Lacey blieb ein wenig zurück, den Arm immer noch um Tessa gelegt. »Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich euch brauche«, flüsterte sie, ihre Stimme war plötzlich ganz belegt vor Rührung. »Vielen, vielen Dank, dass du gekommen bist, Tess. Ich kann mir vorstellen, was für ein absolut schreckliches Jahr das für euch gewesen sein muss, bis die Scheidung endlich durch war.«

				»Für Billy war es nicht schrecklich. Er hat eine Freundin.«

				»Der Mistkerl.«

				»Sie ist schwanger.«

				Lacey erstarrte, als wäre ein Kübel Eiswasser über ihr ausgeschüttet worden. »Du machst Witze.«

				»Würde ich über so etwas Witze machen? Fünf Jahre lang habe ich alle möglichen Länder abgeklappert, um diesen Biobauernhof mit ihm aufzuziehen. Dabei habe ich alle möglichen Samen zum Keimen gebracht, nur nicht den, den ich wollte.«

				»Ach, Liebes.« Lacey nahm Tess’ Hände in die ihren.

				»Nun ist er auch noch völlig von sich eingenommen, als wäre er jetzt, wo er ein Baby gezeugt hat, erst ein richtiger Mann.« Ihre Stimme überschlug sich ein wenig, wie immer bei diesem Thema. »Das hat er mir erst neulich per SMS mitgeteilt, und dabei ist sie noch nicht einmal drei Wochen schwanger.«

				»Ich bin froh, dass du jetzt hier bist«, sagte Lacey.

				»Eigentlich war es Zoes Idee. Aber ich war sofort dabei.«

				»Und – Wunder über Wunder – ihr habt Jocelyn dazu gebracht, wieder einen Fuß nach Mimosa Key zu setzen.«

				»Ja, irgendwie schon.« Tessa sah zu Jocelyn hinüber und schüttelte den Kopf. »Natürlich kriegt man nichts aus ihr heraus, was sie nicht preisgeben will, aber eins ist klar: Sie wird sich nicht südlich der Straße aufhalten, die durch die Mitte der Insel verläuft.«

				Dort lebt ihr Dad noch, dachte Lacey. »Hey, sie ist jetzt hier, Tessa. Wir werden ihre Probleme schon irgendwie umschiffen.«

				»Als würde uns dieser Kontrollfreak eine andere Wahl lassen. Und wo wir gerade von Problemen reden – hast du in letzter Zeit etwas von David gehört?«

				»Oh, Gott, bitte. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er zu einer Antarktis-Expedition aufgebrochen ist, vielleicht war es aber auch zum Trekking in Tibet. Ich verliere da irgendwie den Überblick.«

				Tessa verdrehte die Augen, als sie den Jeep erreichten. »Also spielt er immer noch Peter Pan.«

				»Er schickt Geld und Weihnachtskarten«, sagte Lacey, wobei sie plötzlich das seltsame Bedürfnis verspürte, Ashleys Vater beziehungsweise ihren eigenen Exfreund verteidigen zu müssen.

				»Das reicht ja wohl kaum.«

				»Mir schon.«

				»Gibt es da gerade überhaupt jemanden auf dem Gebiet der Romantik?«, fragte Tessa.

				Lacey schnaubte nur. »Wer sollte das sein? Mit den paar Singlemännern, die es auf Mimosa Key gibt, war ich schon verabredet, und mir ist nicht danach, in Fort Myers Bar-Hopping zu machen, wenn ich zu Hause eine Tochter im Teenager-Alter sitzen habe.«

				»Vielleicht können wir uns zusammen bei einem Online-Dating-Service anmelden.«

				»Hör auf zu träumen, Tess.« Auch wenn Lacey das natürlich selbst schon in Erwägung gezogen hatte, als sie auf den Kalender geschaut und den Tatsachen ins Auge geblickt hatte. Sie würde demnächst siebenunddreißig werden, und wenn sie je ein weiteres Kind haben wollte … Jedenfalls würde sie den Teufel tun und Tessa gegenüber das Thema zu Sprache bringen.

				Glücklicherweise setzte Jocelyn dieser Unterhaltung ein Ende, indem sie mit ihrem Handy herumfuchtelte. »Ich muss im Hotel einchecken«, verkündete sie. »Ein Notfall. Ein Klient braucht dringend meine Hilfe. Am besten, ihr packt euer Gepäck in Laceys Wagen und fahrt mit ihr, Mädels. Was haltet ihr davon? Und ich nehme den Mietwagen.«

				Lacey spürte, wie sich Tessa neben ihr anspannte und zum Protest ansetzen wollte, deshalb schritt sie ein, weil sie nicht wollte, dass diese perfekte Wiedervereinigung zerstört würde. »Tu, was du tun musst, Joss. Ich bin einfach froh, dass du in der Nähe bist.«

				»Oh mein Gott, Lacey, das hier soll ich dir geben.« Zoe beugte sich über den Fahrersitz des Jeeps und hielt ein paar Rollen hoch. »Hoffentlich ist die Nummer von dem heißen Surfer-Typen drauf.« 

				Laceys Herz setzte kurz aus, als sie die Papierrollen nahm. »Welcher heiße Surfer-Typ?«

				»Jemand namens Clay Walker.«

				Fast hätte sie die Rollen fallen lassen. »Ihr habt ihn gesehen?«

				»Zoe hat ihn praktisch mit den Augen verschlungen«, sagte Tessa.

				»Als hättest du nicht auch gern ein bisschen an ihm geknabbert«, schoss Zoe zurück.

				»Das war der Typ, den Mom am Strand total gedisst hat«, sagte Ashley.

				»Ich habe ihn nicht gedisst.« Lacey schluckte, das Papier blieb an ihren feuchten Handflächen kleben. »Was hat er gesagt?«

				»Nichts«, sagte Zoe. »Er hat uns die gegeben, um sie dir mitzubringen und dir zu sagen, dass sie von Clay Walker stammen.«

				»Nein«, korrigierte Jocelyn sie. »Er sagte, von dem Clay Walker – an Selbstbewusstsein scheint es ihm jedenfalls nicht zu mangeln.«

				»Wie auch, der Typ war ja so was von höllisch heiß.« Zoe stieß Ashley mit dem Ellbogen an. »Und dann auch noch so gut wie nackig. Ich würde ja zu gern mal auf diesen Schultern reiten.«

				Tessa hielt Ashley die Ohren zu. »Nicht vor dem Kind.«

				»Ich bin vierzehn, Tante Tessa.«

				»Seine Schultern können mir gestohlen bleiben.« Lacey schnipste so heftig an dem Gummiband, von dem die Papierrollen zusammengehalten wurden, dass es riss. »Er kam unter falschem Vorwand hierher, wahrscheinlich ein Betrüger, der sich in E-Mails einhackt, um an Aufträge zu kommen.«

				Zoe gab einen erstickten Laut von sich. »Ja, davon gibt es viele im Internet. Dabei könnte er problemlos sein Geld als männliches Profimodel verdienen.«

				Lacey rollte eine der Rollen auf der Motorhaube ihres Autos auf. »Seit dem Sturm kommen jede Menge Schwindler hier runter … deshalb …« Gütiger Himmel. »… sollten wir …«

				»Was sollten wir, Mom?«

				Gänsehaut lief ihr prickelnd die Arme hinauf und brachte die Haare in ihrem Nacken dazu, sich aufzurichten.

				»Wir sollten uns in Acht nehmen«, flüsterte sie und starrte auf die schlichte Tintenzeichnung, die alles, was sie sich zwar nicht vorstellen konnte, aber in ihrem Herzen spürte, aufgegriffen und in Schwarz-Weiß zum Leben erweckt hatte.

				»In Acht wovor, Mom?«

				»Davor, die falschen Schlüsse zu ziehen.« Sie trat zurück, die Hand vor den Mund geschlagen, die Luft in ihren Lungen gefangen, die Knie ein wenig zittrig. »So wie ich vorhin.«

				»Wow.« Jocelyn beugte sich über ihre Schulter. »Was musst du tun, um ihn dazu zu bringen, das zu bauen? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Zoe es für dich übernehmen wird.«

				»Ich brauche …« Einen Architekten mit einer Vision. »Eine zweite Chance.«
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				»Hey.« Lacey klopfte an die Tür ihres ehemaligen Kinderzimmers und öffnete sie; Ashley kauerte auf dem Bett über ihrem brandneuen Laptop, der bereits wenige Tage nach dem Orkan unter die Rubrik »dringende Anschaffungen« gefallen war.

				Ashley klappte sofort den Bildschirm ein wenig herunter und sah mit auffallend glänzenden Augen zu ihr auf.

				»Alles okay?« Lacey verspürte das Bedürfnis, ihre Tochter in die Arme zu nehmen, und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten.

				»Ja.« Sie ließ mit einem Finger den Laptop sanft zuschnappen und schloss damit alle Fenster, die sie gerade offen gehabt hatte.

				Lacey ging eine Liste von Möglichkeiten durch. In neun von zehn Fällen war es irgendein Teenager-Drama, das gerade Farbe auf Ashleys Wangen und ein Leuchten in ihre Augen gezaubert hatte.

				»Willst du heute Abend immer noch rüber zu Meagan gehen?«, fragte Lacey und bewegte sich damit auf dem schmalen Grat zwischen Wahrung der Privatsphäre und elterlicher Fürsorge. Meistens gewann die Privatsphäre, denn wenn jemand aus eigener Erfahrung wusste, was eine Mutter, die sich in alles einmischt, einem Mädchen im Teenager-Alter antun kann, dann war es Lacey.

				»Oh ja.«

				»Und was machst du sonst so?« Und manchmal gewann die elterliche Fürsorge.

				»Nichts, Mom. Ich facebooke nur.« Offenbar war das jetzt ein Verb.

				»Irgendjemand Spezielles?«

				»Nein.« Sie rutschte vom Bett. »Die anderen warten bei Meagan auf mich. Können wir jetzt gehen?«

				»Klar.« Lacey klimperte mit ihren Schlüsseln. »Zoe, Tessa und ich setzen dich ab und gehen dann etwas essen.«

				»Jocelyn nicht?«

				»Sie will im Hotel bleiben.«

				Als Ashley eine türkisfarbene Hollister-Tasche nahm – eine weitere dringende Anschaffung nach dem Sturm – und sich ein Kissen vom Bett schnappte, warf sie Lacey einen zweifelnden Blick zu. »Warum reist sie quer durchs Land, um dich zu sehen, und igelt sich dann in irgendeinem Hotel ein?«

				Gute Frage. »Du hast das Ritz in Naples gesehen. Das kann man wohl kaum als ›irgendein‹ Hotel bezeichnen.«

				»Aber Mom, das verstehe ich nicht.«

				Wir auch nicht, dachte Lacey. »Weißt du, sie ist hier aufgewachsen, und ihre Mom ist vor einer Weile gestorben, deshalb hat sie traurige Erinnerungen an diese Insel.« Bevor eine ausführlichere Erklärung verlangt werden konnte, vibrierte Ashleys Handy und lenkte sie ab.

				Sie las, was auf dem Display stand, und fing an zu kreischen. »Ach du heilige Sch…!« Ihre Finger flogen über das Display.

				»Ashley, nicht diese Ausdrucksweise.«

				»Tiffany sagt, dass Matt mit Cami Stanford Schluss gemacht hat! Es ist aus und vorbei!« Sie tippte weiter – die SMS hatte die Oberhand gewonnen und weitere Erklärungen erübrigt.

				»Tiffany? Tiffany Osborne?« In deren Spind Marihuana gefunden wurde, als sie in der Achten war? »Ist sie heute Abend auch bei Meagan? Ich wusste gar nicht, dass ihr befreundet seid.«

				»Vielleicht habe ich jetzt Chancen bei Matt.«

				Lacey spannte sich an. »Kenne ich Matt?«

				Ashley steckte ihr Handy ein und warf Lacey einen Blick zu, der alles sagte. Halt dich zurück, Mom. Und weil ihre eigene Mutter das nie getan hatte, ließ Lacey dieses Gespräch auf sich beruhen. Stattdessen quetschten sie sich schließlich alle in Laceys Wagen und fuhren zu Meagans Haus.

				»Seht euch das mal an«, forderte Zoe sie auf, während sie durch die Stadt fuhren.

				»Was denn?«, fragte Lacey.

				»Interessant«, sagte Zoe und warf Tessa einen Blick zu, den Lacey nicht deuten konnte.

				»Was ist interessant?«, hakte Lacey nach.

				»Dieser kleine Laden da mit dem betrunken aussehenden Vogel an der Fassade. Der ist süß. Lasst uns dort zu Abend essen.«

				»Im Toasted Pelican?« Lacey schüttelte den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall. Sie haben beschissenes Essen an der Bar. Ich finde, wir sollten lieber im South of the Border mexikanisch essen oder …«

				»Ich will in den Toasted Pelican«, sagte Zoe. »Es sieht witzig aus.«

				»Ist es auch, wenn man sich betrinken und Einheimische kennenlernen will, die nur für die Fischerei leben.«

				»Vielleicht triffst du dort einen netten Kerl, deshalb will ich dorthin.«

				»Mom macht keine Dates, Tante Zoe«, sagte Ashley. »Aber wenn ihr ins South of the Border geht, bringt ihr mir dann ein paar Enchiladas mit? Die sind dort echt super.«

				»Warum macht Mom keine Dates?«, fragte Zoe unverblümt und drehte sich auf dem Beifahrersitz zu Ashley um.

				»Weil sie …«

				»Weil sie an keinem der Männer hier auf der Insel interessiert ist«, fiel Lacey ihr ins Wort, wobei ihr Blick auf die gelbe Ampel auf der Center Street gerichtet war und sie sich zum Losfahren bereit machte. »Und mein nicht existentes Dating-verhalten ist für meine Tochter nicht weiter von Interesse.«

				»Mom macht keine Dates, weil sie nie wieder einen Mann wie meinen Dad finden wird.«

				Schockiert trat Lacey auf die Bremse, sodass sie alle mit einem Ruck in ihre Sicherheitsgurte gepresst wurden. »Tut mir leid, die Ampel war …« Ihr Blick huschte im Rückspiegel zu Ashley. »Liebes, woher um alles in der Welt hast du das denn?«

				»Die Wahrheit tut weh, Mom.«

				Lacey blickte in die blassgrünen Augen ihrer Tochter – genau die gleiche Augenfarbe wie David.

				»Das ist nicht der Grund, weshalb ich mich nicht auf Dates einlasse«, sagte Lacey nach einer langen, verlegenen Pause. »Ich habe einfach nur niemand Interessantes kennengelernt.«

				»Und deshalb essen wir im Toasted Pelican zu Abend.«

				»Zoe!«, wies Lacey das andere eigensinnige Kind im Wagen zurecht. »Ich sagte es doch bereits – das Essen, die Atmosphäre dort, das ist nicht gerade unser Lokal.«

				Zoe zog nur eine Augenbraue nach oben. »Vielleicht änderst du deine Meinung noch.«

				Lacey war noch immer zu schockiert über Ashleys Kommentar in Bezug auf David – was in letzter Zeit öfter vorgekommen war –, um darüber zu streiten, wo sie essen sollten. Schweigend bog sie die nächste Straße links ab und fuhr zu Meagans Haus, vor dem drei Mädchen herumlungerten und auf Ashley warteten.

				»Wer sind diese Mädchen, Ashley?«

				»Meagans Freundinnen.«

				Lacey holte tief Luft. »Ich meine, wie sie heißen.«

				»Oh mein Gott, Mom. Du kennst Meagan schon, seit ich in der Vorschule war. Tschüss, Mädels. Viel Spaß!« Bevor weitere Fragen gestellt werden konnten, war sie ausgestiegen.

				Lacey sah die kleine Gruppe kritisch an, doch Tessa tippte ihr auf die Schultern. »Es geht ihr gut, Mom. Jedenfalls erinnert sie mich an uns in Tolbert Hall.«

				»Das ist ja das Problem«, sagte Lacey. »Ich weiß, was wir auf dem College gemacht haben.«

				»Sie ist in der Neunten. Mach dir keine Sorgen.« Die Mädchen gingen auf das Haus zu und steckten kichernd die Köpfe zusammen. »Es geht doch nichts über ein Quartett«, fügte Tessa wehmütig hinzu.

				Lacey warf einen Blick über ihre Schulter. »Hey, habt ihr Lust, aufs Festland zu fahren und Jocelyn zu überraschen? Es gefällt mir nicht, dass sie heute Abend allein ist.«

				»Ihr schon«, sagte Tessa. »Du weißt, dass Einsamkeit für Jocelyn so wichtig ist wie die Luft zum Atmen. Sie braucht sie, um zu überleben.«

				»Jedenfalls gehen wir jetzt in den Toasted Pelican«, sagte Zoe wieder, dieses Mal weniger scherzhaft, sondern eher entschlossen.

				»Was ist los mit dir?«, fragte Lacey. »Das ist eine Spelunke, das Essen ist fettig und der Wein verwässert.«

				»Und ein extrem sexy Architekt, der eine offizielle Lizenz hat oder auch nicht, dafür aber definitiv eine Art magisches Talent für Skizzen, ist gerade durch diese Tür gegangen. Also beweg deinen Hintern, Armstrong. Es wartet Arbeit auf dich.«

				Lacey klappte der Mund auf. Sie hatte ihren Freundinnen erzählt, wie sie Clay am Strand begegnet war und welche Geschichte er ihr über seine Berufserfahrung aufgetischt hatte, aber offenbar hatte sie sein Mangel an Qualifikation nicht abgeschreckt.

				Tessa stieß Lacey vom Rücksitz aus an der Schulter an. »Komm schon, Lace. Du weißt, dass du das willst.«

				»Aber ich will nicht in irgendeiner Bar mit ihm reden. Ich werde … ihn anrufen. Wenn ich etwas von seinem Vater gehört habe. Und seine Referenzen überprüft habe. Ich weiß überhaupt nichts über ihn und …«

				Ihre Stimme wurde leiser und stieß auf tödliches Schweigen und »Hör-auf-zu-träumen«-Blicke.

				»Kommt schon, Mädels. Der Abend gehört uns. Das ist unsere Wiedervereinigung – eine Chance, uns gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, zu reden und uns keine Gedanken zu machen über ihn und …«

				»Lacey.« Die Warnung erfolgte unisono und traf voll ins Schwarze. Sie hatten recht, verdammt.

				»Wisst ihr was, Mädels, manchmal geht doch nichts über einen verwässerten Wein.«

				Zoe hob die Faust, um sie gegen Laceys zu klatschen. »Genau meine Rede.«

				Clay blickte von einer Frau zur anderen, wobei er immer noch Schwierigkeiten hatte zu unterscheiden, welche von ihnen Gloria war und welche Grace.

				Die beiden hatten sich gleich nachdem er die Bar betreten hatte, zu ihm gesellt. Sie waren nicht unattraktiv, wirkten wie Mütter, die man nicht von der Bettkante stoßen würde. Ende dreißig oder Anfang vierzig. Beide kamen ihm vage bekannt vor, aber Mimosa Key war so klein, dass er selbst in den wenigen Tagen, die er hier war, ein paar einheimische Gesichter wiedererkannte.

				Gloria war die dunkelhaarige mit dichtem Pony und großen braunen Augen; sie war ein wenig jünger und reservierter als die andere. Grace hatte mattes Haar, Bräunungsspray im Gesicht – was ihm seltsam vorkam in Florida – und trotz des breiten Goldrings an ihrer linken Hand zeigte sie mehr Körpereinsatz.

				Grace’ erste Frage war, wo er denn übernachte.

				»Im Hibiscus Court in der Nähe des Hafens«, erwiderte er; er nippte an einem lauwarmen Bier und widerstand dem Drang, sich in der Bar umzuschauen, um zu sehen, ob er noch jemanden kannte. Nicht dass er erwartete, dass Lacey Armstrong an einem Ort wie diesem aufkreuzen würde. Er war hierhergekommen, um die Einheimischen zu löchern und so viel wie möglich über sie herauszufinden, deshalb zwang er sich dazu, sich auf die beiden Frauen zu konzentrieren, die ihn aufs Korn genommen hatten, sobald er das Lokal betreten hatte. 

				»Hast du vor, eine Weile hierzubleiben?«, fragte Grace. »Das ist eine möblierte Wohnung, und ich weiß, dass Chuck Mueller sie nicht für weniger als drei Monate vermietet.«

				»Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich wollte mir meine Optionen offenhalten.« Er hatte diesen Mietvertrag für drei Monate unterzeichnet, optimistisch wie er war. »Und sonst gibt es ja hier nicht viele andere Übernachtungsmöglichkeiten, es sei denn, man geht aufs Festland.«

				Grace’ Lächeln wurde breiter, als sie einen Blick mit Gloria wechselte. »Du sprichst einfach nicht mit den richtigen Leuten, Süßer. Mir gehört das Fourway Motel.«

				»Da war nichts frei.«

				Sie zog eine Augenbraue nach oben und musterte ihn geflissentlich von oben bis unten. »Dann war wohl mein Mann an der Rezeption, und der lässt sich von großen, gut aussehenden Männern leicht einschüchtern.«

				Er tat das Kompliment mit einem Lachen ab. »Das Fourway? Interessanter Name.«

				»Wenn du lange genug in Mimosa Key wohnst, dann weißt du, was ein Fourway ist.« Sie zwinkerte ihn neckisch an. »Meine Cousine Gloria und ich werden es dir beibringen.«

				»Du jagst ihm noch Angst ein, Grace«, sagte die andere Frau und winkte ab. »Der Fourway ist die Kreuzung der Center Street mit dem Harbor Drive, die historische Stätte, an der die erste Ampel auf der Insel errichtet wurde.« Sie lächelte schüchtern. »Mimosa Key kann auf eine lange Geschichte zurückblicken, weißt du? Unsere Mütter sind die Töchter des ersten Pastors der Inselgemeinde, die in den 1940ern gegründet wurde.«

				»Was eure Namen erklärt.«

				»Und die unserer Mütter«, sagte Gloria. »Meine Mutter heißt Charity und Grace’ Mutter heißt Patience. Ihnen gehören die Shell-Tankstelle und der Super Mini Mart, auch Super Min genannt. Sie liegen beide am …«

				»Am Fourway«, beendete er den Satz für sie.

				»Du kapierst schnell«, sagte Grace und beugte sich dicht zu ihm vor. »Es gibt hier auf der Insel zwar einen Stadtrat, einen Bürgermeister und ein paar einflussreiche Großmäuler, Tatsache ist aber, dass dieser Ort praktisch in unserer Hand ist.« Sie strich mit ihrem langen, weiß gerandeten Fingernagel über die Knöchel seiner Hand und sah ihm in die Augen. »Deshalb solltest du so schlau sein, dich mit uns gutzustellen, wenn du auf Geschäfte aus bist.« Ihr Finger wanderte weiter zu seinem Bizeps. »Ich nehme an, du bist im Baugeschäft tätig.«

				»Bist du im Baugeschäft?«, hakte Gloria nach. »Das Beachside Beauty, wo ich arbeite, hat nämlich ein paar Fenster verloren, und der Typ, der sie erneuern sollte, ist nie aufgetaucht.«

				»Ich mache keine Fenster. Ich baue ganze Gebäude.« Als sie in fragend ansahen, fügte er hinzu: »Ich bin Architekt.«

				»Wow.« Grace richtete sich ein wenig gerader auf. »Wer heuert denn einen Architekten an?«

				Bis jetzt noch niemand. »Einige der Häuser an der Barefoot Bay wurden verwüstet und müssen ganz neu gebaut werden.«

				»Welche zum Beispiel?«, fragte Grace. »Dort gibt es doch außer Wildnis, Gebüsch und Mangroven nur ein paar alte Häuser.«

				Da war er – der perfekte Einstieg, um ein paar Informationen über Lacey Armstrong zu sammeln. »Vielleicht nicht mehr lang«, sagte er zu ihnen. »Vielleicht wird es dort bald ein Bed&Breakfast geben.«

				Grace klappte der Kiefer herunter, und jegliche Freundlichkeit war aus ihrem Blick gewichen. »Wohl kaum, verfickt noch mal.«

				Clay runzelte verwundert die Stirn ob dieser unerwartet obszönen Ausdrucksweise. »Warum nicht?«

				»Es gibt Bauvorschriften«, sagte sie und ließ den Blick zu ihrer Cousine wandern, um wortlos mit ihr zu kommunizieren. »Niemand kann einfach ein Hotel, Motel, Gasthaus, Resort, B&B oder sonst was bauen. Das geht nicht. Am besten du suchst dir anderswo einen Job, Mr Frank Lloyd Wright.«

				Ihre gesamte Körpersprache hatte sich schlagartig geändert; den Rücken steif, die Nasenflügel geweitet, stürzte sie ein halbes Glas Wein in einem einzigen Schluck hinunter. Als sie ihn anstarrte, war jegliche Freundlichkeit aus ihrem Gesichtsausdruck verschwunden.

				»Wer will da bauen?«, fragte sie.

				So gern er auch mehr über Lacey erfahren hätte – sein Instinkt sagte ihm, dass er ihren Namen lieber aus dieser Sache heraushielt. »Einer der Anwohner da oben.«

				»Everham? Tomlinson? Wer?«, fragte Grace und runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. »Bestimmt würde Lacey Armstrong nicht versuchen, mich zu … versuchen, irgendeine Art von Motel zu bauen.«

				»Aber warum sollte sie nicht?«

				»Wie ich dir bereits gesagt habe.« Grace beugte sich vor, um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen; in ihrem Atem schwang ein Hauch bitteren Chardonnays mit. »Es gibt Vorschriften. Um sie zu ändern, muss der Stadtrat zustimmen, und den hat der Bürgermeister fest im Griff.« Sie legte ihren Kopf schräg und lächelte ihn selbstgefällig an. »Und den Bürgermeister hat meine Mutter fest im Griff.«

				»Echt?« Ach, die verworrenen Pfade kleinstädtischer Politik.

				»Echt.« Grace gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Die Rechnung, Ronny.«

				»Ich übernehme das«, sagte Clay.

				Aber die Frau sah ihn nur kalt an. »Versuchst du mich jetzt zu bestechen?«

				»Ich versuche nur, eine Lady zu einem Drink einzuladen.«

				»Wir sind fertig hier, Glo«, sagte sie und stand auf. »Lass uns abhauen.«

				»Ich bin noch nicht so weit, Grace.« Gloria warf ihr nicht gerade unauffällig einen bedeutsamen Blick zu.

				»Doch, bist du.«

				Gloria lächelte Clay entschuldigend an. »Hör mal, falls du doch noch eine Weile hier bist und mal einen Friseur brauchst, dann komm ins Beachside Beauty. Wir machen’s auch für Männer.« Verlegen lachte sie, als ihr die Zweideutigkeit auffiel. »Du weißt schon, wie ich das meine. Jedenfalls kann ich dir dann die Haare schneiden, aber« – sie strich ihm eine Locke aus dem Nacken – »es wäre wirklich ein Jammer, das abzuschneiden.«

				Er hatte sein Haar seit dem Tag nicht mehr schneiden lassen, an dem er aufgehört hatte, für seinen Dad zu arbeiten, und gerade, als Gloria daran herumzupfte, ging die Eingangstür auf.

				Gloria beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Mit Grace solltest du es dir nicht verscherzen.«

				Drei Frauen kamen herein, eine von ihnen hatte kupferrote Locken, die ihr auf die nackten Schultern fielen, und ein gelbes Kleid an, das so tief ausgeschnitten war, dass es einem Kerl den Atem verschlagen konnte.

				Allmächtiger. Sieh mal einer an, was der Wind hier hereingeweht hat.

				Alles um ihn herum versank mit einem Mal in ein tiefes Schweigen, und Laceys und Clays Blicke trafen sich vielleicht vier, fünf, sechs rasche Herzschläge lang.

				Es brauchte erst einen Rippenstoß von der Blonden, die er als die Fahrerin des Jeeps wiedererkannte, um ihn aus seiner Starre zu erlösen, doch da kam Lacey auch schon langsam auf ihn zu. Verdammt, sah sie gut aus. Schillernd, kurvenreich und strahlend schön.

				Als sie bei ihm angelangt war, biss sie sich so heftig auf die Unterlippe, dass das Lipgloss abgerieben wurde und eine kleine weiße Stelle hinterließ. Dann holte sie so tief Luft, dass sich weiches Fleisch an den Rundhalsausschnitt ihres Strandkleides schmiegte.

				Er ließ den Blick einen Moment lang dorthin schweifen, bevor er aufstand und ihr die Hand hinstreckte. »Von allen Spelunken auf Mimosa Key …«

				Ihre glänzenden Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das der sengenden Sonne, in der er den ganzen Tag verbracht hatte, Konkurrenz machte. »Muss sie ausgerechnet in meine kommen«, beendete sie den Satz.

				Oh Mann. Er hatte gerade seine Meisterin gefunden. 
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				Lacey konnte seine Hand gar nicht mehr loslassen. Nicht nur, weil seine Finger lang und schwielig waren oder weil allein sein Anblick ihre Knie ein wenig weich werden ließ, sondern weil … 

				Von allen Spelunken.

				Er hatte gerade aus ihrem absoluten Lieblingsfilm zitiert. Ihrem Film. »Sie haben Casablanca gesehen?«

				»Ein Dutzend Mal schon.« Er führte sie zu dem Barhocker neben ihm, der jetzt frei war, weil Gloria Veil davongestoben war.

				»Echt?« Sie warf einen Blick über ihre Schulter, aber Zoe und Tessa hatten wie geplant einen Tisch auf der anderen Seite der Bar gefunden. Lacey sollte nur Getränke holen und rein zufällig Clay Walker über den Weg laufen.

				Und nicht neben ihm auf dem Barhocker sitzen und Filmzitate austauschen.

				»Warum bist du so überrascht? Es ist ein toller Film«, wechselte er zum vertrauten Du, während sein Bein das ihre streifte, als er sich viel zu nah neben sie setzte und dadurch einen Stromstoß durch sie hindurchjagte. »Zumindest wäre er das, wenn sie das Ende ändern würden.«

				»Das Ende ändern? Von Casablanca? Warum etwas Perfektes ruinieren?«

				»Etwas Perfektes?« Seine blauen Augen, die Glas zum Schmelzen bringen konnten, ruhten wieder auf dem herzförmigen Ausschnitt ihres Kleides, das für einen Ausgehabend mit den Mädels sommerlich und unspektakulär gewirkt hatte, sich aber plötzlich echt sexy anfühlte.

				»Der falsche Kerl bekommt das Mädchen«, sagte er leise. »Deshalb ist es nicht perfekt.«

				»Der falsche Kerl?«

				»Rick hat zu leicht aufgegeben, wenn du mich fragst.« Kaum merklich rückte er näher. »Ich würde nie so schnell aufgeben.«

				Für einen Moment, in dem die ganze Welt in Schieflage geriet, vergaß sie, worüber sie gerade sprachen. Vergaß, weshalb sie die Bar betreten hatte und was sie zu ihm sagen wollte. Vielleicht hatte sie sogar ihren eigenen Namen vergessen.

				»Nun, das ist wirklich eine nette Überraschung«, sagte er. »Kommst du oft hierher?«

				»Ich wollte nur mit ein paar Freundinnen vorbeischauen.« Um dir zu sagen, wie sehr mir deine Entwürfe gefallen.

				»Kannst du mir verzeihen?«, fragte er.

				Ihm verzeihen? Sie war diejenige gewesen, die ihn am Strand völlig niedergemacht hatte. »Was sollte ich dir denn verzeihen?«

				»Dass ich das Ende von Casablanca nicht mag.« Er schenkte ihr ein unbeschwertes Lächeln, das absolut tödlich und zugleich völlig verträumt war. »Und dass ich nicht mein Vater bin.«

				Sie musste das jetzt tun. Sie hatte gar keine andere Wahl. Keine Ausrede der Welt konnte sie davon abhalten, die Gelegenheit zu ergreifen, die sich ihr gerade bot. Mir gefallen deine Ideen. Ganz einfach, ganz ehrlich. Nur so als Appetithappen. 

				Aber sie schauten einander nur an, warteten darauf, dass der andere den ersten Schritt machte, bis der Barkeeper kam und diesen Moment zerstörte. »Was kann ich Ihnen bringen, Miss?«

				»Wein … drei Gläser Weißwein bitte.«

				Clay beugte sich über die Theke. »Ronny, das geht auf meine Rechnung.«

				»Das ist nicht notwendig.«

				Er hob die Hand, um ihren Widerspruch abzuwehren. »Und bringen Sie bitte zwei davon diesen bezaubernden jungen Damen am Fenster. Miss Armstrong trinkt ihren Wein hier.« Irgendwie kombinierte er seinen Südstaatenakzent mit lockerer Autorität.

				Ronny goss eine gelbliche Flüssigkeit in ein billiges Weinglas und schob es zu ihr herüber.

				»Ein Drink«, erklärte sie sich einverstanden und machte es sich auf dem Barhocker bequem.

				»Das ist alles, was ich brauche«, erwiderte er.

				»Wofür?«

				Er hob sein halb leeres Bierglas. »Ich schau dir in die Augen, Kleines.«

				»Oh, das ist nicht fair.« Sie stieß trotzdem mit ihm an und nippte an ihrem Glas, woraufhin sie das Gesicht verzog. »Na, das ist ja mal ein köstlicher Nagellackentferner.«

				Er lachte. »Warum seid ihr denn hierhergekommen, wenn ihr die Getränke nicht mögt?«

				Vorsichtig stellte sie das Glas auf einer Cocktailserviette ab und ging im Geiste einige plausible Antworten durch. Keine von ihnen entsprach der Wahrheit.

				»Ich bin hierhergekommen, weil wir gesehen haben, wie du hier reingegangen bist.«

				Er zog die Augenbrauen nach oben.

				»Ich bin keine Stalkerin«, versicherte sie ihm. »Ich wollte dir nur sagen …« Sie atmete tief durch. »Mir haben deine Entwürfe wirklich gut gefallen und – wow, woher hattest du die Idee für diesen Vorsprung vorn, der ist wirklich … sensationell.«

				»Weißt du was?« Er beugte sich näher zu ihr, nahm eine ihrer Locken zwischen die Finger, zog daran und ließ sie wieder in ihren natürlichen Zustand zurückschnellen. Lacey war wie elektrisiert. »Das bist du auch, Erdbeere.«

				Oh, er war gut. Jung, atemberaubend, eine Sünde wert. Und selbst Wein, der nach Nagellackentferner schmeckt, kann bewirken, dass eine Frau all ihre Hemmungen fallen lässt. Sie nahm noch einen Schluck und nahm ihren ganzen Mut zusammen.

				»Eigentlich sollte ich dich um Verzeihung bitten, Clay. Dafür, dass ich mich heute am Strand wie ein Miststück aufgeführt habe.«

				»Möglicherweise verzeihe ich dir«, neckte er sie. »Was hat dir an den Entwürfen noch gefallen?«

				Sie schloss die Augen und stellte sich noch einmal vor, wie er das Gebäude unter Bäumen angesiedelt hatte, die gar nicht mehr da waren, und wie er den wesentlichen Charakter dessen, was in Barefoot Bay gebaut werden sollte, auf den Skizzen eingefangen hatte. »Mir haben die Skizzen nicht gefallen«, sagte sie und handelte sich einen überraschten Blick ein. »Ich fand sie einfach umwerfend.«

				Er grinste. »Dann verzeihe ich dir.«

				Sie versuchte zurückzuweichen, konnte aber nicht. Der Kerl war ein verdammter Magnet. »Allerdings sieht das, was du gezeichnet hast, sehr viel größer aus als das, was ich bauen möchte.«

				»Warum das Ziel nicht ein wenig höherstecken?«

				»Warum? Weil ich mir kein Resort leisten kann, sondern nur ein kleines Gästehaus.«

				»Such dir Investoren.«

				»Ich habe noch nicht einmal ein B&B geleitet, und mit so etwas wäre ich total überfordert.«

				»Stell Leute ein.«

				»Hey, walz hier nicht meine Ausreden platt«, sagte sie lachend. »Ich versuche dir gerade zu erklären, dass ich nichts weiter als ein Fundament habe und …« Einen Traum. »Einen Versicherungsscheck.«

				»Und einen Architekten. Das heißt, falls ich den Auftrag bekomme.«

				Oh Gott, es wäre so einfach zu diesem Mann Ja zu sagen, Ja zu vielen Dingen zu sagen, von denen einige so gar nichts mit Gebäuden oder Träumen zu tun hatten. Na ja, vielleicht mit ein paar Träumen.

				»Habe ich ihn?«

				Sie lachte. »Ich dachte immer, Südstaaten-Männer wären behäbig. Du hingegen legst ein Tempo vor wie ein Hochgeschwindigkeitszug.«

				»Warum Zeit verschwenden?« Er beugte sich noch näher zu ihr, ein Hauch von etwas Holzigem schoss ihr direkt ins Gehirn und setzte ihre weiblichen Hormone frei. »Wenn es passt, dann passt es.«

				»Es passt?« Sie versuchte, es wie eine Frage klingen zu lassen, aber dieser Duft, dieses Haar, diese Augen; angesichts all dieser Pracht brach ihr die Stimme.

				»Das weißt du genau.«

				»Aber zuerst müssen wir noch eine ganze Menge besprechen.« Zum Beispiel Honorare, Pläne, Ideen und dabei würden sie … sich küssen. Nein. Zurück auf Start. »Ich gewähre dir ein Vorstellungsgespräch. Wie wäre das?«

				»Ich dachte, das hier wäre bereits eins.«

				Lachend nahm sie einen Schluck von dem lausigen Wein, der irgendwie, wenn man ihn in Gesellschaft dieses Mannes trank, gar nicht mal so schlecht schmeckte. »Du hast keinen Lebenslauf bei dir.«

				»Du hast die Entwürfe gesehen. Was brauchst du mehr?«

				»Referenzen. Zeugnisse. Erfahrung.«

				»Habe ich alles, Ma’am.«

				Sie zuckte zusammen. »Autsch, du hast ›Ma’am‹ zu mir gesagt.«

				»Südstaatengewohnheit, tut mir leid. Und sind meine Zeichnungen nicht Empfehlung genug?«

				Oh, er war gut. Und ausweichend. »Du sagtest, du wärst nicht ›offiziell‹ Architekt«, sagte sie. »Was bedeutet das?«

				»Dass ich kein Stück Papier habe, das letztendlich« – er zwinkerte – »völlig ohne Belang ist.«

				»Lass das.« Warnend hob sie den Finger. »Wirf nicht mit Casablanca-Zitaten um dich. Dadurch kriegst du den Auftrag auch nicht eher. Und ehrlich gesagt sind all diese Dinge für mich sehr wohl von Belang. Ich würde doch auch nie zu einem Rechtsanwalt oder Arzt gehen, der keine Zulassung hat. Warum sollte ich dann einen Architekten anheuern, der nicht offiziell anerkannt ist von … wer auch immer dafür zuständig ist.«

				»Von AIA und NCARB«, sagte er.

				»Und keine ominösen Abkürzungen, bitte. Sag es einfach und verständlich, damit es auch eine … Mutter über dreißig verstehen kann.«

				»Du bist empfindlich, was dein Alter anbelangt, nicht wahr?« »Ich glaube nur, dass du vielleicht noch zu jung bist für …«

				Er legte ihr die Hand auf den Mund und brachte sie dadurch zum Schweigen. »Ich bin neunundzwanzig und für gar nichts mehr zu jung.« Langsam nahm er seine Hand weg, drehte sich um und wedelte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. »Ich wusste, ich rieche Erdbeere«, sagte er mit einem Lächeln. »Es ist dein Lipgloss, nicht dein Haar.« 

				»Ich weiß zwar nicht, was für eine Art von Architekt du bist, aber du bist ziemlich geschickt darin, das Thema zu wechseln.«

				»Ich bin in vielerlei Hinsicht geschickt, Lacey.«

				Er sprach ihren Namen aus wie … Sex. Himmel, jeder Atemzug von ihm war wie Sex. »Ich interessiere mich lediglich für deine Legitimation als Architekt, Mr Clayton Walker. Junior.« 

				»Autsch. Okay, das war die Quittung für das ›Ma’am‹.« Er rückte ein wenig von ihr ab, nippte an seinem Bier und gab ihr gerade genug Raum, um sich zu wünschen, er käme zurück. »Ich habe ein fünfjähriges Architekturstudium an der University of North Carolina abgeschlossen.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst gar kein Architekt.«

				»Ich bin Architekt und durchaus in der Lage, jede Art von Gebäude zu entwerfen und die richtigen Leute unter Vertrag zu nehmen, um es zu bauen.«

				»Bist du ein staatlich geprüfter, zugelassener Architekt?«

				»So ungefähr.«

				»So ungefähr?« Sie schnaubte leise.

				Er zuckte mit der Schulter. »Es gibt da halt noch ein paar weitere … Dinge, die man in North Carolina für eine Lizenz braucht.«

				»Dinge, wie …?«

				»Ein zweijähriges Praktikum, das ich bei Clayton Walker Architecture and Design absolviert habe.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du nichts mit ihm und seiner Firma zu tun hättest.«

				»Ich bin jetzt für mich allein«, sagte er. »Ich habe eine Menge gelernt, als ich in der Firma meines Vaters gearbeitet habe. Ich habe mein Lehrgeld bezahlt und mich einer der Lizenzprüfungen unterzogen. Dann …« Ein weiteres, viel zu lässiges Schulterzucken. »Jedenfalls war es eine Prüfung in Planung und Design, was, wie du zugeben musst, eine gute Voraussetzung für uns beide ist. Hör mal, Erdbeere …«

				»Hast du gerade ›Erdbeere‹ zu mir gesagt?«

				Er lächelte und ließ wieder eine ihrer Locken zurückschnellen. »Meine Lieblingsfrucht. Und ich sage dir eins: Prüfungen machen einen noch lange nicht zum Architekten.«

				Sie versuchte, Luft zu holen, atmete jedoch wieder nur den Duft nach Mann ein – den Geruch von jemandem, der ein Nein nicht gelten ließ. Und er hatte sie Erdbeere genannt.

				»Das Leben stellt einen ständig vor Prüfungen«, sagte er.

				Und eine davon bestand zum Beispiel darin, wie lange sie es schaffte, nur wenige Zentimeter neben dem »sexiest man«, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte, zu sitzen, ohne ihn zu küssen. Das war eine echte Prüfung.

				»Wahren Erfolg erzielt man, indem man sich jeder Herausforderung stellt und sie meistert.« Mit jedem Wort rückte er ein Stückchen näher.

				Als sie es schließlich schaffte, ihn nicht länger anzustarren, sondern ihre Aufmerksamkeit auf seine Worte zu lenken, kam sie zu der Erkenntnis, dass diese so großartig waren wie er selbst. Falls er überhaupt meinte, was er sagte, und nicht nur einen Haufen Bullshit von sich gab.

				»Darf ich dich etwas fragen, Clay?«

				»Nur zu.«

				»Bekommst du immer alles, was du willst?«

				Etwas huschte über seine Gesichtszüge. Eine Erinnerung vielleicht. Aber es war sofort wieder verschwunden. »Ja, alles«, versicherte er ihr. »Und wenn nicht, dann ändere ich einfach das, was ich will.«

				Sie lächelte, weil sie das nur zu gut verstand.

				»Ich sage dir jetzt mal alles, was du über mich wissen musst, Lacey.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Hand, als wolle er dem, was er gleich sagen würde, dadurch Nachdruck verleihen. Diese Berührung ließ sie erschauern und sie krallte sich mit den Zehen am Barhocker fest, weil sie unbedingt etwas brauchte, woran sie sich festhalten konnte. »Ich glaube nicht an Hindernisse, Backsteinwände oder Barrieren sonstiger Art, die signalisieren sollen, dass irgendetwas nicht geht. Es gibt immer einen Weg, um an sein Ziel zu gelangen. Ich bekomme, was ich will, und ich gebe nicht auf, bis ich es habe. Darauf gebe ich dir mein Wort. Bekomme ich jetzt den Auftrag, dein Resort zu entwerfen und zu bauen?«

				Junge, Junge. Das mit Casablanca hatte ihr schon imponiert, aber jemand, der nicht aufgab? Nicht klein beigab? Nicht nach Ausreden suchte? War das nicht genau das, was sie brauchte?

				»Wir können uns ja mal auf dem Grundstück treffen.«

				Er legte ihr den Finger unter das Kinn und dirigierte ihr Gesicht zu ihm hin. »Sag einfach Ja.«

				Als könnte ein lebendes, atmendes weibliches Wesen darauf etwas anderes sagen. »Wenn du mir ein paar deiner Ideen zeigst. Im Moment kann ich noch nicht …«

				»Einigen wir uns doch darauf, dass wir die Formulierung kann ich nicht aus unserem Sprachschatz streichen. Ein für alle Mal. Betrachten wir es einfach als Schimpfwort, das wir nicht verwenden.«

				Sie lächelte. »Ich kann nicht.« Dann lachte sie. »Du kennst mich nicht. Ich bin … vorsichtig.«

				Er fuhr ihr mit dem Finger über die Unterlippe, eine Geste, die man eigentlich gesetzlich verbieten müsste – und zwar allen Ernstes. »Wenn du vorsichtig wärst, wärst du mir nicht hierhin gefolgt.«

				»Meine Freundinnen haben mich dazu überredet«, gestand sie.

				»Dann schick ihnen die allerbeste Flasche Nagellackentferner, die sie hier haben. Wann fangen wir an?«

				Wann fangen wir womit an? Das war hier die Frage. Komm schon, Lacey.

				»Wir werden dieses Vorstellungsgespräch morgen um zehn in der Barefoot Bay fortsetzen«, sagte sie und suchte nach der Kraft, sich seiner tödlichen Berührung zu entziehen, fand sie aber nicht. »Bring deine Zeichnungen, all deine Fantasie, Arbeitsproben und Referenzen mit.« Und lass um Gottes willen diesen Daumen zu Hause, der mich in ein Bündel aus Hormonen verwandelt.

				Einen Moment lang standen sie sich unentschlossen gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, wobei ihre Lippen Funken und Hitze ausstrahlten. Wenn er sie geküsst hätte, hätte sie den Kuss geradewegs erwidert.

				Aber irgendwie fand sie die Kraft, wegzugehen. 
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				Lacey fuhr auf das Gelände des Super Min und wünschte, sie könnte ihren Tank füllen, ohne nach drinnen gehen zu müssen. Die Schwestern vom Heiligen Super Min, wie Charity Grambling und Patience Vail in der Stadt genannt wurden, würden heute Morgen bestimmt beide Dienst haben. Doch Charity weigerte sich bislang, an der einzigen Tankstelle in dieser Gegend der Insel Benzinpumpen installieren zu lassen, die Kreditkarten akzeptierten, deshalb hatte Lacey keine andere Wahl.

				Jetzt, wo ihre Töchter, die Cousinen Grace und Gloria, Clay kennengelernt hatten, war es nur eine Frage der Zeit, bis Laceys Pläne an die Öffentlichkeit gelangten. Würde es Widerstand geben, wenn sie das uralte Haus ihrer Großeltern abreißen und stattdessen ein Bed&Breakfast bauen würde? Vermutlich. Mit Sicherheit.

				Clays Definition von »wahrem Erfolg« klang ihr noch immer in den Ohren – und sein sexy Duft war ihr immer noch quälend in Erinnerung; von alldem beflügelt straffte sie die Schultern und betrat den Super Min.

				Ein Glöckchen bimmelte mit altmodischer Gediegenheit, als sie die Tür öffnete. Charity war gerade dabei, die Schublade der Kasse zu schließen und einen Kunden mit einem schmalen Lächeln zu verabschieden. Die Glocke war das einzig »Gediegene« am Super Min und seinen Besitzerinnen.

				»Nun, es wurde aber auch Zeit, dass sich hier mal jemand anständig anzieht«, bemerkte Charity.

				»Anständig vielleicht nicht, aber angezogen.« Lacey blieb in der himmlischen Brise kühler Luft stehen. »Ich habe gleich einen Termin.«

				Ein Bauarbeiter kam auf dem Weg nach draußen an Lacey vorbei, sein Blick wanderte über Lacey und blieb dann an ihrer Brust haften.

				»Mit mir kannst du auch gleich einen Termin machen«, sagte er zwinkernd.

				So viel zu der »viel zu businessmäßigen« Bluse, über die Zoe sich mokiert hatte und von der Lacey geglaubt hatte, sie würde ihre Brüste kaschieren. Die Dinger ließen sich eben gar nicht so leicht kaschieren.

				Clay Walker war bereits ein businessmäßiges Risiko; sie wollte ihn nicht auch noch zu einem privaten ermuntern. Deshalb versuchte sie sich dauernd einzureden, dass sie – falls er den Auftrag bekäme, falls er sich ihr gegenüber beweisen und er ein Jahr oder länger an ihrer Seite arbeiten würde – die Tatsache einfach ignorieren würde, dass er sie in eine Schüssel mit bebendem Wackelpudding verwandelte.

				»Wetten, dass ich weiß, mit wem du dich triffst?« Selbstgefällig und großspurig platzierte Charity ihren knochigen Hintern auf den Hocker.

				»Das würde mich nicht überraschen, Char.« Es gab zwei Arten der Nachrichtenübermittlung auf dieser Insel: Die Mimosa Gazette und Charity Grambling. »Bleifreies Normalbenzin, vierzig Dollar«, sagte Lacey und reichte ihr Geld über die Theke.

				Charity nahm es entgegen und hob ein wenig den Hintern von ihrem Hocker, um über die Theke zu schauen und einen Blick auf die weiße Hose zu erhaschen, die Lacey angezogen hatte, nachdem Zoe ihre andere Option als Mom-Jeans bezeichnet hatte.

				»Du gehst in weißen Hosen in dieses Chaos hinauf?«

				Nachrichten und Kommentare.

				»Jepp.« Lacey sah Charitys abschätzigen Blick.

				Die Tür zum Büro flog auf und Patience Vail, die nur auf ihren Spitznamen Patti hörte, kam hereingeschlendert.

				»Lacey hat einen Termin«, ließ Charity sie wissen, wobei sie das letzte Wort übermäßig betonte. »Mit jemandem.«

				Patti zog ihre dunklen Augenbrauen nach oben. »Mit demselben Jemand, den du gestern Abend im Pelican praktisch abgeleckt hast?«

				Au Backe. Das Ganze wäre zum Lachen gewesen, wenn es nicht wahr gewesen wäre. »Niemand hat irgendjemanden abgeleckt, Patti.« Lacey warf einen betont ungeduldigen Blick auf die Kasse. »Weißt du, wenn du nicht auf diesen Knopf drückst, kann ich nicht tanken.«

				»Ich weiß.« Charity nahm wieder auf ihrem Hocker Platz. »Das muss ich deiner Mom erzählen, Lacey. Das weißt du, nicht wahr?«

				Lacey verdrehte die Augen und hätte beinahe über die Drohung gelacht – geradeso, als wäre sie eine Teenagerin, die gerade beim Klauen im Super Min erwischt worden war oder so. »Meine Mutter ist in New York bei meinem Bruder, Charity.«

				»Ich weiß, wo sie ist. Wir sind Freundinnen auf Facebook.«

				»Nun, kein Grund, Meldung zu erstatten, Charity, soviel ich weiß, bin ich inzwischen immerhin schon sechsunddreißig.« Fast siebenunddreißig, aber es war nicht nötig, ihnen diese Munition auch noch zu liefern.

				Patti und Charity wechselten einen Blick. »Er nicht«, sagten sie wie aus einem Munde. »Jede Wette, dass er noch nicht mal dreißig ist?«

				Jetzt musste sie doch lachen. »Habt ihr ein Foto gemacht, Mädels? Denn dann könnt ihr das auch gleich auf Facebook posten.« Sie ging Richtung Tür, aber Charitys zentimeterlange, knallrot lackierte Fingernägel schwebten über der Computertastatur und hielten Laceys Blick gefangen.

				»Mach hin, Charity. Ich hab’s ein wenig eilig.«

				Doch Patti legte die Hand auf Charitys Arm und verzögerte das Ganze noch weiter. »Vielleicht ist ja sie diejenige.«

				Diejenige welche?

				Charity dachte über die Frage nach, sah Lacey misstrauisch an und schüttelte dann den Kopf. »Nee, so etwas Dummes würde sie nie tun.«

				»Du hast recht, das würde sie nicht«, sagte Patti, als würden sie gerade nicht über Lacey in der dritten Person sprechen.

				Lacey weigerte sich jedoch, den Köder zu schlucken.

				»Natürlich nicht, Pat«, fuhr Charity fort. »Lacey würde nie etwas Dummes mit diesem alten Haus ihres Großvaters machen, der zu den besten Freunden unseres Daddys gehörte und natürlich einer der Gründer von Mimosa Bay war.« Bei den letzten Worten spie sie praktisch Feuer. »Oder hast du vergessen, dass deine Großeltern Pioniere waren, die eine Vision für diesen Ort hatten? Eine Vision, Lacey. Und die umfasste ein paar eiserne Regeln. Kennst du die?«

				Lacey trat von einem Fuß auf den anderen; der Druck, zu spät zu ihrem Treffen in der Barefoot Bay zu kommen, lastete fast so schwer auf ihr wie ihre Neugier und eine wachsende Besorgnis. Um was ging es hier eigentlich? »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Charity, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du die Benzinpumpe freischalten würdest, damit ich nicht zu spät zu meiner Verabredung komme.«

				»Mit einem Architekten?«, hakte Charity nach.

				Lacey blickte von einem zum anderen und wusste, dass eine Lüge auffliegen und die Wahrheit an die nächsten dreißig Kunden weitergeleitet werden würde. »Ja.«

				»Oho.« Charity nickte langsam, ihre Lippen kräuselten sich zu einem »Hab-ich’s-doch-gewusst«-Grinsen. »Meine Gracie hat erzählt, dass sie gestern Abend einen Architekten im Pelican kennengelernt hat, und als sie und Glo gegangen sind, hättest du dich ihm praktisch auf den Schoß gesetzt.«

				»Nicht wirklich.« Lacey zeigte auf die Kasse. »Bitte.«

				Patti, dicker als ihre Schwester, bewegte ihre Körpermasse um die Theke herum und warf Lacey einen harten Blick zu. »Er hat erwähnt, dass er vielleicht ein Gästehaus baut.«

				Lacey starrte sie wortlos an, allmählich dämmerte es ihr. Grace und Ron Hartgrave gehörte das Fourway Motel, und keinem in dieser weitverzweigten Familie, die von diesen beiden Matriarchinnen geführt wurde, würde es gefallen, Konkurrenz zu bekommen. Aber das konnten sie wohl kaum verhindern.

				Oder doch?

				Sie räusperte sich und sah in Pattis wachsame Augen. »Es wurde noch nichts Konkretes beschlossen«, sagte sie. »Ich ziehe alle Möglichkeiten in Betracht.« Verdammt, sie wünschte, sie würde überzeugter klingen, aber mit diesen beiden war nicht zu spaßen.

				»Nun, dann betrachte mal diese Möglichkeit.« Charity zog eine Mappe heraus und knallte sie auf den Tisch. Die Bauordnung und die Gemeindeverordnung von Mimosa Key stand darauf. Mit Schreibmaschine geschrieben. Wahrscheinlich bevor Lacey überhaupt geboren wurde.

				Charity schlug die Mappe auf und deutete auf eine Seite, die bereits mit einem rosafarbenen Post-it gekennzeichnet war. »Hier steht, dass auf Mimosa Key kein Gebäude mit mehr als fünf Schlafzimmern gebaut werden darf.«

				Lacey wäre fast die Luft weggeblieben. »Diese Bauordnung wurde in den 1950ern erlassen, Charity. Sie …«

				»Sie gilt immer noch«, warf Patti ein. »Du findest auf dieser Insel keine Häuser mit sechs Schlafzimmern.«

				»Und genau das ist das Problem«, schoss Lacey zurück.

				»Wie meinst du das?«

				»Nun, wenn wir ein paar Leuten erlauben würden, große Häuser zu bauen, könnten wir die nächste Jupiter Island werden oder etwas von dem Geld, das ausgeschüttet wird, in den Immobilienmarkt von Naples investieren. Mimosa Key ist reif für das große Geld, und ich kann mir nicht vorstellen, dass im Stadtrat jemand was dagegen hätte, wenn mehr Geld durch Tourismus auf die Insel fließen würde.«

				Beide starrten sie an, aber es war Charity, deren Augen schmal wurden. »Also ist es wahr. Du versuchst, diese Insel zu ruinieren.«

				Lacey unterdrückte nur mühsam einen verärgerten Seufzer. »Nein, Charity. Ich suche nach Möglichkeiten, sie weiter auszubauen, sie besser zu machen, Arbeitsplätze zu schaffen und …«

				»Wir brauchen nicht mehr Arbeitsplätze«, beharrte Patti. »Wir wollen, dass sie genau so bleibt, wie sie ist, junge Dame.«

				»Ach, jetzt bin ich plötzlich jung. Vor einer Minute war ich noch zu alt für den Mann, mit dem ich gestern Abend geredet habe.«

				»Jetzt komm uns bloß nicht schnippisch«, warnte Charity.

				»Genau«, fiel Patti ein. »Deine Großmutter Dot und ihr lieber Theodor würden sich im Grab umdrehen, wenn sie wüssten, was du mit ihrem schönen alten Haus vorhast, das sie für dich gebaut haben, als sie sich auf dieser Insel ansiedelten.«

				Sie selbst wusste ja noch nicht mal, was sie vorhatte, wie konnte es dann Granny wissen?

				»Und dieses Haus gibt es nicht mehr«, sagte Lacey leise und hasste es, dass sich der Verlust, den sie empfand, in ihrer Stimme niederschlug. »Genau wie meine Großeltern.«

				»Dann solltest du ihr Andenken respektieren«, sagte Charity.

				Aber Granny Dot hatte schon immer ein Bed&Breakfast gewollt. Sie war diejenige gewesen, die Lacey vor Jahren schon diesen Gedanken eingepflanzt hatte. Doch das würde Lacey diesen beiden Hexen nicht auf die Nase binden.

				»Du willst den Tatsachen nicht ins Auge sehen, Patti«, sagte Lacey. »Und du ziehst voreilige Schlüsse. Ich weiß noch gar nicht so genau, was ich auf meinem Grundstück bauen will. In erster Linie bin ich einfach nur froh, dass Ashley und ich überlebt haben.«

				Charity schnaubte. Patti verschränkte die Arme. Von wegen Gemeinschaftssinn und Hilfsbereitschaft, die nach dem Sturm aufgekommen waren. Doch einen Augenblick lang, angesichts der Mienen, die dem allermissbilligendsten Blick ihrer Mutter in nichts nachstanden, zog Lacey in Erwägung, es sich anders zu überlegen.

				War es dieser Traum wert, die Wortführer von Mimosa Key gegen sich aufzubringen und ihr Leben zu ruinieren? Lohnte es sich, dafür zu kämpfen?

				Hinter ihr bimmelte die Glocke und kündigte einen neuen Kunden an; Lacey atmete vor Erleichterung auf. Wenigstens würde sie jetzt tanken können.

				»Morgen, Erdbeere.«

				Die Worte drangen an ihr Ohr, liefen ihr den Rücken hinunter, wirbelten durch ihren Magen und versetzten ihren Knien einen kleinen Schubs.

				»Erdbeere?«, stieß Charity erstickt hervor.

				»Du bist es doch, oder?« Er legte ihr zwei starke, solide Hände auf die Schultern und drehte sie langsam zu sich um. »Ja, ich würde dieses Haar überall wiedererkennen.« Er schloss die Augen und schnüffelte. »Und diesen Duft auch.«

				Oh, das würde noch ein großer Tag für Charity werden. »Was machst du hier?«

				»Ich bin süchtig nach Tankstellenkaffee, deshalb dachte ich mir, ich hole uns welchen.«

				Uns.

				»Lacey, bitte stell uns doch deinen Freund vor.« Charity trommelte ungeduldig auf die Theke. »Als wüssten wir nicht bereits, wer er ist.«

				Lacey verdrehte verstohlen die Augen und sah ihn dabei warnend an. »Clay, das sind Charity Grambling und Patti Vail. Sie sind Schwestern und die Besitzerinnen der Shell-Tankstelle und des Super Min Mart oder einfach nur Super Min. Meine Damen, darf ich vorstellen: Clay Walker.«

				»Der Architekt«, sagte Patti. »Wir haben schon alles über Sie gehört.« Sie warf Lacey ein bedeutungsvolles Lächeln zu, das den Eindruck vermitteln sollte, als hätten sie dieses alles Lacey zu verdanken.

				»Guten Morgen, die Damen.«

				Charity ließ ihren Blick von oben bis unten, über Clays T-Shirt und Jeans, und wieder zurück schweifen. »Sie sehen gar nicht aus wie ein Architekt.«

				»Das Aussehen täuscht«, sagte er und machte einen Schritt auf den Kaffeeautomaten zu. »Mann, das riecht gut.«

				»Sie bauen also das Blue Horizon wieder auf?«

				Er warf Lacey einen fragenden Blick zu. 

				»So hat mein Großvater das Haus genannt«, sagte sie, auch wenn sie den Verdacht hatte, dass seine unausgesprochene Frage eher »Baue ich es wieder auf?«, gelautet hatte.

				»Wenn es so ist, dann sollten Sie sich mit diesem äußerst wichtigen historischen Dokument hier vertraut machen.« Charity hielt die Mappe hoch. »Da steht was über Verordnungen gegen Gebäude von einer bestimmten Größe, und knallbunt oder so dürfen sie auch nicht sein.« Charity zog das Wort in die Länge und wackelte mit den Fingern herum. Als wären diese Krallen nicht das Knallbunteste, was je aus der Tür des Beachside Beauty gekommen war.

				»Ich baue nichts Knallbuntes«, sagte Clay, während er zwei große Tassen füllte.

				Patti trat vor. »Etwas Großes könntest du sowieso nicht bauen lassen. Dein Grundstück ist ja gar nicht so groß. Es sei denn, du willst Everhams Land noch dazukaufen und dieses Grundstück auf der anderen Seite von dir.«

				Das der Tomlinsons. Ja, das war genau das, was Lacey vorhatte. Aber sie zuckte nur unverbindlich mit den Schultern.

				»Das wäre ein ganz ansehnliches Stück Land, wenn du das durchziehen würdest«, sagte Patti und bewies damit, dass Spekulationen alles waren, was sie brauchte, um etwas in eine Tatsache zu verwandeln.

				Clay sah von der Kaffeemaschine aus zu Lacey hinüber. »Wie trinkst du deinen Kaffee?«, fragte er, ihre Blicke trafen sich zu einem stummen Austausch.

				»Mit Kaffeesahne und Zucker.« Sie hätte ihn am liebsten dafür geküsst, dass er Patti keine Antwort gab. Ach, am liebsten hätte sie ihn auch dafür geküsst, dass er wie ein gut aussehender, glorreicher, strahlender Gott dastand, aber vor allem gefiel ihr, dass er den Köder, den diese beiden ihm hinwarfen, nicht schluckte.

				»Wir verlassen uns einfach darauf, dass unsere Lacey das Richtige tun wird«, sagte Charity. »Wir wissen ja, dass sie zu einer dieser Familien gehört, deren Mitglieder diese Insel ganz bewusst deshalb aufgebaut haben, weil sie dieses aus Hochhäusern bestehende Dreckloch von Naples meiden wollten. Wir wollen, dass alles so bleibt, wie es immer war.«

				»Ein Wechsel ist etwas Gutes«, sagte Clay; er reichte Lacey ihren Kaffee und legte einen Zwanzigdollarschein auf die Theke. »Können Sie wechseln?«

				Charity rührte sich nicht. »Ein Wechsel ist nicht gut für Mimosa Key, und wir brauchen keine Spitzenarchitekten, die an der Barefoot Bay Gebäude hochziehen, die eine Beleidigung für das Auge sind.«

				»Ich bin kein Spitzenarchitekt und ich baue auch nichts, was eine Beleidigung für das Auge sein könnte«, sagte er und legte die Hand auf das Buch. »Aber wenn Sie wollen, mache ich Ihnen gerne ein paar Vorschläge, wie sie diesen kleinen Laden noch attraktiver gestalten können, und wenn dann lauter nette Leute hierherkommen, um in Laceys neuem Gästehaus zu wohnen, werden sie unterwegs hier vorbeischauen, um Ihren …« – er nippte an seinem Kaffee und nickte anerkennend – »hervorragenden Kaffee zu trinken.«

				Charity riss das Buch an sich und schob den Zwanziger zurück. »Der Kaffee geht aufs Haus.«

				»Verbindlichsten Dank.« Er prostete ihr mit der Tasse zu. »Für den Kaffee und die Geschichtsstunde.«

				Er stieß mit der Schulter die Tür auf und hielt sie für Lacey offen, die in die Sonne hinausging und langsam und tief ausamtete.

				Clay neigte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr, als die Tür hinter ihnen zugefallen war. »Du lässt dir doch wohl von diesen durchgeknallten alten Schachteln nicht deine Pläne durchkreuzen?«

				»Nein.« Vielleicht. Er wusste nicht, wie viel Macht sie auf der Insel ausübten.

				»Gut.« Er legte den Arm um sie und zog sie mit einer schwindelerregend lässigen und intimen Bewegung an seine felsenfesten Muskeln. »Lass uns zurück zu deinem Grundstück gehen und sehen, wie vielen Leuten wir so richtig auf den Schlips treten können.« 
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				Das Erste, was Jocelyn hörte, als sich die Aufzugtür zur Lobby des Ritz’ hin öffnete, war Zoes Lachen, das an den Wänden aus Marmor und Glas abperlte. Dabei wurde ihr bewusst, wie viel Spaß sie am Abend zuvor verpasst hatte. Trotzdem, kein Spaß war es wert, das Risiko einzugehen … jemanden zu sehen, den sie nicht sehen wollte. Sie würde um Laceys willen hierbleiben, so lange sie konnte, aber nichts würde sie dazu bringen, sich von Mimosa Key aus weiter nach Süden zu bewegen.

				Deshalb freute sie sich, dass sich Zoe, Tessa und Ashley netterweise bereiterklärt hatten, heute zum Mittagessen ins Ritz zu kommen, während sich Lacey mit ihrem Architekten traf. Wenn Lacey nicht da war, um einzugreifen, würden sie sie vermutlich ein wenig drängen, mit hinüber auf die Insel zu kommen, aber sie konnte immer noch irgendwelche Klientenkrisen vorschieben. In Anbetracht der Tatsache, dass sie die letzte halbe Stunde mit einer weinenden Coco Kirkman am Telefon gehangen hatte, gäbe es da nicht besonders viel vorzuschieben. 

				Die drei standen vor einer Nobelboutique. Zoe hatte den Arm um Ashleys Schulter gelegt, und sie steckten die Köpfe zusammen, um über die Schaufensterpuppe im Badeanzug zu lästern. Als sie sich ihnen näherte, drehte sich Tessa um und strahlte, als sie Jocelyn entdeckte.

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte je zu dir sagen würde, Jocelyn Bloom: Du kommst zu spät.«

				»Eine Kundin hatte die Krise.«

				»Wir sahen uns gezwungen, uns die Schaufenster der sündhaft teuren Hotelläden anzuschauen.« Zoe zog Ashley an sich. »Und haben beschlossen, dass du uns all diese entzückenden Bikinis in verschiedenen Farben kaufen musst.«

				Jocelyn umarmte sie alle und drückte Ashley besonders fest. »Vielleicht nach dem Mittagessen. Ashley, du bist ein Schatz, weil du alles andere sausen lässt, um mit uns herumzuhängen.« 

				»Das ist doch cool«, sagte Ashley. Ihre Augen strahlten vor jugendlichem Glück. War das bei Jocelyn in diesem Alter auch so gewesen?, fragte diese sich müßig. Nein. Nicht ein einziges Mal. Niemals. Deshalb musste sie standhaft bleiben und sich vom südlichen Ende von Mimosa Key fernhalten.

				»Das macht mir wirklich Spaß«, fügte Ashley hinzu.

				»Deine Mom ignoriert unsere SMS, während sie mit dem höllisch heißen Architekten-Typ rummacht«, fügte Zoe hinzu. »Deshalb können wir tun, was immer wir wollen, einschließlich knapper Bikinis kaufen. Nicht wahr, Ash?«

				Das Leuchten in Ashleys Augen wurde ein wenig trüber. »Sie macht nicht mit ihm rum.«

				»Nur so eine Redensart«, versicherte Zoe ihr und versteckte sich hinter Ashley, um heimlich einen Blick mit Jocelyn zu wechseln. »Das hätte sie aber gestern Abend fast getan«, formte sie mit den Lippen.

				Während sie die Lobby in Richtung Restaurantterrasse durchquerten, ließ sich Ashley ein paar Schritte zurückfallen und las einen Nachricht auf ihrem Handy.

				»Los, komm schon, Ash«, spornte Jocelyn sie an, die auf sie wartete.

				Ashley deckte rasch das Display ab.

				»Ich werde deine SMS schon nicht lesen«, zog Jocelyn sie auf.

				»Ich weiß, aber es ist persönlich.«

				»Ein Junge?«, fragte Jocelyn flüsternd.

				Röte schoss ihr ins Gesicht. »Nein.«

				Ihr Tonfall war so ungehalten, dass es Jocelyn auf sich beruhen ließ. Sie folgten einem Oberkellner zu einem Tisch am Fenster, von wo sie einen perfekten Ausblick auf den Pool und den Strand hatten. Sobald sie es sich mit Eistee und Limonade bequem gemacht hatten, deutete Tessa auf die Aussicht. 

				»Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte sie. »Besser als Biogärten in Sri Lanka anlegen.«

				»Du liebst es doch zu gärtnern«, sagte Jocelyn.

				»Nicht in Sri Lanka.«

				Aus den Augenwinkeln registrierte Jocelyn, dass Ashley ihr Handy herauszog, aber sie konzentrierte sich weiterhin auf Tessa. »Ich dachte, du reist gern um die Welt.«

				Tessa zog die Schulter nach oben. »Mein Exmann hat das mehr geliebt als ich.«

				Neben Zoe ließ Ashley den Finger über das Display huschen, und Tessa griff hinüber und legte die Hand auf das Handy. »Hey, bei Tisch werden keine SMS geschrieben«, rügte sie.

				»Ich schreibe keine SMS«, schoss Ashley zurück.

				»Dann eben keine E-Mails.«

				Ashley verdrehte die Augen. »E-Mails sind so was von aus dem letzten Jahrhundert, Tante Tessa.«

				»Dann sollst du eben nicht das tun, was immer du da gerade tust. Das ist unhöflich.«

				»Facebooken. Tut mir leid.«

				Allein bei dem Gedanken daran, was passiert wäre, wenn sie bei Tisch in diesem Ton gesprochen hätte, bekam Jocelyn Magenschmerzen. »Lass sie, Tess. Ist doch nicht so schlimm.«

				»Aber sie hat recht, Ash«, schaltete sich Zoe ein. »Handys sind bei Tisch völlig uncool. Vor allem im altehrwürdigen Ritz-Carlton, Zuckerschnute.«

				Anstatt ebenfalls einen scherzhaften Ton anzuschlagen, blickte Ashley Zoe aus schmalen Augen an. »Ich bin nicht deine Tochter.«

				Hoppla. In Jocelyn schnürte sich etwas zusammen. Sofort legte sie besänftigend die Hand auf Ashleys Arm. »Aber du bist unser Patenkind, Kleines, und wir sehen dich nicht oft. Was hältst du eigentlich von der Idee deiner Mom, ein Bed&Breakfast zu bauen?«

				Ashley zuckte mit den Achseln und war sichtbar unglücklich darüber, ihr Handy weglegen zu müssen. »Es wäre cool, wenn sie es wirklich machen würde. Sie redet schon seit Ewigkeiten davon.«

				»Dieses Mal ist es anders«, sagte Tessa. »Ich glaube, sie könnte es hinkriegen.«

				Ashleys Handy vibrierte, und sie blickte verstohlen darauf, dann schrie sie leise auf. »Oh, er hat zurückgeschrieben.«

				Er. Tessa wollte etwas sagen, aber Jocelyn schüttelte rasch den Kopf, weil sie spürte, dass sie es für dieses Mal auf sich beruhen lassen sollten.

				»Hast du eigentlich jemals in diesem Hotel übernachtet, Ashley?«, fragte sie. »Vielleicht kannst du ja mal eine Nacht hier bei mir verbringen. Ihr alle könntet das tun.«

				Sie erntete ein breites, strahlendes Lächeln. »Das wäre cool.«

				»Und ein perfektes Timing obendrein«, sagte Zoe. »So könnten wir Lacey eine Nacht allein verschaffen, damit sie mit Clay herumspielen kann.« Sie grinste. »Er wird wie Spachtelmasse in ihren Händen sein. Hach, immer diese Wortspiele.«

				Ashleys Gesichtsausdruck sprach Bände. »Das ist absolut ekelhaft, Tante Zoe. Der Typ ist nicht viel älter als ich.«

				»Oh, doch, ist er«, verbesserte Tessa sie. »Ich schätze so ungefähr dreißig, wodurch er als Baumeister, Architekt, Auftragnehmer und für alles andere, was deine Mutter so will, völlig akzeptabel ist.«

				Ashley verzog das Gesicht. »Sie macht sich nichts aus Dates.«

				»Das sagtest du schon.« Zoe zog den Strohhalm aus ihrem Eistee und klopfte ihn ab. Dann deutete sie damit auf Ashley. »Und das ist auch schon die Hälfte ihres Problems.«

				»Sie hat kein Problem.« Ashley schielte wieder auf ihr Handy.

				»Hast du vielleicht ein Problem damit, wenn sie ein Date hat, Ash?«, fragte Tessa.

				»Nein, nein, natürlich nicht.«

				»Das klingt aber nicht besonders überzeugend«, sagte Zoe. »Sie ist mit ein paar Typen ausgegangen. Hast du keinen von ihnen gemocht?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Keiner war der Richtige für sie.«

				»Vielleicht sollte sie das selbst entscheiden«, schlug Jocelyn vor.

				»Und was ist, wenn mein Dad wieder mit ihr zusammen sein will?«

				Diese Frage brachte sie alle zum Schweigen. Jocelyn wusste, dass Lacey ihr Bestes gab, um kein negatives Bild des Vaters zu zeichnen, der nur durch Abwesenheit glänzte, und es stand ihr oder den anderen bestimmt nicht zu, Ashley gegenüber mit der Wahrheit herauszurücken. Ihr Dad war ein Adrenalin-Junkie, der den Kick als Lebenselixir brauchte, von einem Treuhandfonds lebte und als Gelegenheitskoch arbeitete. Er würde nie wieder zu Lacey zurückkehren.

				Jocelyn holte tief Luft und ging zu einer Technik über, die sie störrischeren Klienten gegenüber anwandte, die sie als Lebensberaterin angeheuert hatten. »Ashley, glaubst du wirklich, dass das möglich wäre?«

				»Natürlich glaube ich das. Sie … hassen sich nicht. Sie sind nicht geschieden. Sie waren nicht einmal verheiratet.« Sie erhob die Stimme ein wenig und ihre Wangen waren leicht gerötet. »Solche Dinge passieren, wisst ihr?«

				»In Büchern und Filmen«, sagte Tessa. »Im echten Leben eher nicht.«

				»Ich glaube auch nicht, dass das passieren wird«, stimmte Jocelyn zu, weil sie spürte, dass sich Ashley ernsthaft Illusionen machte. »Ich glaube, da ist inzwischen einfach schon zu viel Wasser unter der Brücke durchgeflossen.«

				»Und diese Brücke hat er längst abgebrochen«, fügte Tessa hinzu.

				»Nachdem er einen Bungee-Sprung von ihr gemacht hat.« Zoe grinste über ihre überraschten Gesichter. »Ihr wisst, dass ich recht habe.«

				Aber Ashley stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Ihr wisst doch alle nicht, wovon ihr redet«, weigerte sie sich vehement, den Tatsachen ins Auge zu blicken.

				»Tatsächlich wissen wir sehr gut, wovon wir reden, Ashley«, erwiderte Jocelyn, bemüht, ihre Stimme ruhig zu halten. »Aber weißt du was? Das ist alles unwichtig. Wichtig ist, dass deine Mom glücklich ist, oder?«

				»Nun, irgendein lausiger Typ mit Tattoo wird sie bestimmt nicht glücklich machen.«

				»Du hast mir doch gesagt, dass du ihn süß findest«, sagte Zoe.

				»Und deine Mom glaubt, er könnte der richtige Architekt für ihr Projekt sein«, fügte Tessa hinzu. »Du weißt doch, wie wichtig dieser Traum für sie ist, Ashley, oder?«

				»Sie sollte ein Haus bauen«, murmelte Ashley.

				»Wie bitte?« Tessa beugte sich vor.

				»Ich sagte, sie sollte ein Haus für uns bauen, in dem wir leben können, und nicht für Leute, die wir bedienen müssen.«

				War das etwa ihre Ansicht zu den Plänen ihrer Mutter? »Liebes, ihr werdet sie nicht bedienen, und ich bin mir sicher, dass ihr einen Ort haben werdet, an dem ihr wohnt.«

				»Echt? In einem Zimmer in irgendeinem Gästehaus, in dem Gäste im Morgenmantel herumlaufen?« Ihre Stimme überschlug sich ein wenig. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich all diese Jahre in einem Kaff oben in Barefoot Bay zubringen musste, während bei meinen Freundinnen alles irgendwie … normal ist? Und jetzt …« Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich krampfhaft, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

				»Auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst«, sagte Jocelyn, »aber einige dieser sogenannten normalen Leute sind nicht annähernd so glücklich wie du. Nicht alle von ihnen haben eine Mom, die ganz vernarrt in sie ist.«

				»Aber sie haben Dads.«

				»Ach, Liebes, manchmal ist es besser, keinen Vater zu haben als …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie spürte, wie sich die Blicke der anderen in sie bohrten. Himmel, was nun? »Als einen Vater, der …«

				Ein Rapsong erklang – Ashleys Handy klingelte. »Ich habe eine SMS bekommen.«

				Gott sei Dank.

				»Es ist Mom.« Sie tippte auf das Handy und ließ ihre Haare über ihr Gesicht fallen, um ihre Miene zu verbergen.

				Alle schauten einander an, dieses Mal verdientermaßen schuldbewusst. Sie hatten sich gegen sie verschworen. Während Ashley las, wurden die Salate serviert, und die drei Frauen hatten Gelegenheit, sich stumm darauf zu einigen, das Thema auf sich beruhen zu lassen und Ashley ein wenig Raum zu geben.

				»Und? Was hat sie geschrieben?«, fragte Zoe, als der Kellner weg war.

				»Sie sagt, wir können sie später, in ein paar Stunden, am Strand treffen, wenn der Termin vorbei ist«, sagte Ashley.

				Jocelyn spießte eine Kirschtomate auf. »Ich kann nicht, tut mir leid.«

				»Sie bittet uns nur, dass wir eine Kühlbox und Badeanzüge und so nach Barefoot Bay mitbringen«, sagte Ashley. »Sie meint, das wäre okay für dich, Tante Jocelyn.«

				War es das? Wenn sie nicht zu weit nach Süden gehen müsste, würde sie gern einen Tag am Strand verbringen. »Ich glaube, das ginge.«

				»Wir müssen dann nur zu Hause bei Lacey vorbeigehen und die Badeanzüge und all das holen«, sagte Tessa.

				»Hey, ich habe eine bessere Idee.« Die Worte waren heraus, bevor Jocelyn sie zurückhalten konnte und noch bevor sie wirklich eine bessere Idee hatte. Aber sie brauchte eine, und zwar schnell, denn sie würde auf keinen Fall zum Haus von Laceys Eltern fahren. Es war zu nahe dem Ort, den sie meiden wollte.

				»Ja?«

				»Wir …« Sie schnipste mit den Fingern und deutete auf Zoe, die von dieser Idee begeistert sein würde. »Wir kaufen alles ein, was wir brauchen, einschließlich neuer Badeanzüge, auch einen für Lacey. Gleich hier im Hotel, auf meine Rechnung.«

				Ashley und Zoe klatschten sich ab und jubelten, die Spannungen der letzten Minuten waren wie weggeblasen. Mit Geld konnte man zwar kein Glück kaufen, aber manchmal etwas Abstand.

				Anderthalb Stunden später verließen sie das Ritz in neuen Bikinis und Pareos. Sie waren im Van von Laceys Dad hergefahren, den sie auf dem Parkplatz abgestellt hatten, doch während sie auf den Hoteldiener warteten, der Jocelyns gemieteten Rubicon bringen sollte, drehte sich die Diskussion ausschließlich um die Logistik – darum, wer mit wem fahren sollte.

				»Ich will in diesem Auto fahren«, witzelte Zoe und zeigte auf einen roten Porsche, der gerade vor dem Hotel anhielt. Doch der Mann, der auf der Fahrerseite ausstieg, ließ Zoes Miene schlagartig erstarren.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie.

				»Was ist los?«, fragte Jocelyn.

				Zoe sagte nichts. Tatsächlich atmete sie nicht einmal.

				»Jemand, den du kennst?«

				»Er kann es nicht sein.«

				Jocelyn spähte zu dem Mann hinüber, der gerade einer hübschen Brünetten die Hand reichte, die mit außergewöhnlicher Anmut und Selbstsicherheit aus dem Wagen glitt. »Wer kann das nicht sein?«

				»Er ist Arzt. In Chicago.«

				»Diese Woche findet hier eine Onkologenkonferenz statt«, sagte Jocelyn und musterte den Mann, der genauso gut aussah wie die Frau und das Auto. Er mochte wohl zwei- oder dreiundsechzig sein, hatte kurzes dunkles Haar, markante Gesichtszüge und einen noch markanteren Körperbau. »Ist er – wer immer er ist – Onkologe?«

				»Vielleicht.« Zoe blickte plötzlich nach rechts und nach links. »Aber ich will ihn nicht sehen. Ich will nicht mit ihm sprechen.«

				»Warum nicht?«, fragte Tessa und trat näher zu Zoe, als sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. »Woher kennst du ihn?«

				Jocelyn baute sich direkt vor Zoe auf, um sie vor seinen Blicken abzuschirmen; der Instinkt, ihrer Freundin zu helfen, war stärker als das Bedürfnis, Fragen zu stellen. Genau in dem Moment fuhr der Hoteldiener mit dem riesigen weißen Jeep Rubicon vor.

				»Steig ein«, forderte Jocelyn Zoe auf und beendete damit die Diskussion.

				Zoe bedankte sich murmelnd und kletterte in dem Moment, in dem der Hoteldiener die Tür öffnete, auf den Beifahrersitz. Der Mann und die Frau gingen direkt vor dem Jeep vorbei, während sich ihnen ein anderer Mann näherte.

				»Oliver!«, rief der neu hinzugekommene Mann und streckte dem Kerl, den Zoe mied, die Hand hin. »Ich bin so froh, dass du es doch noch geschafft hast.«

				Jocelyn verlangsamte ihre Schritte, um die Antwort mitzubekommen.

				»Ich freue mich, hier zu sein, Michael. Erinnerst du dich noch an meine Frau Adele?«

				»Natürlich.«

				Den Rest der Unterhaltung verpasste Jocelyn, weil der Hoteldiener sie aufforderte, einzusteigen.

				Auf dem Beifahrersitz beugte sich Zoe nach unten, als würde sie etwas vom Boden aufheben, sodass man sie von außen nicht sehen konnte. In all den Jahren, seit sie befreundet waren, hatte Jocelyn noch nie erlebt, dass sich Zoe vor jemandem versteckte.

				Jocelyn fuhr los und winkte Tessa zu, die zusammen mit Ashley in den Lieferwagen hinter ihnen stieg. »Die Luft ist rein, Süße.«

				Zoe richtete sich auf und warf noch einen letzten Blick zu dem Mann hinüber, der auf das Hotel zuging.

				Jocelyn wartete, doch Zoe war ungewöhnlich schweigsam. Keine Witze, keine bissigen Kommentare.

				»Alles okay, Zoe?«, fragte Jocelyn und legte ihrer Freundin sanft die Hand auf das Bein. »Wer war das?«

				»Frag nicht.«

				»Aber ich würde nie …«

				Zoe wandte sich ihr zu, die grünen Augen zu Schlitzen verengt. Jeglicher Humor, jeder Frohsinn und alles, was typisch war für Zoe, waren daraus verschwunden. »Wir fragen dich auch nicht nach gewissen Dingen, deshalb … bitte. Frag nicht, sag nichts.«

				Dieser Einstellung konnte sie nichts entgegensetzen, dachte Jocelyn, während sie in Richtung Mimosa Key fuhren. Doch stellte sich ihr die Frage: Wie viele Geheimnisse sollte es zwischen besten Freundinnen geben?
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				Die Mittagssonne brannte gnadenlos auf sie herab, versengte Laceys Haut und hinterließ einen dünnen Schweißfilm, der wahrscheinlich ihr Make-up verschmierte und mit Sicherheit ihr Haar kräuselte. Doch Lacey dachte nicht an ihr Haar oder ihr Make-up, während sie und Clay langsam die Grenze zwischen ihrem und dem angrenzenden Grundstück abschritten.

				Sie dachte nicht einmal an den attraktiven Mann, der ein paar Schritte vor ihr herging und ihr einen perfekten Ausblick auf ein T-Shirt bot, unter dem sich klar definierte Muskeln abzeichneten, und eine Jeans, die sich über seinen Hintern und seine langen, kräftigen Schenkel spannte.

				Tatsache war, dass er verbal genauso begnadet war wie körperlich, und seine Worte zeichneten ein so lebhaftes und faszinierendes Bild, dass Lacey das Gefühl hatte, Zutritt zu seiner Vorstellungswelt bekommen zu haben.

				Und zu dieser Vorstellung gehörten anscheinend auch Ferienhäuser. Die Idee war so genial und so perfekt, dass sie fast nicht wollte, dass sie sich zu sehr in ihrem Gehirn einnistete. Aber sie konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken.

				»Glaubst du wirklich, wir könnten Ferienhäuser bauen?«, fragte sie.

				»Warum nicht? Viele Resorts bestehen aus Hütten und separaten Gebäuden.«

				»Das ist kein Resort.«

				»Sollte es aber sein.«

				Das wusste sie. Tief in ihrem Herzen. Dass Barefoot Bay genau das brauchte. Aber hatte sie den Mut, sich derart hohe Ziele zu setzen?

				»Ich weiß nicht«, sagte sie leise.

				»Sieh mal.« Er deutete auf den leichten Anstieg des Everham-Grundstücks, wo früher ein kleines Haus gestanden hatte, von dem jetzt nur noch das Fundament und ein paar Pfosten übrig geblieben waren. »Genau da. Stell dir dort einzelne Ferienhäuser mit gemütlichen Veranden und Zimmern mit Intimsphäre vor. Glatte Böden aus afrikanischem Mahagoni und hauchdünne Netzbaldachine über jedem Bett.«

				Gemütlich. Intim. Glatt. Hauchdünn.

				Bett.

				Seine Worte waren so heiß wie die Sonne, und die Bilder, die er heraufbeschwor, ließen sie von viel mehr träumen als nur von Gewinnpotenzial.

				»Natürlich kannst du auch ein paar Zimmer und Suiten im Hauptgebäude einrichten«, fuhr er fort. »Dort befinden sich auch die Lobby, das Restaurant und die Büros, vielleicht sogar ein Wellness-Bereich. Du kannst in dieser unberührten Gegend eine Oase für die Menschen schaffen. Exklusive, teure, einzigartige Ferienhäuser, die ein Urlaubserlebnis bieten, das anders ist als …«

				»Ein Bed&Breakfast, was alles war, worauf ich mich eingestellt hatte.«

				Er lächelte auf sie herunter. »Du lässt dich jetzt aber nicht von diesen beiden Windbeuteln im Super Min abschrecken, oder? Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden, irgendwelche uralten Bauverordnungen zu umschiffen. Vor allem mit Ferienhäusern, wenn die Anzahl der Schlafzimmer, die ein Gebäude haben darf, begrenzt ist.«

				Da hatte er recht. Aber trotzdem. »Clay, ich habe nicht genug Geld für das, was dir vorschwebt. Die Versicherungssumme deckt gerade mal ein Gästehaus mit vier oder fünf Zimmern ab.«

				»Wenn man so etwas bauen will, braucht man Investoren. Wir werden das Geld schon auftreiben, Lacey.«

				»Wir?«, fragte sie. »Das ist immer noch ein Vorstellungsgespräch, schon vergessen? Ich habe noch nicht mein Einverständnis zu einem ›wir‹ gegeben.«

				»Das wirst du schon noch.« Er ergriff ihre Hand, und seine Berührung war so erregend wie sein Selbstbewusstsein. »Komm, schauen wir uns mal die Aussicht auf den Strand von dort oben an, damit wir das Ganze aus dem Blickwinkel sehen, wie es deine Gäste sehen werden.«

				So positiv. So selbstbewusst. So attraktiv. Natürlich folgte sie ihm. Ja, das war ein knallhartes Vorstellungsgespräch. Wem wollte sie etwas vormachen? Er hatte den Auftrag. Denn mit jedem fantasievollen Vorschlag, mit jeder Idee, die gerade so weit vom Gewöhnlichen abwich, um brillant zu sein, mit jeder Demonstration seines ausgeprägten Wissens über Design und Bauhandwerk wurde sich Lacey immer sicherer, genau den richtigen Mann gefunden zu haben.

				Seine Finger schlossen sich um ihre und in ihrem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge. Langsam, Lacey.

				»Bist du sicher, dass du dieses Grundstück kaufen kannst?«, fragte er.

				»Dieses hier und das auf der anderen Seite. Ich habe mit beiden Nachbarn Kontakt aufgenommen, und sie haben meinem mündlichen Angebot zugestimmt. Sie warten jetzt noch auf die Papiere ihrer Versicherung, um bei der Bank Zugang zu den Grundstücksurkunden zu bekommen.« Sie hatte die beiden Grundstücke nur kaufen wollen, damit niemand zu nah an ihrem B&B bauen würde, aber die Idee mit den Ferienhäusern warf einfach alles über den Haufen.

				»An wie viele Ferienhäuser denkst du?«, fragte sie. »Wie groß? Wie … viel?«

				»Du stellst nicht die richtigen Fragen, Lacey.« Er blieb oben an der kleinen Erhebung stehen und drehte sie in Richtung Golf von Mexiko. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie ein wenig zu dicht zu sich heran. Sie konnte die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken spüren, die Kraft seiner Muskeln, die Länge seiner Beine.

				Ein paar Minuten lang standen sie ganz still da, um sie herum nichts als drückende Hitze, Sonne und Feuchtigkeit.

				»Stell dir mal folgende Frage vor: Wie viel würde jemand bezahlen, um beim Aufwachen diesen Ausblick zu haben, in einem privaten Ferienhaus, bei Kaffeeduft und einem Tablett mit selbst angebauten Früchten, das auf der Veranda auf einen wartet? Jemand – zwei Jemande vielleicht – die sich aus dem Bett wälzen und sich in der Sonne aalen, so wie wir gerade?«

				Sich aus dem Bett wälzen … oh. Musste er unbedingt dieses Bild heraufbeschwören?

				»Sie würden den ganzen Tag lang den blauen Horizont betrachten, in den Wellen herumtollen, sich im Sand wälzen und diesen zauberhaften Ort genießen, bis die Sonne im Meer versinkt und den Himmel in Rosa- und Goldtöne taucht. Dann würden sie eine Flasche Wein aufmachen, sich auf eine Chaiselongue kuscheln und beobachten, wie der Mond aufgeht und sich glitzernd im Wasser spiegelt.«

				Sie schloss die Augen, überwältigt von der Atmosphäre, die er gerade heraufbeschworen hatte. Konnte sie einen solchen Ort erschaffen? Es war so viel mehr, als sie sich je erträumt hatte. Es war beängstigend, spannend, einschüchternd und einfach fabelhaft.

				Und weit über ihrer Preisspanne und ihren Fähigkeiten. »Ich kann nicht …«

				Er drückte ihre Schultern. »Hey.«

				Sie lachte leise und suchte nach einer besseren Möglichkeit, das Tabu-Wort zu verwenden. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie fantastisch das wäre.«

				Wieder drückte er ihre Schultern, dieses Mal nachdrücklicher und zärtlicher, seine Daumen gruben sich in die Haare in ihrem Nacken. Die Geste war intim, aber vollkommen natürlich, und nichts auf der Welt hätte sie dazu bewegen können, sich von diesem Mann oder dieser Geste auch nur einen Schritt zu entfernen.

				»Weißt du eigentlich, wie außergewöhnlich und wertvoll dieses Land ist, Lacey?«, fragte er. »Du bekommst allein schon wegen des Wertes, den dieses Grundstück hat, Kredite und Investoren.«

				»Klar, wenn ich mich hoch verschulde und Versprechen abgebe, die ich vielleicht nicht halten kann.«

				»Du würdest sie einhalten. Und du wärst nicht lange verschuldet, nicht, wenn das Resort ganz anders ist, als alle anderen in der Gegend.«

				Da war es wieder, dieses Wort »Resort«.

				»Klingt das nicht besser als Bed&Breakfast?«

				»Es klingt … groß.« Und besser als Bed&Breakfast.

				»Groß und kühn und schön.« Er flocht seine Finger noch tiefer in ihre Haare und zog ihren Körper an sich. »Nicht kleckern, klotzen, sage ich immer. Komm schon, es wäre eine Schande, hier nicht etwas Einmaliges zu bauen. In Amerika gibt es nicht mehr viele Strände wie diesen.«

				»Ein Grund mehr, ihn unberührt zu lassen.«

				»Du klingst wie Charity.«

				»Ich möchte nur etwas bauen, was hierhergehört. Es muss zu der Gegend passen.«

				»Das verspreche ich«, sagte er leise. Seine Worte wärmten sie wie die Sonne. »Aber dabei kannst du Mimosa Key in das nächste St. Simons oder Tybee oder Cumberland verwandeln.« 

				Sie schnaubte leise. »Patience und Charity würde das gefallen.«

				»Sie müssen dich lediglich als eine Einkommensquelle erkennen und nicht als Konkurrenz betrachten. Du könntest diese Insel im Alleingang verwandeln.«

				Der Gedanke machte sie ganz schwindelig. Vielleicht lag es aber auch an seinen Händen, seiner Brust, seinem festen Körper hinter ihrem. Seiner verführerischen Stimme und seinen noch verführerischeren Ideen.

				David.

				David? Wie zum Teufel konnte sie in einer Situation wie dieser nur an David denken?

				Vielleicht wegen der verführerischen Stimme und der Ideen. David hatte beides gehabt, und das hatte sie eine Menge gekostet.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie seufzend. »Ich wollte nur ein kleines Gästehaus.«

				»Und ein kleines Einkommen«, sagte er ironisch. »Warum solltest du dich damit zufriedengeben?«

				»Weil … weil …« Es gab keinen Grund. Sie hatte einfach nur Angst. Sie hatte sich noch nie etwas so Großes vorgenommen. Was, wenn sie daran scheiterte? »Ich kann einfach nicht – sorry, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen wie ich mir das leisten können soll.«

				Er sagte einen Moment lang nichts und verharrte ganz still. Hatte sie ihn enttäuscht? Aus irgendwelchen Gründen wollte sie ihn nicht im Stich lassen. Sie wollte ihn beeindrucken, ihm gefallen, in so weiten, fantasievollen Bahnen denken wie er. Aber …

				»Was wäre, wenn dein Architekt kostenlos arbeiten würde?«

				Dieses Mal hielt sie ganz still und er zog sie noch ein wenig näher, hob jegliche Entfernung zwischen ihnen auf und legte ihr sein Kinn auf den Kopf, als wäre dies die natürlichste Sache der Welt.

				»Du würdest diesen Auftrag ohne Bezahlung übernehmen?«, fragte sie ungläubig.

				»Ich hätte trotzdem etwas davon.«

				Meinte er damit etwa …? »Was, wenn es keine Bezahlung ist?«

				»Referenzen.« Er flüsterte das Wort, sodass es klang, als wäre es pures Gold für ihn. Vielleicht war es das ja. Vielleicht bedeutete es ihm mehr, »offiziell anerkannt« zu werden, als Geld zu verdienen.

				»Du möchtest also umsonst arbeiten.« Sie griff nach seinen Händen, um sich so von seinen Armen zu befreien, aber er umklammerte sie nur noch fester.

				»Ich will für dich arbeiten«, sagte er rau, wenngleich honigsüß. »Ich werde keinen einzigen Dollar von dir annehmen, bevor das Resort Gewinn abwirft. Wie klingt das?«

				Nur ganz langsam schaffte sie es, sich in seinen Armen umzudrehen. Dabei streifte sie seinen Körper und war sich jedes einzelnen maskulinen Zentimeters schmerzlich bewusst, jeder harten Erhebung, jeder unnachgiebigen Kante, aber sie zwang sich dazu, sich von diesem überwältigenden Gefühl nicht das Gehirn vernebeln zu lassen. Er forderte keinen Sex; er wollte nur auf gut Glück arbeiten, um der Erfahrung willen.

				»Das klingt verlockend.« Wie alles an ihm. »Aber du musst absolut ehrlich zu mir sein. Warum möchtest du das?«

				»Ich brauche dieses Projekt, um von der Architektenkammer zur Prüfung zugelassen zu werden«, erklärte er. »Wir würden also beide davon profitieren.«

				»Warum kannst du nicht einfach die Prüfung ablegen? Wie können sie dich davon abhalten?«

				Zögernd fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, während er über eine Antwort nachdachte. »Ich muss ein bedeutendes Projekt vorweisen können«, erklärte er. »Ich habe die Firma meines Dads verlassen, bevor ich eines bekam. Seit ich diesen Ort gesehen und erkannt habe, was man daraus machen kann, weiß ich, dass das nicht nur ein Projekt wäre, das mir gefallen würde, sondern eins, für das ich mich absolut begeistern könnte. So sehr, dass ich es auch ohne Bezahlung machen würde. Und das würde einige deiner Geldprobleme lösen.«

				Einige, nicht alle. »Aber dann muss ich mich auch fragen, ob ich einen Architekten bekomme, der gut genug ist.«

				»Verständlich. Du kannst mich jederzeit feuern und alles, was ich bis dahin zustande gebracht habe, gehört dir. Ich brauche dieses Projekt, und du brauchst einen Partner, der deiner Vision Leben einhauchen kann.«

				Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Nur dass meine Vision irgendwann in den letzten zehn Minuten zu deiner Vision geworden ist.«

				»Es könnte unsere Vision werden, Lacey.«

				»Möglich«, räumte sie ein. Sie wollte einen Partner. Sie wollte eine Vision. Sie wollte etwas, das so kühn und groß war, wie er es beschrieben hatte, vor allem, wenn sie sich dieser Herausforderung nicht allein stellen musste.

				»Ich denke, es ist möglich.«

				»Alles ist möglich, Erdbeere.«

				In diesem Moment, in dem dieser Mann sie im Sonnenschein festhielt, ihr Kraft und Ideen verlieh und Vernunft und Ausreden über Bord warf, glaubte sie das auch.

				»Komm, ich möchte dir etwas zeigen.« Er ergriff wieder ihre Hand und zog sie den Hügel hinunter auf ihr Grundstück zu, während sie nach einer Ausrede suchte, ihm nicht zu folgen. 

				Zum ersten Mal in ihrem Leben fiel ihr keine einzige ein.

				Clay rannte praktisch den sandigen Abhang hinunter, beflügelt durch die Tatsache, dass gerade eine große Last von seinen Schultern genommen wurde. Als ihm die Idee gekommen war, umsonst zu arbeiten, brauchte er erst gar nicht darüber nachzudenken. Das war die perfekte Lösung für sein Problem. Er brauchte ein bedeutendes Projekt, um sich an die Architektenkammer zu wenden, genau so eines wie das, das gerade in seinem Kopf Gestalt annahm. Niemand konnte ihm Vetternwirtschaft vorwerfen, niemand konnte ihm unlautere Machenschaften unterstellen, und niemand konnte ihm die Chance auf die Lizenzen verweigern, die er brauchte, um voranzukommen. 

				Lacey Armstrong bot eine Chance, der Zwickmühle zu entkommen, in der er gefangen war, und die wollte er unbedingt ergreifen. Okay, er hatte ihr zwar nicht alles gesagt, aber genug. Und er würde ihr die ganze hässliche Geschichte noch erzählen, aber erst wenn er Vertrauen und eine tiefer gehende Verbindung zwischen ihnen geschaffen hätte. Was unvermeidlich war, das hatte er im Gefühl.

				Aber jetzt musste er dieses Geschäft abschließen. Und er wusste genau, wie das zu bewerkstelligen war.

				Er hatte seine Werkzeuge auf dem Picknicktisch am Rand ihres Grundstücks liegen lassen. Der Tisch stand ein wenig im Schatten, den ein Baum warf, der zu störrisch gewesen war, um sich dem Sturm zu beugen. Er setzte sich auf den Tisch, zog seine Bleistifte und seinen Block heraus und bedeutete ihr, sich ihm gegenüber auf den Tisch zu setzen, während er arbeitete. 

				»Ich werde jetzt zeichnen, Lacey«, sagte er. »Und du kannst mich alles fragen, was du willst. Das wird das Vorstellungsgespräch sein, das dir so wichtig war.«

				»Kann ich dir bei der Arbeit zusehen?« Sie beugte sich vor, um auf seinen Skizzenblock zu sehen.

				»Nein.« Er zog seinen Block aus ihrer Sichtweite. »Ich werde es dir zeigen, wenn wir fertig sind. Und dann sagst du mir, ob ich dein Architekt sein kann oder nicht.«

				Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Hände. Dann schaute sie ihm ein paar Minuten lang schweigend zu.

				»Keine Fragen?«, fragte er. »Ich hatte einen Überfall aus dem Hinterhalt erwartet.«

				»Also gut. Warum arbeitest du nicht mehr für deinen Vater?«

				Er machte ein paar Bleistiftstriche, wobei er anfing, wo er immer anfing – mit dem ersten der beiden Fluchtpunkte, an dem die horizontalen Linien zusammenlaufen würden, wenn das Gebäude lang genug wäre.

				»Mein Vater« – wo wir gerade bei Fluchtpunkten sind – »ist ein unsicherer Mensch, der sich ständig mit anderen messen muss. Wir konnten einfach nicht mehr zusammenarbeiten, deshalb bin ich gegangen.«

				»In aller Freundschaft?«

				»Wir reden noch miteinander.« Wenn es absolut notwendig ist, was so gut wie nie vorkommt. Er blickte auf und sah ihr überraschtes Gesicht. »Hast du etwas anderes erwartet?«

				»Ich glaube schon«, gab sie zu. »Etwa, dass ihm deine Ideen zu avantgardistisch sind und dich sein altmodischer Ansatz in den Wahnsinn treibt. Etwas … Klischeemäßigeres.«

				Was mit Dad passiert war, war ein Klischee, okay. Direkt aus dem Drehbuch einer Seifenoper. »Er liebt meine Ideen«, erwiderte er. »Tatsächlich klaut er sie mir die ganze Zeit. Wie deine Lieblingsentwürfe French Hills und Crystal Springs.«

				»Das waren deine Entwürfe?«

				»Ja, während meines Praktikums, also keine wirklichen Referenzen.« Aber es waren seine Ideen.

				Er skizzierte ein paar schlichte Dreiecke und rundete sie wie die Gebäude, die er gestern Abend online gesehen hatte, ab. Beinahe sofort zeichnete sich das Gerippe des Gebäudes ab. 

				»Hast du Geschwister?«

				»Eine Schwester, Darcie. Sie ist ein Jahr jünger als ich und arbeitet noch in der Firma.«

				»Ist sie auch Architektin?«

				»Nein, sie ist ein Mensch, der Zahlen liebt. Buchhaltung, die Pflege der Website, Marketing, schlägt sich viel mit Grundstücks- und Vertragsangelegenheiten herum.«

				»Steht ihr euch nahe?«

				»Jepp.« Beim ersten Fenster hielt er inne. Mit Bogen oder viereckig? Er zeichnete einen sanften Bogen ein und beschloss, ihr zu sagen, dass es neben Darcie noch jemanden gab. »Ich habe auch einen Bruder, er heißt Elliott.«

				»Oh, älter oder jünger?«

				Er lächelte. »Gerade ein Jahr alt geworden.«

				»Du hast einen einjährigen Bruder?«

				»Halbbruder. Mein Dad hat wieder geheiratet, und er und seine neue Frau haben zusammen ein Kind.« Er gratulierte sich selbst dazu, dass er die Düsterkeit und den Zorn aus seiner Stimme hatte heraushalten können. Vielleicht war er schließlich doch darüber hinweggekommen.

				»Und deine Mutter?«

				»Sie …« Versucht, damit klarzukommen. »Seltsame Art der Befragung für ein Vorstellungsgespräch, Erdbeere.«

				Lacey lachte, hob ihr Haar hoch, damit ihr Nacken etwas Luft abbekäme, und sah dabei so sexy und süß aus, dass er am liebsten den Block weggelegt und sie geküsst hätte. Nein, er wollte sie zeichnen. Einfach so – völlig unbefangen, mit dem Haar nach oben, den funkelnden Augen und dem breiten Lächeln.

				»Ich versuche nur, dich kennenzulernen. Verpasst du jedem gleich einen Spitznamen?«

				»Nur wenn ich denjenigen mag.«

				Sie wurde rot. »Du kennst mich doch gar nicht.«

				»Was ich bisher von dir kenne, mag ich. Ich weiß, dass du eine gute Mutter bist, und das gefällt mir.«

				»Woher willst du wissen, was für eine Mutter ich bin?«

				Er drehte den Block, um die Perspektive einer der Wände zu vertiefen. »Du hättest mich kaltgemacht, wenn ich deiner Tochter gestern näher gekommen wäre. Wie lange bist du schon alleinerziehend?«

				Sie antwortete nicht sofort, sondern drehte ihm einfach ihr Profil zu. Er hörte auf zu zeichnen und betrachtete die Form ihrer Nase. Nicht perfekt im klassischen Sinne, aber absolut perfekt für ihr Gesicht.

				»Ich war noch nie nicht alleinerziehend«, antwortete sie, wobei sie sich ihm noch immer nicht zuwandte, als wäre ihr dieses Geständnis peinlich. »Ich habe Ashleys Vater nicht geheiratet. Ich habe sie vom ersten Tag an allein aufgezogen.«

				Es war ihr tatsächlich peinlich; das merkte er an ihrem leicht trotzigen Tonfall. »Du hast es großartig hingekriegt«, sagte er einfach. »Das war sicher nicht einfach.«

				»Meine Eltern sind von hier und haben mir geholfen, aber ja, es war eine Herausforderung. Vor allem jetzt, wo sie zu wirklich allem ihre eigene Meinung hat.«

				»Hatte sie die auch in Bezug auf mich?«

				Sie lachte nur. »Wir alle hatten eine Meinung in Bezug auf dich.«

				»Du meinst, deine Freundinnen, die gestern mit dir in der Bar waren? Was haben sie dir geraten? Hau so schnell wie möglich ab, Lacey – er hat einen Ohrring und ein Tattoo?«

				»Nein, das wird meine Mutter sagen, wenn sie aus New York zurückkommt. Natürlich hat das nicht viel zu bedeuten, weil ich es so ziemlich zu meiner Zweitkarriere gemacht habe, meine Mutter zu enttäuschen. Aber meine Freundinnen? Sie haben mich total dazu ermutigt, dir eine Chance zu geben.« Sie grinste. »Vor allem Zoe.«

				»Die Blonde?«

				»Die hübsche Blonde«, fügte sie hinzu.

				Er fing an, den Umriss der Balustrade zu skizzieren, er hatte seine Vorstellung davon so deutlich vor Augen, dass er nicht einmal nachzudenken brauchte, während sein Bleistift über das Papier huschte. »Sie ist nicht mein Typ«, sagte er.

				»Was ist denn dein Typ?«

				Er blickte auf. »Ist das Teil des Vorstellungsgesprächs?« 

				»Die Frage einer neugierigen Frau.«

				»Du bist mein Typ, Lacey.«

				»Oh, bitte. Du hast schon gesagt, dass du umsonst arbeitest. Du musst nicht auch noch überflüssiges Lob in die Waagschale werfen, um den Auftrag zu bekommen.«

				Er hörte auf zu zeichnen und sah sie direkt an. »Du bist mein Typ«, wiederholte er.

				»Ich bin älter als du.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn du es nicht dauernd so betonen würdest. Ma’am.«

				Lachend schüttelte sie den Kopf. »Du stehst also auf Rotschöpfe, die ordentlich was in der Bluse haben, die die Formulierung ich kann nicht verwenden und Töchter im Teenager-Alter mit zu viel eigener Meinung haben? Warum kann ich das nur schwer glauben?«

				»Ich mag kurvenreiche, atemberaubende Erdbeerblonde, die sexy sind und dazu bereit, ein Risiko einzugehen, wenn es darauf ankommt.« Die Tatsache, dass sie alleinstehende Mutter war, sprach Bände darüber, was für eine Art von Frau sie war, ob ihr das bewusst war oder nicht. »Außerdem glaube ich zufälligerweise, dass wir uns ähnlicher sind, als du denkst.«

				Er beendete die Balustrade und überlegte, ob er ihr die Zeichnung zeigen sollte, aber etwas fehlte noch.

				»Warum runzelst du die Stirn?«, fragte sie.

				»Ich bin noch nicht fertig, weiß aber nicht so recht, was noch fehlt.«

				Sie beugte sich vor. »Darf ich dann mal sehen?«

				»Nein. Aber …« Er wollte sie darum bitten, vollkommen still zu halten, genau so, wie sie jetzt war, weil die Sonne ihr Haar in gesponnenes Gold verwandelte und jede kleine Sommersprosse auf ihrer Nase hervorhob.

				»Alles klar. Ich hab’s. Sprich einfach weiter. Erzähl mir mehr von deiner Mutter, die du andauernd enttäuschst.«

				Sie lachte. »Da hast du was aufgeschnappt, was? Nein. Aber ich kann dir von meinem Dad erzählen. Er ist der Einzige in meiner Familie, dem ich von dem B&B erzählt habe. Ich wollte den Plan, das Haus abzureißen, zuerst mit ihm abklären, weil seine Eltern es gebaut hatten, wie du weißt, und mein Dad wurde auf dem Küchentisch geboren.«

				»Echt?« Überrascht blickte er auf. »Das ist ein cooles historisches Detail.«

				»Ich weiß, aber der Küchentisch ist weg« – sie blickte zum Meer und schloss die Augen.

				»Muss schrecklich sein, alles zu verlieren.«

				Sie nickte. »Nachts, wenn ich nicht schlafen kann, erinnere ich mich manchmal an Dinge, und dann sage ich mir: Hey, wir haben überlebt. Das ist alles, was zählt.«

				»Aber du hast dein Zuhause verloren.«

				»Ich baue ein neues«, sagte sie mit vorgetäuschter Leichtigkeit. »Wir werden in diesem, ähm, Resort wohnen, von dem jemand will, dass ich es baue.«

				Er lächelte. »Das gefällt mir.«

				»Und ehrlich gesagt – glaub nicht, wir hätten ein faszinierendes Wunderwerk der Architektur verloren. Meine Großeltern haben sich nie bemüht, das Haus zu renovieren, dann haben sie es mir vermacht und es war, ehrlich gesagt, schon ziemlich …« 

				»Baufällig?«

				»Genau. Sonst hätte es den Sturm auch überstanden. Aber in den Jahren, in denen ich darin gewohnt habe, konnte ich es immer nur stückchenweise reparieren. Ich wollte mehr tun, versprach meiner Großmutter Dot, mehr zu tun, aber ich hatte immer …«

				»Einen Grund, es nicht zu tun«, beendete er den Satz für sie, während er eine Packung Farbstifte auspackte und anfing, Blau für das Wasser und Braun für das Gebäude hinzuzufügen, sowie genau die richtigen Farbakzente zu setzen, um seine Vision zu Papier zu bringen.

				»Bingo.« Sie stach mit dem Zeigefinger in seine Richtung. »Ich habe eine Tochter und ein kleines Geschäft. Das Leben im Allgemeinen war schon Grund genug, kein großes Risiko wie dieses auf sich zu nehmen. Dann kam der Orkan und ich … sah dem Tod ins Auge.«

				»Wow.« Er hörte auf zu schraffieren und betrachtete sie. »Im Ernst?«

				»Jepp. Ich kletterte in eine Badewanne, die jetzt in einer Lagereinrichtung in Fort Myers aufbewahrt wird, und schob eine Matratze darüber, um meine Tochter und mich am Leben zu halten.« Ihre Stimme schwankte ein wenig. »Wenn man so etwas durchmacht, kommt es einem bescheuert vor, sich um alte Tische Gedanken zu machen, und noch bescheuerter, nichts zu riskieren.«

				Ihr Blick sagte ihm, dass es jetzt an ihm war, ein Risiko einzugehen. Und genau in diesem Moment, in diesem Winkel, mit dem Blau auf blauem Horizont, der hinter ihr eine exakte waagrechte Linie bildete, und mit der Entschlossenheit, mit der sie jetzt trotzig den Kiefer zusammenpresste, war Lacey Armstrong absolut überwältigend, stark und sexy.

				Er ließ den Stift über das Papier gleiten; kraftvoll bewegten sich seine Finger, als hätte er keine Kontrolle über sie. Aber er hatte jede Menge Kontrolle, und er setzte sie auch ein.

				»Du zeichnest so schnell.«

				»Du inspirierst mich.« Er spürte, wie tief in seinem Bauch ein langsames Feuer aufloderte. Was ganz natürlich war, wenn er so nah bei einer Frau war, die er attraktiv, aber auch voller Überraschungen fand. Vertraut. Hungrig. Heiß. »Wenn ich hier fertig bin, könnten wir uns eigentlich nackt ausziehen und ins Meer springen.«

				Schockiert klappte ihr der Kiefer herunter, dann stieß sie ein helles Lachen aus. »Ist das dein Ernst? Nun, ich glaube nicht, dass das Teil des Vorstellungsgesprächs ist. Es sei denn …« Sie verstummte, aber er nahm den Blick nicht von seiner Skizze. Die Zeichnung lief einfach zu perfekt.

				»Es sei denn was, Lacey?«

				»Es sei denn, du glaubst, du würdest dich um einen vollkommen anderen Job bewerben.«

				»Einen für tagsüber und einen für nachts.« Er lächelte, hielt jedoch den Kopf gesenkt. Sein Bleistift flog nur so über das Papier. Er konnte jetzt nicht aufhören, nicht mal, um mit ihr zu flirten.

				»Das wäre …«

				Er wartete darauf, dass sie den Satz beenden würde. Verrückt. Unmöglich. Undenkbar. Was von alldem würde sie sagen? Als sie nichts weiter sagte, riss er seinen Blick von seiner Arbeit los und sah sie an.

				»Das wäre was, Lacey?«

				»Etwas Neues für mich.«

				»Wie kommt das? Gibt es in deinem Leben nie irgendwelche Männer?«

				»In letzter Zeit nicht viele. Ich habe einfach nicht die Zeit oder das Interesse.« Sie klang nicht überzeugend.

				»Ashleys Vater?«

				»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit sie ein Baby war, und er spielt keine Rolle.«

				»Gut, dann kann ich dich vielleicht zu meinem Programm ›Architekt mit speziellen Zusatzleistungen‹ überreden.«

				Sie lachte. »Kostenlos und dann auch noch Zusatzleistungen? So langsam frage ich mich, ob ich im Lotto gewonnen habe.«

				»Gefällt dir die Vorstellung?« Ihm gefiel sie. Sehr sogar.

				»Mal sehen.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht; die rotgoldene Locke verfing sich zwischen ihren Fingern und ihre Stimme geriet ins Stocken. »Ich werde jetzt nicht lügen und so tun als ob …«

				»Als ob du nicht auch schon daran gedacht hättest.«

				Einen langen, bedrückenden Moment sagte niemand etwas. Dann flüsterte sie: »Ich habe schon daran gedacht.«

				»Ich auch«, sagte er. Er legte den Bleistift weg und drehte langsam den Block zu ihr um. »Siehst du? Ich denke gerade jetzt daran.«

				Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar und in jeglicher Hinsicht so schön, wie er sie gezeichnet hatte.
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				»Oh.« Das war alles, was Lacey herausbrachte. Nur ein Oh.

				Es gab so viel aufzunehmen. So viel zu verarbeiten. Ein winziges Gebäude mit Schrägdach und einer gemütlichen Veranda zum Golf hin. Die Strandlandschaft war sehr schön wiedergegeben. Doch im Blickpunkt der Zeichnung standen nicht das Ferienhaus und das Wasser, sie bildeten lediglich den exotischen Hintergrund für sie. »Das bin ich.«

				Auf dem Bild war sie vollkommen nackt und trat aus dem Ferienhaus hinaus auf den Sand. Er hatte ihre kupferfarbenen Locken, die Form ihres Gesichts, die Kurve ihres Halses und natürlich ihre üppigen Brüste eingefangen. Aber es war nicht nur der nackte Körper, den Lacey wie gebannt anstarrte. Diese Frau strahlte Stärke aus. Mit den durchgedrückten Schultern, den ausgestreckten Händen, dem selbstbewussten Schritt und dem furchtlosen Blick war das genau die Frau, die Lacey sein wollte.

				»So siehst du mich?«

				»So …« Er verstummte, als er das Bild berührte und mit seinem langen, schlanken Finger den Umrissen ihres Körpers folgte. Das war so erregend, als würde er ihre Haut berühren.

				»Ja?«, hakte sie nach.

				»Du weißt, manche Leute zeichnen aus dem Gedächtnis. Andere benutzen vielleicht einen Gegenstand, den sie abzeichnen. Ich zeichne, was ich mir vorstelle oder eher, was ich mir in meiner Fantasie ausmale.« Sein Finger verweilte auf der zweidimensionalen Ausgabe ihrer Brust.

				»Du hast ein ziemliches Talent.« Was wohl die Untertreibung des Jahrhunderts war. »Wie machst du das?«

				»Ich zeichne Momente, die ich gern erleben würde. So entwerfe ich auch Gebäude, Dinge, die ich sehen will, wenn ich hinaus auf die Straße gehe. Dieses Ferienhaus« – er deutete auf das Gebäude auf der Zeichnung – »ist etwas, das ich gern sehen würde, wenn ich runter an den Strand gehe.«

				»Auf dem Bild ist ein Ferienhaus?«, scherzte sie. »Ich sehe immer nur eine nackte Frau.«

				Er lachte. »Schau dir das Gebäude an, Lacey. Im Ernst. Woran erinnert es dich?«

				Sie betrachtete das Ferienhaus ein paar Sekunden lang, dann fiel der Groschen. »Casablanca.«

				»Ich habe mir gestern Abend den Film angeschaut und mich davon inspirieren lassen.«

				»Du hast ihn dir gestern Abend angeschaut?« Eine winzige Schockwelle durchlief sie, die so sexy war wie seine Zeichnung von ihr.

				»Als ich aus der Bar zurückkam, habe ich ihn im Internet gefunden und mir das Ganze noch mal angeschaut. Ich finde immer noch, dass der falsche Kerl das Mädchen abkriegt«, sagte er schnell. »Aber dabei ist mir die entscheidende Eingebung für dein Grundstück gekommen. Wie findest du es?«

				»Mir gefällt die Form und die Gestaltung des Ferienhauses.« So etwas hatte sie noch nie gesehen, erst recht nicht auf Mimosa Key, vielleicht noch nicht mal in Florida. Im Gegensatz zu den standardmäßigen Palladio-Fenstern und dem künstlichen spanischen Stil wirkte das hier erdverbundener, gemütlicher.

				»Ich sehe eine von marokkanischen Einflüssen geprägte Architektur vor mir«, sagte er. Vor Aufregung sprach er ein wenig schneller und kam ein wenig näher. »Weiße Wände mit Stuckverzierungen und dunkle Holzböden, Bogenfenster und niedrige Bogengänge. Ich weiß, dass es so ganz anders ist als alles, was man sonst so auf der Insel findet, aber diese Gebäude sind für große Hitze gemacht, deshalb würden sie wirklich hierher passen.«

				Er hatte recht. Gott, er war ein Genie.

				»Eine Art Paradies am Meer ohne den kitschigen, typischen Tropen-Touch«, sagte sie und riss ihren Blick von der Zeichnung los, um den Zeichner anzusehen. »Es ist einfach fantastisch, Clay.«

				Er lächelte sie strahlend an. »Ich habe sogar schon einen Namen dafür.«

				»Ich wollte Blue Horizon beibehalten, du weißt schon, als Hommage an meine Großeltern.«

				»Und ich bin mir sicher, dass ihnen das gefallen würde, aber wir bauen hier keine Anlage für betreutes Wohnen, Erdbeere.« Er war so nah, dass sich ihre Gesichter fast berührten, aber keiner von ihnen machte Anstalten, zurückzuweichen.

				Sie lachte leise. »Was bauen wir denn, Clay?«

				»Du hast es bereits gesagt. Casablanca. Aber ich schlage vor, es in zwei Wörtern zu schreiben. Casa Blanca.«

				»Das Weiße Haus.« Sie seufzte, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um diese großartige Idee auf sich wirken zu lassen. »Das ist perfekt.«

				Und das war auch der Kuss, den er ihr auf den Mund drückte.

				Der Druck seiner Lippen war zuerst so sanft, dass sie gar nicht sicher war, ob das jetzt wirklich geschah. Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, während der Atem zwischen ihren Mündern bebte. Er ließ seine Hand um ihren Nacken gleiten, seine Finger gruben sich erneut in ihr Haar. Seine andere Hand legte sich um ihre Wange und hielt ihr Gesicht, sodass ihre Lippen im perfekten Winkel aufeinandertrafen.

				Ein leises Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, als sie den Mund für ihn öffnete; zuerst vollführten ihre Zungen einen wirbelnden Tanz, um sich dann ruhiger umeinander zu schlingen. Sie umklammerte seine Schulter und zog ihn näher zu sich heran, und er machte nicht die geringsten Anstalten, sie aufzuhalten. Es fühlte sich einfach zu gut an.

				Sie hielt die Augen geschlossen, und er küsste sie auf die Wange, als würde er etwas Makellosem den letzten Schliff geben.

				»Dir gefallen meine Ideen, nicht wahr?«, flüsterte er in ihren Mund.

				Oh, ihr gefielen nicht nur seine Ideen. »Ich mag deine Hände.«

				Er gluckste und grub seine Hände noch tiefer in ihre Haare. »Wie sie zeichnen?«

				»Wie sie …« Sie schloss die Augen und ließ ihre Stirn gegen seine fallen, ihre Nasen legten sich aufeinander, und ihre Münder waren so nah, dass er die Wärme ihres Atems spürte. »Wie sie sich anfühlen.«

				Er küsste sie wieder, ihre Körper näherten sich einander auf dem Picknicktisch und bauten eine Hitze auf, die der tropischen Luft um sie herum Konkurrenz machte. Zikaden zirpten, und die Wellen leckten am Strand, aber alles, was Lacey vernahm, war der Trommelwirbel aus Sex und Verlangen, der jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper erfasste – und das aufdringliche Vibrieren ihres Handys. Die Unterbrechung riss sie auseinander.

				»Das ist bestimmt Ashley«, sagte sie. »Sie ist mit meinen Freundinnen unterwegs und sollte anrufen, wenn sie noch etwa fünf Minuten von hier entfernt sind.«

				»Och, das war’s dann wohl mit dem Nacktbaden.« Er küsste sie erneut, länger, inniger und zog sie auf der Tischplatte näher zu sich. »Dabei hat dieses Vorstellungsgespräch gerade angefangen, mir zu gefallen.«

				»Und ich war tatsächlich gerade dabei zu vergessen, dass das ein Vorstellungsgespräch war.«

				Er wich zurück und umfasste sanft ihr Gesicht. »Ms Armstrong, können wir das bitte offiziell machen?«

				Es versetzte ihr einen merkwürdigen Kick, dass seine Frage wie ein Heiratsantrag klang. Sein Blick war aufrichtig, seine Lippen von diesem letzten Kuss noch immer ein wenig geöffnet. Eine Locke fiel ihm in die Stirn und veranlasste sie dazu, sie wegzustreichen.

				»Darüber muss ich noch nachdenken«, sagte sie. Eine ganze Menge. Stundenlang. Als würde sie nur noch an ihn und das hier und Casa Blanca denken wollen. »Wie wäre es, wenn ich dir heute Abend Bescheid sage?«

				Er küsste sie einfach wieder – eine weitere Berührung ihrer Zungen –, bis das Handy erneut vibrierte. Sie löste sich von ihm und zog es heraus, um die SMS zu lesen.

				»Sie sind auf dem Weg.«

				Er strich mit seinen Händen über ihre nackten Arme und streifte dabei mit den Fingerspitzen ihre Brüste. Als hätte er einen magischen Schalter betätigt, stellten sich ihre Brustwarzen unter dem Baumwollstoff auf. »Dann sehen wir uns heute Abend. Ich finde, wir sollten uns Casablanca anschauen.« 

				Sie lachte leise. »Du hast es doch gestern Abend erst gesehen.«

				»Es hat mich inspiriert.« Er küsste sie auf den Mund. Die Nase. Die Stirn. »Wer weiß, was passiert, wenn wir es uns zusammen anschauen?«

				Uh, sie wusste nur zu gut, was passieren würde.

				»Ich rufe dich heute Abend an, okay?«, flüsterte er. »Wir können es uns bei mir anschauen.«

				Jepp. Sie wussten beide, worauf das hinauslaufen würde.

				»Oh, fast hätte ich es vergessen.« Er riss die Zeichnung aus dem Block und reichte sie ihr. »Hier ist meine Vita.«

				Sie lachte leise, und wieder nahm die Zeichnung ihre Aufmerksamkeit gefangen. Um Himmels willen, konnte sie das wirklich tun? Konnte sie zulassen, dass er den Auftrag übernahm, dass er sie zu einem Resort überredete, das so viel größer war als alles, was sie sich vorgestellt hatte, und dann auch noch …

				Er fing an zu lachen.

				»Was gibt es zu lachen?«, fragte sie.

				»Man sieht dir an, dass du verzweifelt nach einem Grund suchst, Nein zu sagen, und keinen finden kannst.«

				Das stimmte. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ruf mich gegen sieben an, dann werden wir ja sehen, ob ich bis dahin einen Grund gefunden habe, Nein zu sagen.«

				»Such nicht so genau. Das hier ist das Richtige, und das weißt du.«

				Sie saß einfach nur da und hielt seine »Vita« in der Hand, bis sie hörte, wie sein Wagen wegfuhr und all ihre Ausreden mitnahm.

				»Mom!«

				Lacey sprang vom Picknicktisch und hatte keine Ahnung, wie lange sie da gesessen und sich nach Clay Walker gesehnt hatte.

				So lange, dass inzwischen die Mädels in zwei Autos angekommen waren, was bedeutete, dass sie auch Jocelyn mitgebracht hatten, die praktisch Gedanken lesen und Körpersprache deuten konnte. Würden sie merken, dass das »Vorstellungsgespräch« in eine kleine Fummelorgie ausgeartet war?

				Ashley brauchte die Details nicht zu erfahren, aber den Mädels würde sie alles über Clay erzählen, angefangen von seinen fabelhaften Ideen bis hin zu seinen noch fabelhafteren Küssen. Diese neue Entwicklung war zu interessant, um sie nicht zu erzählen.

				»Wir haben dir einen Bikini mitgebracht!« Ashley kletterte aus dem Lieferwagen und hielt eine farbenfrohe Einkaufstüte hoch. Mit der anderen Hand zog sie ihr T-Shirt nach oben. »Ich habe auch einen! Mit Push-up!«

				Oh. Na, vielen Dank, Zoe.

				Hinter ihr hoben Tessa und Jocelyn einen Styropor-Kühlbehälter aus dem Auto, und Zoe sprang mit einem Armvoll Handtüchern und zwei Sonnenschirmen heraus.

				»Ihr habt mir einen Bikini gekauft?«

				»Du wirst ihn nicht mögen«, prophezeite Tessa.

				»Sie wird ihn lieben.« Zoe ließ die Schirme in den Sand fallen.

				Lacey schaute zu Jocelyn hinüber und wartete auf das Zünglein an der Waage. Aber sie zuckte einfach mit den Schultern. »Es stand zwei gegen zwei. Zoes Überschwänglichkeit hat wie immer den Ausschlag gegeben.«

				Ashley hielt Lacey die Tüte hin. »Keine Sorge, Mom, deiner ist ohne Push-up.«

				»Da bin ich aber jetzt dankbar.« Sie wusste nicht, ob sie lachen oder die Tüte nach Zoe werfen sollte, die sich die Sonnenbrille ins Haar schob, sodass Lacey ihren »Warum-auch-nicht«-Blick gut sehen konnte.

				»Um Himmels willen, Lacey, du bist Mitte dreißig und keine Nonne.«

				Ach nee. Du hättest mich mal vor zehn Minuten sehen sollen. »Ja, aber du weißt, was ich von meinen Brüsten halte. Sie sind zu groß.«

				»Deine Brüste sind fantastisch. Bring sie zur Geltung.« Zoe trottete auf den Strand zu, ohne auf eine Antwort zu warten.

				Ihre Brüste waren fantastisch … so wie Clay Walker sie gezeichnet hatte.

				»Oh, Mom, er wird dir gefallen«, beharrte Ashley. »Tante Jocelyn hat uns allen neue Bikinis gekauft und, mein Gott, was die gekostet haben …!«

				Jocelyn legte Ashley rasch die Hand auf den Mund. »Das ist unwichtig.«

				»Jocelyn«, sagte Lacey kopfschüttelnd. »Das war doch nicht notwendig.«

				»Zweckmäßigkeit hat ihren Preis.«

				»Zweckmäßigkeit?« Sie hatte damit wohl den Süden von Mimosa Key meiden wollen.

				»Ich konnte es nicht abwarten, an den Strand zu kommen. Wo sollen wir das abstellen?«

				»Lasst uns zum Wasser runtergehen.« Lacey schaute sich ihre Ausbeute an. »Gott, seht euch nur all diese Sachen an. Was, keine aufblasbaren Schwimmreifen und Schlauchboote?«

				»Die sind noch im Wagen«, entgegnete Zoe, die gerade vom Wasser zurückkam, das sie getestet hatte. »Keine Sorge, die Sonnencreme haben wir auch nicht vergessen. Walgreens hatte alles, was wir im Ritz nicht gefunden haben.«

				Ashley zog sich das T-Shirt über den Kopf und entblößte einen winzigen lindgrünen Bikini mit Neckholder, der großzügig ausgepolstert war, und rannte auf die sanften Wogen des Golfs zu.

				»Mein Bikini ist hoffentlich größer als ihrer«, sagte Lacey zu Zoe.

				»Nicht viel«, erwiderte Zoe. Dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Wie war es mit dem großen Atlanten? Das ist ein Fachbegriff aus der Architektur, weißt du?«

				»Echt gut. Wir sind prima vorangekommen.«

				»Wirklich?«

				»Er hat so viele tolle Ideen, man kann gar nicht glauben, was für Ideen er für dieses Grundstück hat. Sie übertreffen jedenfalls alles, was ich mir je erträumt habe.«

				Tessa und Jocelyn kamen näher, sie trugen die Kühlbox zwischen sich. »Wirklich? Und was wäre das?«

				»Ferienhäuser! Einzelne, wunderschöne Ferienhäuser. Alles im marokkanischen Stil gehalten und von dem Film Casablanca inspiriert.«

				»Ooooh«, gurrte Jocelyn. »Deinem Lieblingsfilm.« 

				»Ich weiß. Und wir wollen ihn heute Abend zusammen anschauen, um uns noch weiter inspirieren zu lassen.«

				Zoe schnaubte leise. »So nennt man das also heute? Hah!« Sie wandte sich dem Wasser zu und streckte die Arme aus. »Hallo, Ozean, ich komme!«

				»Das ist der Golf von Mexiko!«, rief Lacey ihr nach, aber sie erntete nur eine »Was-auch-immer«-Handbewegung.

				Jocelyn schaute nach oben zum Himmel. »Ignoriere sie. Wenn du dich heute Abend mit ihm treffen möchtest …« Sie sah Lacey stirnrunzelnd an. »Sie hat recht, nicht wahr?«

				Lacey konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich würde sagen, die Chemie zwischen uns sprüht Funken.«

				»Das könnte alles verkomplizieren«, sagte Tessa.

				»Schon passiert«, stimmte Lacey zu. »Aber wisst ihr was? Er möchte kostenlos arbeiten. Damit er … Was?«

				»Kostenlos?« Jocelyn hätte sich fast verschluckt. »Warum sollte er das tun?«

				»Er braucht Referenzen. Und wenn ich seine Ideen verwirklichen will, brauche ich Geld. Ich kann mir das, was er bauen will, nicht leisten, aber bei Gott, das will ich. Ich erzähle euch alles später. Wie war es mit Ashley?«

				»Gut«, sagte Tessa. »Außer dass sie ein wenig handysüchtig ist.«

				»Ja, das ist sie«, stimmte Lacey zu. »Tut mir leid. Ich werde mit ihr darüber reden.«

				»Vielleicht musst du mit ihr noch über mehr als nur das reden«, sagte Jocelyn, während sie durch den Sand liefen.

				»Was meinst du damit?«

				»Sie glaubt, dass du wieder mit David zusammenkommen wirst.«

				Jocelyns Worte brachten Lacey dazu, abrupt stehen zu bleiben. »Was?«

				»Das stimmt«, sagte Tessa. »Sie ist mit mir hierhergefahren und hat angedeutet, dass sie glaubt, der Orkan könnte dafür gesorgt haben, dass er wieder nach Hause kommt.«

				»Nach Hause?« Lacey musste lachen. »Er war ein einziges Mal hier, als sie gerade ein Jahr alt war. Zwei Mal, wenn man mitzählt, dass er mal meine Eltern kennengelernt hat, als wir zusammen gingen. Mimosa Key war nie sein Zuhause. Und ihr wisst, dass diesem Mann absolut nichts daran lag, Vater zu sein.« Sie merkte, dass sie die Stimme erhoben hatte, aber das war ihr gleichgültig. »Und nur fürs Protokoll: Mir liegt absolut nichts daran, ihn je wiederzusehen.«

				»Psst. Nicht dass sie dich hört«, sagte Jocelyn. Sie ließ die Kühlbox los, um ihre Hände auf Laceys Schultern zu legen.

				»Aber weiß sie denn nicht, dass er jede Menge Gelegenheit gehabt hätte, euch zu besuchen, aber nichts getan hat, außer Geld zu schicken?« Zorn und Verbitterung bohrten sich wie spitze Nägel in ihre Brust. Wie lange hegte Ashley schon diese Gedanken? »Wodurch wurde das ausgelöst? Durch den Orkan? Dadurch, dass ihr Zuhause weggeweht wurde? Dass sie in ihrem jungen Alter schon den Tod vor Augen hatte?«

				»Vielleicht alles zusammen, aber …« Jocelyn schüttelte den Kopf. »Ich tippe mal darauf, dass es ganz natürlich für eine Vierzehnjährige ist, Daddy-Fantasien zu haben.«

				Daddy-Fantasien? »Brrrr, die sind noch schlimmer als die Fantasien, die ich den ganzen Tag lang hatte.«

				»Außerdem ist sie nicht glücklich darüber, dass du den Architekten anhimmelst«, fügte Tessa hinzu.

				»Tu ich doch gar nicht.« Sie schloss die Augen, weil sie ihre besten Freundinnen nicht anlügen wollte. »Okay, ich himmle ihn an. Ich meine, wow, ja, er ist so verdammt heiß, dass ich mich am liebsten auf ihn stürzen würde. Aber …«

				»Oh, mein Gott, lass das nicht Zoe hören«, warnte Tessa. »Sonst wird sie bei ihrem nächsten Zwischenstopp bei Walgreens Kondome kaufen.«

				»Vielleicht sollte sie das.«

				»Das klingt doch gut«, sagte Jocelyn. »Geh in den Van deines Dads und zieh dir deinen Bikini an. Wir warten auf dich. Ich will alles über diese großen Pläne, die er hat, erfahren.«

				Lacey griff in die Tasche und zog etwas Fuchsiafarbenes heraus, das ungefähr so groß war wie eine Briefmarke. »Ich hoffe, ihr habt mir wenigstens auch einen Pareo mitgebracht.«

				»Ashley hat gesagt, davon hättest du mindestens einen Schrank voll.«

				»Zu Hause.«

				»Außer uns ist hier niemand, Lace«, versicherte ihr Jocelyn. »Nun geh endlich. Wir machen es uns schon mal gemütlich.« 

				Lacey rannte zu dem Wagen, den sie von ihrem Dad geliehen hatte, zwängte sich hinten auf die Ladefläche, zog sich aus und gab ungehaltene Geräusche von sich, als sie das Preisschild des Bikinis sah, der die entscheidenden Körperteile nur unzureichend bedeckte. Aber süß war er trotzdem.

				Sie sah auf ihr Dekolleté und den Rest ihres Körpers hinunter. Und alles, woran sie denken konnte, war, wie Clay sie gezeichnet hatte. Sah sie für ihn wirklich so hübsch aus? So stark und kompetent? Es ließ sich kaum in Worte fassen, wie sehr sie die Frau auf dieser Zeichnung sein wollte.

				Die Zeichnung! Sie musste sie sich schnappen, bevor Ashley es tat. Sie würde sie an einem sicheren Ort aufbewahren, sodass sie sie immer, wenn sie sich schwach und unsicher fühlte, hervorholen konnte. Zu Zeiten, an denen sie daran erinnert werden wollte, dass ein großartiger, kluger, humorvoller Mann, bei dessen Küssen man den Verstand verlieren konnte, genau die Frau in ihr sah, die sie gern sein wollte.

				Sie legte ihre Kleider zusammen und ließ ihre Gedanken wieder zu Ashley schweifen. Warum beschäftigte sie sich auf einmal mit David? Lag es daran, dass sie glaubte, Lacey könnte sich ernsthaft zu einem anderen Mann hingezogen fühlen? Spürte sie, dass Clay Walker irgendwie anders war als die anderen Männer, mit denen sie in der Vergangenheit ausgegangen war?

				Denn das war er.

				Sie würde heute Abend mit Ashley reden, noch bevor sie eine weitere Minute mit Clay verbringen würde. Sie mussten offen und ehrlich darüber sprechen. Und über Ashleys Vater, der niemals nach Mimosa Key kommen würde.

				Langsam öffnete sie die Hintertür des Vans und blinzelte in das helle Sonnenlicht, als sie ausstieg.

				»Wow. Pink steht dir hervorragend.«

				Als die Stimme ertönte, schnappte sie nach Luft; sie wirbelte herum und sah die Silhouette eines Mannes vor dem grellen Sonnenlicht. Flüchtig registrierte sie, dass er ein Blatt Papier in der Hand hielt. Die Skizze, ihre Skizze. Aber das war es nicht, was in ihrem Gehirn einen Kurzschluss auslöste. Oh nein. Es rührte daher, dass sie etwas sah, was absolut nicht sein konnte.

				Alles, was sie tun konnte, war, seinen Namen zu krächzen. »David?« 
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				»Fox.«

				Lacey starrte ihn nur an und bemühte sich, trotz des Dreizentnerklotzes, der plötzlich auf ihrer Brust lastete, zu atmen.

				»Ich heiße jetzt Fox.« Er trat einen Schritt näher, und die Welt hinter ihm und um ihn herum wurde schwarz-weiß, als David Fox, ein Mann, den sie einst mit jeder Faser ihres Herzens und noch mehr geliebt hatte, vor ihr im Sonnenlicht stand – ein dunkelhaariger grünäugiger Teufel.

				»Du siehst fantastisch aus, Lacey.« Er hielt ihr die Zeichnung hin. »Ein Selbstporträt?«

				Sie riss ihm das Blatt aus der Hand, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie dabei eine Ecke abriss. »Was willst du hier?« 

				»Ich bin gekommen, um Ashley zu sehen. Und dich natürlich. Und … wow.« Er legte den Kopf schief und bewunderte sie unverhohlen. »Dreidimensional so gut wie« – er nickte zu der Zeichnung hin – »zweidimensional.«

				Sie bedeckte ihre Brust mit dem Blatt Papier und war sich schmerzlich bewusst, dass sie außer knallig pinkfarbenen Seidenfetzen, die kaum ihre Brüste bedeckten, nichts anhatte. Ihre Brüste – David hatte ihr einmal nahegelegt, sie verkleinern zu lassen.

				»Wie geht es dir?«, fragte er mit einem breiten Lächeln, das maskuline Grübchen in ausgehöhlten Wangen mit einem Hauch von Backenbart zum Vorschein brachte. Ein Leinenhemd hing an seinem hageren Körper, und obwohl er eine lange Hose trug, war nirgendwo auch nur eine einzige Schweißperle zu entdecken. Und das bei zweiunddreißig Grad.

				»Ich bin …« Schwindlig. Wie betäubt. Ich hoffe, jeden Augenblick aufzuwachen. »Du hättest mich vorwarnen können, dass du kommst.«

				Er sah sie ungläubig an. »Hat es dir Ashley nicht gesagt?«

				Ashley?

				Sie glaubt, dass du wieder mit David zusammenkommen wirst.

				»Hast du mit ihr gesprochen?«

				»Nicht direkt«, sagte er und drehte sich in Richtung Ashley, die im Wasser herumtollte; dabei wandte er Lacey sein klassisch schönes Profil zu. »Wir haben online kommuniziert. Heute, um genau zu sein. Sie hat mir erzählt, dass du hier sein würdest.«

				Er chattete mit ihrer Tochter?

				»Ist es nicht gefährlich für sie, so weit hinauszuschwimmen?«, fragte er.

				Lacey ging ein paar Schritte, um über die Anhöhe aufs Wasser hinauszuschauen. »Sie ist gerade über die Sandbank hinausgeschwommen. Dort ist das Wasser noch flach, danach wird es tiefer.«

				»Ich weiß nicht. Es sieht so weit aus.«

				Plötzlich war sie gereizt. »Sie ist bei meinen Freundinnen. Alles ist bestens, David.«

				»Fox«, sagte er. »Ich reagiere inzwischen schon gar nicht mehr auf David. Haben deine Freundinnen eine Ausbildung in Herz-Lungen-Reanimation?«

				Fast hätte sie sich verschluckt. »Im Ernst jetzt. Du warst dreizehn Jahre lang wie vom Erdboden verschluckt und tauchst jetzt auf, um meine Fähigkeiten als Mutter infrage zu stellen?«

				»Ich stelle sie nicht infrage.« Blinzelnd sah er zu Ashley hinüber. »Sie scheint sich ja gut entwickelt zu haben.«

				Scheint? Das hatte er wohl festgestellt, indem er mit ihr »online kommunizierte« und sie sich aus einer Entfernung von hundert Metern ansah?

				»Allerdings«, sagte Lacey. »Aber das wird sie jetzt völlig umhauen.«

				»Sind das immer noch die Frauen aus dem College-Wohnheim, in dem du Haussprecherin warst?«

				»Ja.« Sie war nicht überrascht, dass er sich an sie erinnerte. In dem Jahr, in dem David und Lacey zusammen gewesen waren, hatte sie jede Minute mit ihren drei besten Freundinnen verbracht.

				»David, warum gehen wir nicht irgendwohin, wo wir reden können?«

				»Ich will Ashley sehen.«

				Ihr wurde schwer ums Herz. »Lass mich einfach … Lass mich erst mal damit zurechtkommen. »Mit dir reden. Ungestört. Damit du mir sagen kannst, weshalb du gekommen bist und wie lange du hierbleiben willst.«

				»Ich habe dir schon gesagt, weshalb ich gekommen bin. Und ich bleibe eine Weile.«

				Eine Weile? Was war eine Weile? Fünf Minuten waren schon zu lang. »Du wirst es hier ziemlich langweilig finden, glaub mir. Keine Felsen zum Besteigen, keine Eisberge zu bezwingen, keine Stromschnellen, durch die man sich hindurchlavieren könnte.«

				»Dafür eine wunderschöne Frau, die man auftauen könnte.« Wieder legte er den Kopf schief und ließ seinen Blick so langsam und sinnlich über ihren Körper gleiten, wie die Wellen über den Sand liefen. »Wenn sie sich nur mal entspannen und Hallo sagen würde.« Er streckte die Arme nach ihr aus.

				Sofort wich sie zurück in Richtung Lieferwagen. Sie kam sich dumm vor, deshalb drehte sie sich um, öffnete die hintere Wagentür, verwahrte die Zeichnung dort an einem sicheren Ort und schnappte sich das T-Shirt, das sie gerade ausgezogen hatte.

				»Ich kann nicht glauben, dass ihr euch E-Mails geschrieben habt«, sagte sie.

				»Eigentlich keine E-Mails. Wir schreiben uns Nachrichten auf Facebook.«

				»Du bist ihr Freund auf Facebook?« Warum, ach warum nur hatte sie aufgehört, sich Ashleys Facebook-Seite anzusehen? Weil es darauf lediglich einen Haufen Fotos zu sehen gab, auf denen irgendjemand Ashley markiert hatte, jede Menge dämlicher Mittelstufenwitze und Nachrichten von Farmville. Als sie das letzte Mal die Seite angeschaut hatte, war da noch kein David Steven Fox.

				»Sie hat mich zu ihren Freunden hinzugefügt.«

				»Klar. Du hättest sie ja nie gesucht.«

				Sie zuckte zusammen, als er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Ich bin hier, nicht wahr? Kannst du das nicht anerkennen?«

				Eigentlich nicht. »Hör mal«, sagte sie und stieß den Atem aus, während sie die Arme in die Ärmel ihrer Bluse steckte und sie mit bebenden Händen zuknöpfte. »Das bringt mich jetzt echt ins Schleudern, David.«

				»Nenn mich bitte Fox. Ich habe eine neue Laufbahn eingeschlagen und dazu gehört, dass ich David als Namen rechtmäßig abgelegt habe.«

				»Eine neue Laufbahn? Ich wusste gar nicht, dass du eine alte hattest.«

				»Ich habe bei einigen der größten Köche der Welt gelernt. Was als Abenteuer anfing, wurde zu meiner Leidenschaft. Du weißt, dass ich gern koche, und jetzt bin ich offiziell dazu ausgebildet.«

				»Das ist großartig. Gratuliere.« Sie verstand immer noch nicht, weshalb er dafür seinen Namen ändern musste, aber das spielte keine Rolle. Eine Rolle spielte, dass er hier war und Ashley …

				Ashley würde sich ihm doch hoffentlich nicht in die Arme werfen, nachdem er sie ihr ganzes Leben lang ignoriert hatte? Wieder schaute sie zum Strand. Ashley schwamm immer noch, knapp jenseits der Sandbank, aber noch sichtbar.

				»Lass uns zum Tisch hinübergehen und reden.«

				Er folgte ihr durch das Schilf. »Du kannst mich nicht für immer von ihr fernhalten«, sagte er leise.

				»David … ähm, Fox. Du kannst dich nicht einfach auf eine Vierzehnjährige stürzen, die vor Kurzem ein traumatisches Erlebnis hatte.«

				»Ashley hat mir erzählt, dass ihr den Sturm in der Badewanne überstanden habt.«

				Groll überkam sie und setzte sich tief in ihrem Magen fest. Schlimm genug, dass Ashley ihm von ihrer Tortur erzählt und vergessen hatte zu erwähnen, dass sie auf Facebook mit ihrem Vater befreundet war, der sie nicht gesehen hatte, seit sie ein Baby war. Aber der leichte Tadel in seiner Stimme ärgerte sie wirklich.

				»Uns blieb keine Zeit, um uns sicher evakuieren zu lassen«, sagte sie. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass sie es unbeschadet übersteht.«

				»Sie hätte nicht dort sein sollen.« Dieser Vorwurf war alles andere als versteckt.

				»Oh, klar, David, als hättest du einen besseren Elternteil abgegeben. Als hättest du sie nicht in ein afrikanisches Dorf wandern lassen, damit sie sich einen Abend lang Piercings verpassen lassen kann.«

				»Sie sollte Afrika sehen. Wer einmal in den Lehmhütten von Bamako geschlafen hat, sieht das Leben anders.«

				»Es ist völlig in Ordnung, wie sie das Leben sieht.« Lacey lehnte sich an den Stamm des Flammenbaums, um Halt zu finden. »Ich weiß nicht, wie dein Auftauchen auf sie wirken wird.«

				»Ich bin ihr Vater. Und es ist eine Wiedervereinigung, keine Rückkehr von den Toten.«

				»Wiedervereinigung?« Sie lachte spöttisch. »Du hast sie seit ihrem ersten Geburtstag nicht mehr gesehen.« Damals war er genau achtundvierzig Stunden geblieben. Sie konnte nur hoffen, dass sich die Geschichte wiederholte.

				»Ich habe Karten und Geschenke geschickt.«

				»Sie hat alles aufbewahrt«, versicherte sie ihm. »Aber Hurrikan Damian hat uns alles genommen – und das in jeder Hinsicht. Deshalb bin ich einfach besorgt wegen … dem hier.«

				»Und das Geld?«

				Warf er ihr vor, es genommen zu haben? »Ashley hat ein Konto, auf dem jeder Cent liegt, den du ihr je geschickt hast. Das kannst du gerne überprüfen. Ich spare es, um für das College und was immer sie sonst noch braucht zu bezahlen. Sie weiß, dass du es geschickt hast, und ist dankbar dafür.«

				Die Wahrheit war jedoch, dass jeder Scheck Ashley nur traurig zu machen schien, und Lacey hatte es das Herz gebrochen, weil ihre Tochter es verdient hatte, geliebt und nicht gekauft zu werden.

				»Dieses Haus gehörte dir, oder?« Er deutete auf das freiliegende Fundament.

				Wie viel hatte Ashley ihm eigentlich erzählt? »Granny Dot hat es mir hinterlassen, als sie starb. Das war etwa ein Jahr, nachdem mein Großvater gestorben war. Ashley und ich hatten in einem Apartment gelebt, deshalb war es ein Segen. Ohne Miete oder eine Hypothek zahlen zu müssen, konnte ich einen kleinen Tortenladen eröffnen, um Kuchen für Hochzeiten und andere Feierlichkeiten zu liefern.«

				Seine Augen leuchteten auf. »Dann sind wir also beide in der Nahrungsmittelbranche tätig.«

				»Nein. Ich … mache jetzt etwas anderes.«

				»Was denn?«

				Sie holte tief Luft und wagte den Sprung. »Ich baue ein Ferienresort.« Wie wunderbar das klang. »Tatsächlich habe ich soeben einen Architekten angeheuert.«

				Er nickte und lächelte ein wenig. »Ich habe seinen, ähm, Entwurf gesehen.«

				Ihre Lippen brannten. »Du hast keine Ahnung, was du da gesehen hast, David. Aber das geht dich auch nichts an.«

				»Alles, was mit Ashleys Leben zu tun hat, geht mich etwas an.«

				Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Ach ja? Ist das so? Hast du dich deshalb vollkommen aus ihrem Leben ausgeklinkt, obwohl ich dir gesagt hatte, du könntest sie jederzeit sehen?«

				»Ich verstehe deine Verbitterung ja, aber ich hoffe wirklich, dass wir erwachsen genug sind, uns zu arrangieren und uns vielleicht sogar gegenseitig zu verzeihen.«

				Konnte sie ihm verzeihen? Seine Entscheidung, sie zu verlassen, hatte Lacey verletzt, aber seine Entscheidung, ihrem Leben fernzubleiben, hatte Ashley verletzt. Und das war für eine Mutter unverzeihlich.

				»Ich habe dir schon vor langer Zeit verziehen«, sagte sie brüsk, weil sie darüber weder jetzt noch sonst irgendwann eine Diskussion mit ihm führen wollte.

				Er blickte sich in dem Chaos, das der Orkan hinterlassen hatte, um und runzelte die Stirn. »Wie um alles in der Welt wirst du es dir leisten können, ein Resort zu bauen, Lacey? Glaubst du nicht, du solltest das Ganze eine Nummer kleiner angehen?«

				Genau das Gegenteil von dem, was Clay ihr nahegelegt hatte. Das gab ihrem Selbstbewusstsein einen Schub. »Es gibt Versicherungen, Investoren, Kredite.« Sie reckte sich ein wenig und lächelte. Das lag alles nur an Clay, dachte sie flüchtig. An einem einzigen Morgen hatte er ihr Selbstbewusstsein verliehen. »Ich habe einen Plan.«

				»Einen Plan, soso. Das gehörte doch noch nie zu deinen Stärken.« Er schwächte die Stichelei durch ein Lächeln ab und besänftigte sie durch einen Blick aus seinen herrlichen grünen Augen, die sie achtundvierzig Stunden, nachdem er einen Gastvortrag vor ihrer College-Klasse gehalten hatte, dazu bewogen hatten, für ihn die Kleider auszuziehen.

				»Ich habe mich verändert«, erklärte sie.

				»Das hast du.« Sie sah, dass seine Wimpern immer noch dicht waren und dass die winzigen Krähenfüße dafür sorgten, dass er einfach unverschämt gut aussah, anstatt einfach nur gut. »Und du siehst fantastisch aus, Lacey, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast.«

				»Die vierzehn Jahre als alleinerziehende Mutter?«

				»Ich meinte den Orkan«, sagte er. »Aber leicht war wohl beides nicht, nehme ich an.« Sie spürte, dass darin eine Entschuldigung mitschwang, und sein Tonfall milderte ihren Unmut ein wenig.

				»Danke, David. Fox. Du siehst auch gut aus.« Er war inzwischen neununddreißig und damit ganze zehn Jahre älter als der Mann, mit dem sie den ganzen Morgen verbracht hatte. Zehn Jahre Unterschied – und Lichtjahre voneinander entfernt, überlegte sie. Clay Walker war blond, klug, sexy, unbeschwert und brillant. David Fox war dunkel, bedrohlich, schwierig – eine von Wolken bedeckte Mondsichel, der man unmöglich folgen und die man noch unmöglicher festhalten konnte. 

				Das erinnerte sie daran, dass ungeachtet seiner neuesten Karrierebestrebungen die nächste Reise nach Timbuktu nicht viel weiter als ein Atemzug entfernt sein konnte. So war er nun mal. Immer auf dem Sprung.

				»Kann ich bei euch im Haus deiner Eltern wohnen?«, fragte er.

				Was hatte Ashley ihm eigentlich nicht erzählt? Sie versuchte, sich eine gute, plausible Erklärung einfallen zu lassen, um Nein zu sagen, aber es wollte ihr keine einfallen. Außer dass sie ganz nebenbei vorhatte, Sex mit dem Architekten zu haben.

				»Ja, natürlich kannst du das. Für ein paar …« Minuten. »Tage. Ich bin sehr beschäftigt mit meinem Bauproj…«

				Ein Schrei vom Strand ließ sie beide erschrocken herumwirbeln.

				»Ashley! Da ist ein Hai!«

				»Oh, mein Gott!« Lacey machte einen Satz.

				»Hiiiiilfe!«

				Alle drei Freundinnen standen am Strand und brüllten Ashley zu, die wie erstarrt auf der Sandbank stand. Die Wellen des Golfs schlugen gegen ihre Oberschenkel. Sie blickte nach links, und man konnte sogar aus dieser Entfernung das Entsetzen auf ihrem Gesicht erkennen.

				Die Flosse tauchte keine sechs Meter von ihr entfernt zwischen ihr und dem Strand auf.

				Lacey rannte los, Muscheln schnitten in ihre Füße und in ihrer Kehle steckte ein Schrei. Noch bevor sie die Mädels erreichte, stürmte David hinter ihr her, seine langen Beine fraßen die Distanz förmlich auf, der Sand spritzte unter seinen Füßen. Er streckte die Arme aus. Komplett angezogen rannte er ins flache Wasser, direkt auf Ashley zu, die immer noch schrie.

				Die vier Frauen folgten ihm, liefen auf das Wasser zu und keuchten und schrien vor Entsetzen.

				Wieder tauchte die Flosse auf, direkt zwischen David und Ashley. Ashley heulte auf.

				»Beweg dich nicht, Ash!«, rief David ihr zu, und sie erstarrte, als sie ihn sah.

				Wieder tauchte der Hai auf, und David stürzte in die entgegengesetzte Richtung und zwang dadurch das Tier, seine volle Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Der Hai sprang aus dem Wasser und drehte sich zu ihm, und für den schrecklichen Bruchteil einer Sekunde entblößte er die weißen Zähne eines Tigers.

				»Lauf, Ashley!«, brüllte David, bevor er sich ins Wasser warf und den Hai weiter weglockte.

				Ashley schrie wieder und folgte dem Befehl, sie ruderte mit ihren dünnen Armen, während sie durch das hüfthohe Wasser stolperte. Lacey rannte auf sie zu, gerade als David ein lautes Geräusch von sich gab und … gütiger Himmel, hatte er dem Hai etwa einen Schlag versetzt? Ihn getreten?

				Die Flosse verschwand, tauchte dann fünf Meter weiter wieder auf und schwamm auf den Golf zu.

				Sofort tauchte David in Ashleys Richtung in das flache Wasser ein und direkt vor ihr auf, als Lacey die beiden erreichte.

				Sie riss die Arme nach vorn, um Ashley zu packen, aber ihre Tochter drehte sich um und ließ sich in Davids Arme fallen.

				»Daddy!«

				»Mein Schatz.« Er küsste sie auf den Kopf und umarmte sie als ob … als ob er das Kind, von dem er von Lacey verlangt hatte, es abzutreiben, tatsächlich lieben würde.

				»Daddy, du hast mir das Leben gerettet.«

				»Nein, mein Liebling, du hast meines gerettet.«

				Während sie ins Wasser sank, erfasste Lacey ein Adrenalinstoß, und die harte Realität setzte ihr mehr zu, als es die Zähne eines im Golf von Mexiko seltenen Tigerhais je vermocht hätten. Die Silhouetten von Ashley und David umarmten sich, als gäbe es kein Morgen.

				Aber es gab ein Morgen, nur dass dazu jetzt auch ein Mann mit dem überaus passenden Namen Fox gehörte. 
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				Nach dem Abendessen konnte Lacey David und Ashley im Wohnzimmer lachen hören – ein bittersüßer Klang in den Ohren einer Mutter. Sie liebte es zu hören, dass Ashley glücklich war und unbeschwert kicherte. Trotz der ganzen Geschichte, der jahrelangen Abwesenheit und vieler unbeantworteter Fragen hatte Ashley David einfach nahtlos in ihrem Leben akzeptiert.

				Es war geradezu schockierend, dass sie keinen Groll hegte. War der Verlust ihres Zuhauses und all ihrer Dinge Grund genug, um sie realisieren zu lassen, worauf es im Leben ankam? Mit vierzehn? Wenn ja, konnte Lacey von ihrer Teenager-Tochter noch viel in puncto Reife lernen.

				Andererseits hatte David auch diese spezielle Gabe. Er brachte seinen unbändigen Charme wie eine Rasierklinge zum Einsatz, mit der er alles abschnitt, was Leute davon abhalten konnte, ihn zu mögen. Als er mit Ashley herumalberte, brachte er die Jahre ohne ihn irgendwie zum Erlöschen, und als er sie mit einer farbenfrohen Geschichte über das Tauchen mit Krokodilen in Botswana in seinen Bann zog, sah Lacey geradezu, wie sich die Augen ihrer Tochter mit Ehrfurcht und Vergebung füllten.

				Ashley konnte David vergeben. Warum konnte Lacey das nicht?

				Weil sie das nicht musste. Sie hatten vor vielen Jahren eine Vereinbarung getroffen. David würde kein Sorgerecht für Ashley bekommen, und die Geschenke und das Geld, das er ihr schickte, würden aus Fürsorge und Liebe gegeben werden. Ohne an weitere Bedingungen geknüpft zu sein. Dafür, so Lacey damals, durfte er Ashley sehen, wann immer er wollte. 

				Sie hatte nur nicht gedacht, dass er es je wollen würde.

				Sie drehte den Wasserhahn weiter auf, sodass das Wasser lauter in die Spüle prasselte. Dann schrubbte sie die Pfanne mit energischen Handbewegungen und übertönte damit das Geräusch all der Glückseligkeit im Wohnzimmer.

				Es juckte sie in den Fingern, etwas anderes zu tun, als sauber zu machen. Sie schaute in der Speisekammer ihrer Mutter nach, weil sie wusste, dass sie so gut ausgestattet war, dass sie etwas Einfaches zum Nachtisch würde zaubern können. Eine Fruchtpastete vielleicht. Oder einen Nachtisch, der sich »Tropischer Napoleon« nannte, den sie vor dem Sturm ausprobiert hatte. Das würde ihn beeindrucken.

				Sie grummelte leise und drückte den nassen Schwamm aus. Warum sollte sie ihn beeindrucken?

				Auch wenn er sie definitiv mit seinen Kochkünsten beeindruckt hatte, indem er ein bemerkenswert köstliches Country-Style-Hähnchen zubereitet und nicht zugelassen hatte, dass eines der Mädels auch nur einen Finger rührte.

				Wie hätte sie ihm nicht anbieten können, hier zu übernachten, und Tessa und Zoe ins Ritz schicken, um ein paar Tage bei Jocelyn unterzukriechen? Gott, sie hoffte, es wären nur ein paar Tage. Oder weniger.

				Ja, das alles hatte einen Sinn ergeben; das Haus war zu voll, und die Entscheidung, alle umzusiedeln, um David beherbergen zu können, war ihr klug erschienen, als das Adrenalin in die Höhe geschnellt war, sich alle in die Arme gefallen waren und rationales Denken in Anbetracht dramatischer, lebensrettender Aktionen ins Hintertreffen geraten war.

				Vor ein paar Minuten, als sie kurz Zeit hatte, um sich von den Mädels zu verabschieden, hatte Zoe ihr zugeflüstert: »Wetten, dass er den Hai dort ausgesetzt hat.«

				Zoe hatte dies als Scherz gedacht, aber ein Teil von Lacey – der dunkle, fiese, nachtragende, unversöhnliche Teil – fragte sich, wie weit David Fox gehen würde, um sich in den Augen seiner Tochter zu rehabilitieren.

				»Wir fahren über den Damm!« Ashley kam in die Küche gestürmt und vibrierte förmlich vor Aufregung. Sie hatte ihr Haar nach dem Schwimmen nicht gekämmt, weshalb es ein wildes Durcheinander war. Und sie trug immer noch den Bikini, den Jocelyn ihr gekauft hatte, zusammen mit einer winzigen Gymnastikhose, die sie fast bis zu den Beckenknochen hinuntergerollt hatte. Sie sah wie eine zarte Blume aus, geschmeidig, sonnengebräunt, dünn und von den aufregenden Stürmen des Lebens gebeutelt. Nein, David Fox war kein Sturm. Er war ein Orkan der Kategorie fünf, und davon hatte sie gerade erst einen überstanden, verdammt.

				»Jetzt?«, fragte Lacey.

				»Wir müssen ein paar Spiele holen. Großmutter hat keine.«

				Natürlich nicht; in diesem Haus wurde nicht gespielt. Es sei denn, man bezeichnete »Laceys Schwächen aufzählen« als Spiel.

				»Okay, ihr könnt mein Auto nehmen.« Die Alternative dazu – Davids Motorrad, auf dem er hierhergekommen war – stand nicht zur Debatte.

				»Mom, wir fahren mit dem Rad.«

				»Du wirst nicht auf seinem …«

				»Fahrrad«, warf David hinter Ashley ein. Das Funkeln in seinen Augen war dem ihrer Tochter so ähnlich, dass der Anblick Lacey den Atem verschlug. »Entspann dich. Ashley hat gesagt, ihr hättet ein paar Beach Cruiser, und ich habe in der Nähe von Fort Myers einen Walmart gesehen. Das ist kein Problem.« 

				»Über den Damm?« Ja, sie klang wenig überzeugend, aber Lacey hatte Ashley noch nie so weit fahren lassen, auch wenn es einen Radweg gab. »Es wird noch vor neun dunkel, und die Reifen brauchen Luft und …«

				»Es ist erst halb sieben, Lace«, sagte er und legte Ashley besitzergreifend die Hand auf die Schulter. »Wir pumpen die Reifen an der Tankstelle auf, und ich werde gut auf sie aufpassen. Ich kann gar nicht glauben, dass sie noch nie mit dem Fahrrad über den Damm gefahren ist. Das wäre das Erste, was ich tun würde, wenn ich hier leben würde.«

				»Nein, du würdest dich vom Damm hinunterstürzen.«

				Er grinste und war von ihrer Bemerkung offensichtlich angetan. »Darauf arbeiten wir noch hin.«

				Lacey funkelte ihn an. »Sehr witzig.«

				»Entspann dich, Mama.«

				Sie knirschte mit den Zähnen, krampfhaft bemüht, sich die Bemerkung zu verkneifen, dass er sie gefälligst nicht so nennen solle.

				»Ich habe sie heute doch schon mal gerettet«, sagte er.

				Ashley drehte sich zu ihm um, den Blick voller Bewunderung. »Er ist mein Held.«

				Oh, biiitte. »Könnt ihr heute Abend nicht auf der Insel bleiben? Und vielleicht morgen über den Damm fahren? Wir haben bestimmt irgendwo ein Kartenspiel, da bin ich mir sicher.«

				»Siehst du, genau deshalb hat es mit uns nie geklappt, Lace.«

				»Wie bitte?« Fing er jetzt damit an? Vor Ashley?

				»Du bist einfach allergisch gegen Risiken. So kann man doch nicht leben.«

				»Tatsache ist, dass man so länger lebt.« Sie widerstand dem Impuls, mit dem Geschirrtuch nach ihm zu schlagen. Stattdessen trocknete sie den Topf ab – vielleicht ein wenig energischer, als unbedingt nötig gewesen wäre.

				»Und tut mir leid, aber ich bin ein Elternteil, David. Dieser Titel bringt einiges an Verantwortung mit sich. Zum Beispiel für die Sicherheit des Kindes sorgen.«

				»Mom! Er hat es heute mit bloßen Händen mit einem Hai aufgenommen, um mich zu retten, verdammt.«

				»Nicht direkt.«

				»Doch, direkt!« Ashley stellte sich hinter David, und zwar sowohl buchstäblich als auch metaphorisch. »Und ich vertraue ihm vollkommen, und jetzt mal im Ernst – alle, die ich kenne, fahren mit dem Fahrrad über den Damm, deshalb radeln wir jetzt los. Komm, Fox.«

				»Du kannst mich Dad nennen.«

				Mensch, jetzt entscheide dich schon für einen Namen. Aber nicht für Dad.

				»Dad.« Unwillkürlich schwang Ashleys Lächeln in ihrer Stimme mit. »Wir sind wieder da, bevor es dunkel wird, Mom.«

				»Moment noch, Ash.« David trat näher und nahm Lacey das Geschirrtuch aus der Hand. »Ich würde auf die Radtour auch verzichten, wenn du uns begleitest.«

				Sie schluckte schwer. »Ich backe in der Zeit etwas für euch. Eine Überraschung.«

				Er nickte wissend. »Du hältst dich also noch immer an Mehl und Zucker, wenn du nervös bist, was?«

				»Ich halte mich nicht …«

				»Mom, er kennt dich so gut!«, rief Ashley begeistert. »Mom backt immer, wenn sie Stress hat. Das ist total toll.« Sie verstummte, weil ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich meine damit nicht, dass es toll ist, wenn du gestresst bist, sondern nur, dass wir dann deine fantastischen Kuchen und so zu essen bekommen.«

				»Das entspannt sie«, sagte David wissend. Diese Insider-Information verärgerte Lacey nur noch mehr. »Dann bestelle ich etwas Leichtes, Leckeres. Oh, Lace, erinnerst du dich noch an diese französische Apfel-Tarte, die du mal in meiner Wohnung gebacken hast?« Er schlug sich leicht mit der Hand gegen die Brust. »Gütige Mutter Gottes, ich glaube, da wurde mir klar, dass ich dich liebe.«

				Sie starrte ihn einfach nur an, seine Bemerkung machte sie sprachlos. »Ich habe meine Kuchenform bei dem Sturm verloren«, sagte sie leise. »Wie wäre es mit Baiser-Cookies?« 

				»Hervorragend.« Einen Moment lang dachte sie, er würde ihr gleich einen Abschiedskuss geben. Und es fühlte sich so natürlich an. Aber das tat er nicht, sondern trat stattdessen zurück und machte eine Handbewegung zu Ashley. »Gehen wir, Kleines.«

				Sie waren zur Tür hinaus, noch bevor Lacey einen Grund gefunden hatte, sie zum Bleiben zu zwingen – irgendeinen Grund, bei dem sie nicht klingen würde wie ein quengelndes Kind oder ein großer, alter, eifersüchtiger Fiesling. 

				So etwas wie: Ashley, er wird weggehen und dir wieder das Herz brechen. So ist er eben, mein Schatz.

				Sie ging zur Tür und beobachtete, wie sie um den Vorgarten herum zur Garage gingen.

				»Ashley!«, rief Lacey, und selbst während sie das rief, wusste sie absolut nicht, was sie jetzt eigentlich sagen sollte. Sie hatte keine abschließende spitze Bemerkung, keine besondere Warnung in petto. Sie musste einfach nur das Gesicht ihrer Tochter sehen.

				»Was?« Doch Ashley drehte sich dabei nicht um.

				Ich liebe dich. »Hast du dein Handy dabei?«

				»Brauche ich nicht.«

				Seit wann klebte sie nicht mehr an diesem verdammten Handy? Seit David Fox aufgetaucht war.

				Und sie verschwanden unter weiterem fröhlichem Gelächter.

				Wieder in der Küche ging sie zum Backofen und drehte den Schalter, um ihn vorzuheizen. Da klingelte ihr Handy, und ihr fiel Clay wieder ein.

				Wie versteinert stand sie da, so lange, bis sie sich überlegt hatte, was sie zu ihm sagen sollte. Und so lange, dass der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde – eine Einrichtung, die Feiglinge über alles liebten.

				Natürlich sollte und würde Davids Auftauchen nichts in Bezug auf Clay ändern, aber es kam ihr vor, als wäre dadurch eine Falte entstanden, von der sie noch nicht wusste, wie sie sie ausbügeln konnte.

				Clay würde glauben, dass sie eine neue Ausrede gefunden hätte. Aber sie konnte sich heute ja wohl kaum zu einem »Date« wegschleichen, um bei ihm zu Hause Casablanca anzuschauen. Stattdessen lauschte sie seiner Nachricht, genoss den Tenor seiner Stimme, als er versprach, später noch mal anzurufen, falls er nichts von ihr hören sollte. Vielleicht würde sie dann rangehen, aber sie würde sich heute Abend nicht mit ihm treffen. 

				Mit einem Seufzer öffnete sie die Vorratskammer und starrte auf das armselig ausgestattete Backregal. Mutter hasste es zu backen, aber vielleicht wäre genug da, um …

				Ich glaube, da wurde mir klar, dass ich dich liebe.

				Sie knallte die Tür wieder zu und biss sich auf die Lippen, als könnte sie damit verhindern, dass ihre Augen brannten, was sie taten, seit Ashley ihn zum ersten Mal Dad genannt hatte.

				Hatte er es vergessen? Hatte er dieses Gespräch in Gainesville verdrängt, den Tag, als er erklärt hatte, dass ein Kind »nicht zu seinem Lebensstil passte«? Nun, in dem Alter hatte es auch nicht zu ihrem Lebensstil gepasst. Und dann musste sie sich auch noch mit ihren Eltern herumschlagen. Ihrer Mutter. Ihrer missbilligenden Miene.

				Nicht dass sie böse gewesen wäre, dass Lacey schwanger geworden war. Oh nein. Was Marie Armstrong aufbrachte, war, dass Lacey nicht das Zeug dazu hatte, David dazu zu bringen, sie zu heiraten.

				Lacey ließ Vorratskammer und Küche hinter sich, um im Gästezimmer die Bettwäsche zu wechseln. Als sie durch das Wohnzimmer ging, fiel ihr Blick auf den Bücherschrank und wurde von den Fotoalben angelockt, die ein ganzes Regal füllten. Dort, in der Mitte, stand ein Album, das fein säuberlich mit 1996–1997 beschriftet war.

				Ein Wunder, dass Mutter nicht »Davids Jahr« darauf geschrieben hatte.

				Sie zog das Album heraus und klemmte es sich unter den Arm. Dann ging sie nach hinten in den Garten, um sich in der Hängematte zusammenzurollen, die ihr Dad zwischen zwei Palmen aufgehängt hatte und die in letzter Zeit zu ihrem liebsten Rückzugsort geworden war.

				Sie mummte sich in das Segeltuch ein, schlug das Album auf und blätterte die dicken, mit Plastikfolie bedeckten Seiten um. Und so ging sie auf eine Zeitreise zurück zu den roten Backsteingebäuden und den moosbedeckten Eichen der University of Florida. Das waren glückliche Tage in Gainesville, vor allem das Jahr, in dem sie Haussprecherin im Tolbert gewesen war – und David kennengelernt hatte.

				Sie hatte sich schließlich für einen Abschluss als Hotelfachfrau entschieden, nachdem sie mindestens drei andere Fächer ausprobiert und wieder verworfen hatte. Auch wenn sie diese Entscheidung ein zusätzliches Jahr kosten würde, hatte sie immerhin etwas gefunden, was sie bis zum Schluss durchziehen konnte. Und natürlich hatte sie großartige Freundinnen im dritten Stock gefunden.

				Bei einem Foto aus dem Wohnheim, das an Halloween aufgenommen worden war, musste sie lächeln: Zoe kehrte darauf ihre innere Posh Spice nach außen. Und Tessa war angezogen, als wollte sie den Mount Everest erklimmen. Jocelyn hatte sich an diesem Abend nicht verkleidet, doch selbst wenn sie es getan hätte, hätte wohl nichts die Traurigkeit in ihren Augen verbergen können, die sich dort fast das ganze Jahr über abgezeichnet hatte.

				Und da war Lacey. Strahlend und spindeldürr – verdammt! – stand sie hinter den Mädchen. Sie war als Rotkäppchen verkleidet und trug ein feuerrotes Kostüm und Stiefel. Der böse Wolf tauchte dann nur ein paar Wochen später auf, als sie sich im Rahmen ihres Unterrichts über asiatische Kulturen den Vortrag eines Gastdozenten anhören wollte, eines Weltreisenden, der einen Diavortrag über seine Nahtoderfahrung bei der Besteigung des Hua Shan halten sollte.

				Bis zum heutigen Tag konnte sie sich an nichts mehr von dem erinnern, was David Fox über seine Begegnung mit dem tödlichen Berg gesagt hatte, aber sie konnte die Grüntöne in seinen Augen beschreiben, die Melodie seines ungezwungenen Lachens, seine starken Hände, die Form seiner Lippen. Am Ende des Vortrags stellte sie sich in ihrer Fantasie vor, wie es wäre, ihn zu heiraten.

				Wie sie später erfuhr, hatte er ganz andere Fantasien in Bezug auf sie.

				Er hatte erreicht, was er wollte, und nach ihrem zweiten Date waren sie ein Liebespaar.

				Sie blätterte bis zum Ende des Albums, wo Bilder aus dem Frühling jenes Jahres zu sehen waren, von dem Wochenende, an dem David Fox mit ihr nach Hause gekommen war, um ihre Eltern kennenzulernen. Es war Ostern, und sie war bereits zwei Wochen schwanger, ohne es zu wissen. Außerdem war sie so verliebt, wie man nur sein konnte, und hätte alles darum gegeben, ihr Leben mit David zu verbringen.

				Alles, nur nicht das Kind, das sie in sich trug, aber David wollte, dass sie es opferte, um mit ihm um die Welt zu reisen. Sie wollte nicht um die Welt reisen; sie wollte dieses Baby.

				Dieses Baby – und ehrlich gesagt noch mehr. Aber das war nicht das Leben, das David sich vorstellte.

				Sie schaukelte in der Hängematte. Das Album ruhte auf ihren Knien, die Seite mit dem Bild aufgeschlagen. Davids Haar war schwarz und lang und über dem Kragen lockig gewesen; es erinnerte sie ein wenig an jemand anderes.

				Clay.

				Diese Erkenntnis traf sie wie der Blitz, und ihr Herz zog sich zusammen. Sexy, verführerisch, so gut darin, sie zu etwas zu überreden. Charmant, klug und absolut unwiderstehlich. Man betrachte nur, was er bereits bewirkt hatte.

				Innerhalb von nur zwei Stunden hatte sie zugestimmt, dass er für sie tätig wurde, ohne ordentliche Referenzen vorzuweisen, dass er ein übertriebenes Fünfsterneresort für sie baute, das sie beruflich, finanziell und emotional belasten würde, und fast hätte sie auch noch ein Date vereinbart, um mit ihm zu schlafen.

				Das alles hatte er mit einem brillanten Gespräch, einer sexy Zeichnung und ein paar heißen Küssen erreicht.

				Sie ließ die Hängematte mit all der Verbitterung und den ganzen Vorahnungen, die sich in ihr aufbauten, hin- und herschwingen. Was stimmte bloß nicht mir ihr? Hatte sie denn gar nichts aus ihren Erfahrungen mit David gelernt? Sicher war sie in den letzten vierzehn Jahren vorsichtig gewesen mit Männern, zu vorsichtig vielleicht. Aber Clay Walker war David Fox in anderer Ausführung, und sie würde nicht zweimal denselben Fehler machen.

				Tränen brannten in ihren Augen, und sie blinzelte dagegen an. Verdammt, warum musste David gerade jetzt auftauchen und ihr klarmachen, was für ein Fehler Clay war? Gerade als sie kurz davor war, ein wenig Spaß zu haben? Sie hatte nie Spaß – jedenfalls nicht den, den dieser junge, heiße, sorglose Typ versprach.

				Alles, was sie tat, war, sich ihren Lebensunterhalt durch das Backen von Kuchen zusammenzukratzen und die Werbetrommel zu rühren. Die restliche Energie ging voll und ganz dafür drauf, Ashley herumzuchauffieren und dafür zu sorgen, dass ihre Tochter alles hatte, was sie wollte und brauchte. In ihrer Freizeit hatte sie das alte Haus mit Klebeband und Hoffnung zusammengehalten. In den letzten fünf Jahren hatte sie genau sechs Dates gehabt, und nicht einer dieser Männer hatte auch nur eine einzige Zelle in ihrem Körper zum Prickeln gebracht.

				Und dann hatte sie Clay kennengelernt und, na ja – Prickeln konnte man da vergessen. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, als hätte sie ihren Finger abgeleckt und in eine Steckdose gesteckt.

				Aber genau das wird dich noch umbringen, Lacey.

				Sie spürte einen Kloß im Hals, der aus Verwirrung und bitterem Selbstmitleid bestand. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie weg. Sie hatte keine Zeit, sich darin zu suhlen. Sie musste konzentriert bleiben, sich ernsthaft darum kümmern, ein neues Leben aufzubauen, und nicht von Sex mit dem Architekten träumen, den sie dafür angeheuert hat.

				Was würde passieren, wenn sie es vermasseln würde? Sie würde aufgeben, wie immer.

				Nein, sie konnte sich die Komplikation, mit Clay zu schlafen, nicht leisten. Das war die eine Sache, die sie streichen musste. Wenn sie nicht mit Clay schlief, würde sie nicht zweimal denselben Fehler machen; sie würde nicht das Bauprojekt riskieren und obendrein auch noch ihr Herz aufs Spiel setzen.

				Sobald sie ihn wiedersah, würde sie ihm sagen, dass sie nicht …

				»Nun, ich glaube, jetzt hast du gründlich genug nach einer Ausrede gesucht, mich zu versetzen.«

				Abrupt drehte sie sich um, sodass das Album von ihrem Bauch rutschte. Sie machte einen Satz, um es aufzufangen, und fiel dabei geradewegs aus der Hängematte ins Gras, von wo aus sie zu dem atemberaubendsten Mann aufblickte, den sie seit, nun ja, seit heute Morgen gesehen hatte.

				Und verdammt: Alles, was sie jetzt wollte, war, nach ihm zu greifen und ihn zu küssen. Nur so zum Spaß. 
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				Clay kniete sich neben Lacey und stellte den Sixpack Bier, den er in der einen Hand, und die DVD, die er in der anderen Hand hielt, ab. Sie bewegte sich nicht sofort, sondern blickte zu ihm auf, ihr Haar ausgebreitet und eine Träne auf der Wange.

				»Weinst du?«

				»Es geht mir gut.« Sie ließ zu, dass er ihr half, sich aufzusetzen, und allein durch seine Berührung ihrer nackten Schultern sehnte sie sich nach mehr.

				»Ehrlich? Du siehst aber nicht so aus.« Er konnte das Bedürfnis nicht unterdrücken, ihr eine Locke aus der Stirn zu streichen, woraufhin ihre Augen golden aufleuchteten. »Gehst du deshalb nicht ans Telefon, wenn ich anrufe?«

				Sie versuchte zu schlucken, und es sah aus, als würde es sie enorme Mühe kosten. »Mir ist etwas dazwischengekommen.«

				Er lächelte wachsam und hob den Sixpack hoch, den er auf dem Weg zu ihrem Haus gekauft hatte. »Pass lieber auf. Ich habe Ausreden-Gebräu mitgebracht. Jedes Mal, wenn du mir mit einer Ausrede kommst, musst du davon trinken. Wenn du schon mit ›Mir ist etwas dazwischengekommen‹ anfängst, wirst du schon bald sturzbetrunken sein.«

				Sie lachte leise, stemmte sich hoch und wischte sich noch einmal rasch über die Augen. »Ich nehme eins. Wie hast du hierher … vergiss es. Du warst im Super Min, oder?«

				Er lächelte. »Gloria war an der Kasse, und sie hat mir gesagt, wo das Haus deiner Eltern ist.«

				Er half ihr zurück auf die Hängematte, die unter ihrem gemeinsamen Gewicht schwankte und ihre Hüften aneinanderpresste. »Bist du ganz allein hier draußen, Lacey?«

				Er zog eine Flasche aus dem Pappkarton und blickte Lacey an, während er sie öffnete. »Wo sind deine Freundinnen? Wo ist Ashley?«

				»Meine Freundinnen übernachten auf dem Festland. Ashley ist …« – sie zögerte – »ausgegangen«, beendete sie den Satz. 

				»Was ist los?« Er reichte ihr eine Flasche, und sie nahm sie entgegen. Dann atmete sie tief aus und nickte ihm dankbar zu.

				»Ich denke nur nach.«

				»Worüber? Vergiss es – ich weiß es. Du denkst noch ein zweites Mal reiflich über das nach, was wir heute diskutiert haben.«

				Sie zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben. »Was heißt hier ein zweites Mal? Ich bin schon bei Runde fünfzehn.«

				»Lass mich raten.« Er holte für sich selbst ein Bier aus dem Karton, öffnete es, trank aber nichts davon. »Du glaubst, ich wäre ein verrückter Stalker und Serienmörder, der nackte Frauen zeichnet und ohne Honorar arbeitet.«

				Sie unterdrückte ein Lächeln. »Möglicherweise.«

				»Und eigentlich wolltest du ja nur ein Gästehaus mit fünf Zimmern bauen – um den Bauvorschriften zu entsprechen –, ausgestattet mit rüschenbesetzten Bettüberwürfen und antiken Wasserkrügen, aber ich habe dir Visionen von marokkanischen Ferienhäusern mit importierten Hartholzböden in den Kopf gesetzt.«

				Dieses Mal nickte sie langsam und wollte gerade etwas entgegnen, aber er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr den Finger auf die Lippen legte.

				»Warte, warte. Ich bin noch nicht fertig. Um alles noch schlimmer zu machen, haben wir, sobald wir allein waren, herumgemacht wie ein Teenager-Pärchen und praktisch vereinbart, dass wir heute Abend zusammen in der Kiste landen. Und da bist du in Panik geraten.«

				»Und du kannst Gedanken lesen.«

				»Nein, ich kann deinen Gesichtsausdruck interpretieren, und was ich sehe, ist eine Frau, die nicht nur darüber nachdenkt, wie weit sie weglaufen soll, sondern auch wie schnell und wann. Deshalb hast du mich heute Abend versetzt.« Er hielt seine Flasche hoch, um mit ihr anzustoßen. »Du bist leicht zu durchschauen, Erdbeere.«

				Sie stieß mit ihm an. »Das alles mag ja stimmen, aber da ist noch mehr.« Sein Blick wanderte zu dem Buch oder was immer es war – ein Fotoalbum? –, das auf den Boden gefallen war. Es war zugeklappt, aber er konnte erkennen, dass jemand 1996–1997 auf den Buchrücken geschrieben hatte.

				Er konnte sich leicht ausrechnen, dass das ungefähr die Zeit war, als ihre Tochter geboren wurde. Vielleicht hatte sie sich mit Ashley gestritten. Vielleicht war diese hinausgestürmt und hatte ihre Mom weinend zurückgelassen. Vielleicht hatte das gar nichts mit ihm zu tun, und alles, was sie brauchte, war ein Freund, mit dem sie reden konnte.

				»Dann erzähl es mir«, sagte er und nahm endlich einen Schluck. »Was beschäftigt dich sonst noch heute Abend?«

				»Was beschäftigt mich heute Abend nicht, wäre wohl die bessere Frage«, sagte sie mit einem kurzen Auflachen. »Es ist irgendwie kompliziert und sehr persönlich.«

				»Mit kompliziert und persönlich komme ich klar.« Er machte es sich auf der Hängematte bequem und schwang ein Bein hinein, sodass sie keine andere Wahl hatte, als sich neben ihm zurückzulehnen. Das Segeltuch war breit und bequem, zwei Leute fanden gut darin Platz.

				Doch sie lehnte sich nicht neben ihm zurück. Stattdessen sah sie ihn misstrauisch an. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

				»Ich will mich nur unterhalten.«

				»Und kommst mir mit der ältesten Anmache der Welt.«

				»Okay, ich will mich nicht nur unterhalten, aber da du mich versetzt hast und ich dich weinend und allein hinten im Garten vorgefunden habe, nehme ich an, dass heute Abend eher reden auf der Agenda steht.« Er zog sie näher zu sich. »Komm schon.« 

				»Ich weine nicht, ich bin gerade nur ein wenig gefühlsduselig.«

				»Wie auch immer du es nennen willst.« Suchend blickte er sie an, über unzählige Sommersprossen hinweg zu den weichen Wimpern um ihre großen Augen. »Ich sehe Angst in deinen Augen.«

				»Du hast recht, ich fürchte mich ein wenig vor … vor dem, was du mir heute vorgeschlagen hast. Das ist mehr als das, womit ich gerechnet hatte.«

				»Nun, da habe ich gute Nachrichten«, sagte er. Er drehte sich so, dass sie sich an ihn lehnen musste, um nicht wieder aus der Hängematte zu fallen. Sie entschied sich für Anlehnen. »Ich habe an den Entwürfen für das Casa Blanca gearbeitet, ein paar Anrufe bezüglich der Bauverordnung getätigt und sogar die Umweltschutzvorschriften eruiert – eine Menge Papierkram – sowie ein Auto-CAD-System bestellt, um …«

				»Stopp, Clay.«

				»Warum?«

				»Ich … ich kann nicht …«

				»Hey, wir hatten eine Vereinbarung. Ich kann nicht gibt’s nicht.«

				»Nein, bitte.« Sie zog ihre Beine in der Hängematte an, zog sie unter sich und rollte sich zu einer Kugel zusammen, als wolle sie sich selbst davor schützen, ihm und seinen Ideen zu verfallen. »Das alles passiert viel zu schnell.«

				»Anders passiert es nicht. Du willst doch nicht monatelang herumsitzen und darüber nachdenken, was du nun bauen willst, oder?«

				Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie genau das vor. »Ein Projekt dieser Größe braucht eine Menge Zeit und Geld und …« Sie schloss die Augen. »Zu allem Überfluss auch noch das komplizierende Moment unserer gegenseitigen Anziehung …«

				Er lachte leise. »Das ›komplizierende Moment unserer gegenseitigen Anziehung‹? Meine Güte, wenn du das so ausdrückst, hört sich das echt sexy an.«

				»Du weißt, was ich meine.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du machst mir Angst.«

				»Warum?«

				»Weil … du … furchteinflößend bist.«

				Er nahm ihre Bierflasche und stellte sie zusammen mit seiner zurück in den Karton. Dann lehnte er sich zurück und sie hatte nirgendwo Platz außer direkt neben ihm. Als sie Seite an Seite zusammengepresst in der Hängematte lagen, fuhr er mit der Hand in ihr Haar und zwang sie, ihn anzusehen. »Du hast keine Angst vor mir. Du hast Angst vor Sex.«

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe Angst vor … Verpflichtungen.«

				»Dann werden wir gut auskommen. Denn außer unserer Geschäftsbeziehung wird es keine Verpflichtung geben. Du brauchst dich nur zu entspannen und Spaß zu haben.«

				Sie lächelte und legte den Kopf schief, sodass ihre weichen Locken über seine Hand strichen. »Gerade vorhin ist mir aufgefallen, dass ich zu wenig Spaß in meinem Leben habe.« 

				»Dann bin ich genau der Richtige für dich.« Er beugte sich ein wenig weiter zu ihr, die Wölbung der Hängematte brachte sie dadurch noch ein wenig näher. Er spielte mit ihren Haaren und zog ihr Gesicht zu seinem heran.

				»Ich wette, du bist für viele Frauen genau der Richtige.«

				»Eigentlich nicht.«

				»Gibt es in deinem Leben niemanden? Wartet da oben in North Carolina keine auf dich, die glaubt, dass du nur geschäftlich hier unten bist und nicht zum Spaß.« 

				»Nein, überhaupt niemand.«

				»Warum nicht?«

				Er ließ sich zurückfallen und blickte hinauf in den violetten Abendhimmel. Dabei dachte er über die zwanzig verschiedenen Arten nach, auf die er diese Frage beantworten konnte. Dass er noch nicht das richtige Mädchen kennengelernt hatte. Dass er zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen war. Dass seine Messlatte so hoch war, dass sie selten erreicht wurde. All das stimmte, aber keines davon war der wahre Grund, weshalb er da oben in North Carolina keine Freundin oder Ehefrau sitzen hatte.

				»Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht«, sagte er schließlich.

				»Wie schlecht?«

				»Entsetzlich schlecht. So schlecht, dass ich davon fürs Leben gezeichnet bin. So schlecht, dass ich seitdem all meine Beziehungen oberflächlich gehalten habe.« Er drehte nicht den Kopf, um sie anzuschauen. Stattdessen schloss er die Augen und bereitete sich darauf vor, ihr seine hässliche Geschichte zu erzählen.

				»Erzählst du mir, was passiert ist?«

				»Nur wenn du darauf vorbereitet bist, den Respekt vor jemandem zu verlieren, den du auf ein Podest gestellt hast.«

				»Vor jemandem den ich auf ein Podest gestellt habe?« Sie setzte sich ein wenig auf. »Vor wem?«

				»Dem Clay Walker.«

				»Deinem Vater? Du sagtest, er wäre wieder verheiratet und hätte eine …« Sie verstummte. »Wie wirkt sich das auf dein Liebesleben aus?«

				Es hatte sein Liebesleben beendet. »Nun …« Er zögerte es ein paar Sekunden hinaus. »Die Frau, die er geheiratet hat, war meine Freundin.«

				Er brauchte nicht hinzusehen. Er wusste auch so, dass ihr Mund offen stand, ihre Augen weit geöffnet waren und sie schockiert nach Luft schnappte. Diesem Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers begegnete er jedes Mal, wenn er diese Geschichte erzählte. Was nicht oft vorkam.

				»Oh. Wow.«

				»Ja.« Und das war die typische Reaktion. »Deshalb habe ich so ziemlich allem außer Spaß abgeschworen, von daher hast du von mir nichts zu befürchten.«

				»Wie ist das passiert? Ich meine, wenn es dir nichts ausmacht, es mir zu erzählen.«

				Es machte ihm etwas aus. Viel sogar. Aber er hatte die Geschichte schon vorher erzählt und es überlebt, deshalb konnte er es ruhig wieder tun. »Jayna war Administratorin in der Firma meines Dads. Als ich dort mein Praktikum machte, kamen wir … wurden wir ein Paar. Sie ist ein paar Jahre älter als ich.« Er merkte, dass sie ein wenig zusammenzuckte und ergriff sofort ihre Hand. »Glaub mir, genau da ist auch Schluss mit den Parallelen.«

				Sie nickte und wartete darauf, dass er fortfuhr.

				»Wir standen uns ziemlich nahe.« Sie hat zum Beispiel Ringe ausgesucht. »Es war uns ganz schön ernst.« Wir haben zum Beispiel alle Wochenenden und fast jede Nacht gemeinsam in einem Bett geschlafen. »Ich war ganz schön …« Verloren.

				»Klingt gar nicht schön für mich.«

				Er lächelte. »Ich gebe zu, dass ich mich zuerst davon gelöst habe. Ich habe kalte Füße bekommen, weil alles so schnell ging. Ich war gerade mit der Uni fertig, und es war mir wirklich ernst, diesen Beruf zu erlernen und auszuüben. Du musst wissen, dass ich mein ganzes Leben lang Architektur um mich herum hatte. Seit ich fünfzehn war, habe ich in irgendeiner Form in der Firma meines Dads gearbeitet, und endlich hatte ich meinen Abschluss und machte ein Praktikum, in dem ich echt tolle Arbeit leistete.«

				Forschend sah sie ihn an. »Zum Beispiel French Hills.«

				Er nickte kaum merklich und wandte dann sein Gesicht wieder dem Himmel zu, um seine Gefühle im Zaum zu halten. Verdammt, wann würde diese Wunde endlich aufhören zu schwelen?

				»Jedenfalls bekam ich ziemlich kalte Füße. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Richtige für mich war. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war. Ich brach auf, um einen Sommer in Europa zu verbringen, einfach um mir die Architektur dort anzuschauen und den Kopf freizubekommen. Sie – Jayna – interpretierte das so, als wäre für immer Schluss zwischen uns. Und …«

				»Und sie zog einfach weiter zu deinem Dad?« Sie stellte die Frage, wie jeder sie stellen würde: vollkommen fassungslos und entsetzt.

				»Ich glaube, es war umgekehrt.« Seine Kehle war staubtrocken, deshalb griff er nach seinem Bier, schluckte das bittere Gebräu rasch hinunter und brachte dabei die Hängematte zum Schaukeln. »Hey, wenn du glaubst, ich käme gut an beim anderen Geschlecht, dann solltest du erst mal C.W. erleben.« Was sie niemals würde. Auf keinen Fall.

				»C.W. Für Clayton Walker. Und sie haben geheiratet?«

				»Sie wurde schwanger, während ich in Europa war, deshalb, ja. Er ließ sich von meiner Mom scheiden, und sie hüpften in einen Flieger nach Las Vegas, wo er aus Jayna die nächste Mrs Clayton Walker machte.«

				Sie ließ sich zurück in die Hängematte sinken, während sie das alles verarbeitete. »Und deshalb bist du aus der Firma ausgeschieden?«

				Eigentlich nicht. Aber jetzt bewegte er sich auf gefährlichem Terrain. Sollte er ihr noch mehr erzählen, wo sie doch heute Abend derart emotional angeschlagen war? Keine gute Idee. 

				»Mehr oder weniger«, sagt er ausweichend.

				»Was für eine Beziehung hast du zu ihnen?«, fragte sie kurz darauf.

				»Zu meinem Dad und Jayna? Ich will nicht lügen. Ich kann den Anblick von keinem der beiden ertragen, und mir ist nicht danach, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.« Außerdem war sein Dad noch nicht mal damit fertig gewesen, Clays Leben zu ruinieren, und hatte versucht, sich selbst gut und Clay wie einen Verbrecher dastehen zu lassen. »Ich sehe meinen Halbbruder, wenn meine Schwester Darcie den Babysitter für ihn spielt. An Festtagen, Geburtstagen oder glücklichen Familientreffen nehme ich nicht teil. Jayna hat bekommen, was sie wollte: einen Ehemann. Und Dad hat auch bekommen, was er wollte.«

				»Eine Vorzeigefrau?«

				Dad hat bekommen, was Clay gehört hatte. »Mein Dad ist ein kleinkarierter, eifersüchtiger, unsicherer Mistkerl, der mir alles missgönnte, was mir gehörte, weil er es nicht hatte.«

				»Das ist nicht sehr … väterlich.«

				Er schnaubte leise. »Der Armleuchter hat keinen blassen Schimmer davon, was es bedeutet, ein Vater zu sein. Bitte entschuldige meine Ausdrucksweise, aber er …« Fördert das Schlimmste in einem zutage.

				»Klingt so, als hätte er das verdient.«

				»Hat er auch.«

				Lange Zeit sagte sie nichts. Die einzigen Geräusche kamen von den Grillen in den Bäumen und dem wenigen Verkehr in der Ferne. Dann sagte sie: »Deshalb möchtest du eine sexuelle Beziehung ohne Haken und Ösen?«

				»Soll ich ehrlich sein, Lacey?« Er drehte den Kopf zu ihr. »Ich habe nicht vor, mich je wieder in seine Schusslinie zu begeben. Nein, ich möchte meine Arbeit wirklich gut machen und meine Talente einsetzen. Ich möchte meinen Ruf in diesem Geschäft wieder … ich möchte mir eine eigene Reputation aufbauen, einen Haufen Geld verdienen und … alles vermeiden, was einen am Ende in Stücke reißt.« Er sah sie scharf an. »Aber das bedeutet nicht, dass ich mich nicht amüsieren könnte. Es bedeutet auch nicht, dass wir uns nicht gemeinsam amüsieren können, wenn du dich damit wohlfühlst.«

				»Weißt du, fünf Minuten bevor du gekommen bist, habe ich dem Sex abgeschworen, und jetzt bietest du mir genau das an.«

				Genau das. »Blöd, dem abzuschwören.« Er küsste ihre Nase, ihre Augen und wieder ihren Mund. Er ließ die Hängematte ein wenig schwingen, sodass er mit seiner freien Hand von ihrem Hals hinunter in den V-Ausschnitt ihres Oberteils streichen konnte. »Verdammt, ich habe den ganzen Tag nur an dich gedacht.«

				Farbe und Gänsehaut machten sich auf ihrer cremefarbenen Haut breit. »Woran hast du denn da gedacht?« Sie klang, als hätte sie Angst, das zu fragen.

				»Nun, jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass du mich versetzen würdest«, sagte er und setzte ein finsteres Gesicht auf. »Ich dachte, ich locke dich in meine Wohnung und wir schauen vom Bett aus deinen Lieblingsfilm an.«

				Ihre Augen weiteten sich.

				»Und diskutieren darüber, dass der falsche Typ das Mädchen abkriegt«, fuhr er fort. »Dazwischen könnten wir …« Seine Finger erreichten die Erhebung ihrer üppigen Brüste, und sein Mund wäre ihnen fast gefolgt. »Würde dir das gefallen?« 

				Sie stieß einen bebenden Seufzer aus und wälzte ihren Körper noch näher an seinen. »Natürlich würde mir das gefallen, aber das können wir nicht.«

				»Das ist wirklich komisch, Lacey. Ich hätte schwören können, ich hätte gerade das k-Wort gehört.« Er unterstrich den Scherz, indem er mit dem Finger noch weiter runterwanderte, in die Spitze ihres BHs, und sich vorbeugte, um ihr Dekolleté zu küssen.

				»Das könnte sein.« Das Geständnis wurde von einem süßen Seufzer hilfloser Lust erstickt.

				»Gefällt dir das auch?«, fragte er. Sein Körper reagierte wie schon den ganzen Nachmittag: Er war kurz vor einer Erektion.

				»Ja, schon, aber …«

				»Klingt, als bräuchte hier jemand etwas von diesem Ausreden-Gebräu.«

				»Nein, brauche ich nicht. Ich brauche …« Sie fuhr ihm mit den Fingern ins Haar und führte seinen Mund weiter nach unten. »Ich brauche das hier.«

				»Sag ich doch.« Er wälzte sich herum, sodass er sich gegen ihre Hüften pressen konnte, so heftig, dass sie genau spüren konnte, was ihr Körper mit seinem anrichtete.

				»Clay«, sagte sie und rückte weg. »Wir können wirklich nicht. Nicht hier, nicht jetzt.«

				»Okay.« Der nächste Kuss fiel schwächer aus. »Kommt deine Tochter zurück?«

				»Na ja. Ja, aber da ist noch jemand – etwas – anderes. Heute Nachmittag …«

				»Mom, wo bist du?« Ashleys Stimme schnitt ihr das Wort ab, und sie richteten sich beide mit einem Ruck auf, sodass die Hängematte so stark ins Schaukeln geriet, dass sie fast herausgefallen wären.

				Clay verarbeitete noch immer Laceys letzte Worte. Hatte sie gesagt, da wäre noch jemand?

				Laceys Gesicht drückte mehr Panik aus, als er erwartet hatte, wenn man in Betracht zog, dass sie gar nichts gemacht hatten.

				»Ich bin hier draußen«, rief sie, als sie auf die Füße kamen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen.«

				»Mir was zu sagen?«

				Die Schiebetür des Hauses öffnete sich und anstatt des Teenagers mit den sandfarbenen Haaren, den er erwartet hatte, kam ein Mann heraus. Groß, dunkelhaarig, gebieterisch und sofort auf Clay fixiert.

				Jepp. Sie hatte jemand anderes gesagt. Verdammt.

				»Mom, hast du schon mit den Cookies angefangen?« Jetzt kam das Mädchen herausgestürzt, mit einem Lächeln auf ihrem jugendlichen Gesicht, das das Universum hätte erhellen können. Es verschwand in dem Moment, in dem sie Clay sah. »Was machen Sie denn hier?«

				»Ashley«, sagte Lacey tadelnd. »Das ist unhöflich. Mr Walker ist hier, um das Bauprojekt zu besprechen.«

				Der Mann kam mit lässiger Eleganz über das Gras geschlendert; er war schlaksig, groß gewachsen und selbstbewusst und erinnerte Clay an irgendjemanden. Er kam nur nicht darauf, an wen.

				»Ich bin Fox«, sagte er zu Clay und streckte die Hand aus. »Ashleys Vater.«

				Ashleys Vater? Clay schüttelte ihm die Hand und sah in die grünen Augen, die genau die gleiche Farbe hatten wie die von Laceys Tochter. »Clay Walker«, sagte er.

				»Wie ich gehört habe, haben Sie ungeheuere Pläne für unser … für Laceys Grundstück.«

				»Ich weiß nicht, ob daran etwas Ungeheueres ist«, erwiderte Clay, der gerade in Gedanken durchging, was er über Ashleys Vater wusste. Hatte Lacey nicht gesagt, er wäre nicht wichtig? Seit vierzehn Jahren von der Bildfläche verschwunden oder so? 

				Ashley drängte sich in die Mitte der Gruppe und hielt zwei Tüten hoch. »Dad hat dir eine Kuchenform gekauft, und Masterson’s war noch offen, deshalb haben wir Äpfel mitgebracht. Er hat dir eine aus Klarglas gekauft, so wie du sie gern hast, weil er wusste, dass du es nicht ausstehen kannst, in Metall oder dunklem Glas zu backen. Jetzt kannst du die Tarte backen, mit der du Dad dazu gebracht hast, sich in dich zu verlieben.«

				Fox gluckste, legte eine warme väterliche Hand auf Ashleys Schulter und betrachtete den Sixpack auf dem Boden. »Sieht aus, als wäre deine Mama gerade ein wenig beschäftigt, Ash.« 

				Ashley ließ die Tüten sinken, Enttäuschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

				»Nein, wir haben uns nur … getroffen«, sagte Lacey schnell.

				»Und wir sind auch schon fast fertig«, fügte Clay hinzu. »Ihr könnt also eure, ähm, Tarte backen.«

				»Aus den Südstaaten, was?« Fox bückte sich und hob die DVD auf, die Clay mitgebracht hatte. »Sieh mal einer an. Laceys absolute Lieblingsbeschäftigung, zwei Stunden totzuschlagen. Können wir uns den anschauen, nachdem wir die Tarte gebacken haben?«

				»Nur zu«, sagte Clay. »Ich habe ihn für Lacey mitgebracht.«

				»Oh, ich bin mir sicher, dass sie den Film auch hat, aber der hier ist digital aufbereitet. Hast du den Film auch schon einmal gesehen, Ashley?«

				»Mom hat mich überredet, ihn mir anzusehen, aber der ist ja so was von langweilig.« Sie verdrehte die Augen und dehnte das letzte Wort theatralisch.

				»Ich werde dich dazu bringen, ihn zu lieben«, sagte Fox. Er legte einen Arm um Ashley und nickte Clay zu. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Clay. Lace, komm einfach ins Haus, wenn du mit deiner Besprechung fertig bist. Ashley und ich fangen schon mal mit dem Teig an, und wir können uns den Film anschauen, während der Teig ruht.«

				Sie verschwanden ins Haus und Lacey stand regungslos da, sah ihnen nach und schwieg, bis sie die Tür hinter sich zugemacht hatten. »Ich wollte sagen, dass er heute Nachmittag völlig unerwartet hier aufgetaucht ist. Deshalb bin ich auch nicht ans Handy gegangen. Es tut mir leid.«

				»Nicht nötig, sich zu entschuldigen.« Er wollte nicht bleiben und sich die schmutzigen Details ihrer Wiedervereinigung anhören. Und sich Bilder ihres gemeinsamen Lebens anschauen. »Ich arbeite weiterhin an den Entwürfen und Skizzen und rufe dich in ein paar Tagen an.«

				Eine dunkle Wolke schien über ihr Gesicht zu huschen. »Clay, ich …«

				»Mommy, beeil dich! Wir schaffen das nicht ohne dich!«

				Lacey schloss die Augen. »Ich will diesen Film nicht mit ihnen anschauen.«

				»Natürlich willst du das«, sagte Clay. »Du liebst diesen Film. Sogar das Ende.«

				Sie blickte ihn an und lächelte. »Wenn der falsche Kerl das Mädchen bekommt?«

				Er lachte leise und ging in Richtung Gartentor. »Jepp.« War das nicht etwa auch die Geschichte seines Lebens? 
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				Lacey war aus dem Backprojekt und dem Film ausgestiegen, indem sie Müdigkeit und das Bedürfnis nach einem ausgedehnten Bad vorschützte. Die Ausreden waren ziemlich nah an der Wahrheit und führten dazu, dass sie den überwiegenden Teil des Abends in ihrem Zimmer verbrachte – na ja, im Zimmer ihrer Eltern, weil sie nicht mal mehr ein Zimmer hatte – in der Badewanne und dann an ihrem Laptop, wo sie Seiten zum Thema Resort-Management aufrief und über Clay nachdachte. 

				Gegen zehn klopfte David an ihre Tür. »Lacey, Ashley ist schlafen gegangen. Möchtest du vielleicht einen Abendspaziergang zum Strand machen?«

				Sie klappte den Laptop zu und wälzte sich vom Bett, um die Tür zu öffnen. Er hatte nur eine Schlafanzughose an, sein nackter Oberkörper war schlank und durchtrainiert. Sie weigerte sich, auch nur ein einziges seiner Brusthaare anzuschauen, und sah ihm stattdessen in die Augen, die eine Hand noch immer auf der halb offenen Tür. »Ashley ist schlafen gegangen? Es ist doch noch früh.« Und sie hatte nicht Gute Nacht gesagt. 

				Er lächelte träge und hinterhältig. »Ich glaube, sie möchte, dass wir ein wenig Zeit für uns allein haben.«

				Oh Gott. »Nun, ich verspüre nicht den Wunsch, an den Strand zu gehen.«

				»Das ist aber schade, ich muss nämlich einfach mal raus hier.«

				Nach den paar Stunden? Also wirklich, wie lange würde es dieser Mann auf Mimosa Key aushalten? Sie machte eine Kopfbewegung zu seiner nackten Brust hin. »Du ziehst dir besser was über, sonst nimmt dich der Sheriff von Mimosa Key wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses fest. Die sind da nämlich ganz schön streng hier. Entschuldige.« Sie drängte sich an ihm vorbei und ging durch den Flur zu Ashleys Zimmer. 

				Die Tür war geschlossen, deshalb klopfte sie an und öffnete sie in der Erwartung, Ashley über ihren Computer oder ihr Handy gebeugt vorzufinden.

				Aber das Zimmer war dunkel, abgesehen von einem Streifen Mondlicht, der ein paar Kleider, die am Boden lagen, beleuchtete. Diese Unordnung gäbe normalerweise Anlass zu einer Gardinenpredigt, aber Lacey hatte gerade ganz andere Probleme, als das Haus in Ordnung zu halten.

				»Schläfst du wirklich schon, Ash?«

				»Fast«, sagte sie schlaftrunken und regte sich ein wenig. »Geht ihr noch spazieren, du und Dad?«

				»Ashley, musst du ihn unbedingt so nennen?«

				Mit einem lauten »Tss!« richtete sie sich auf. »Er ist mein Vater, Mom. Warum legst du es so darauf an, uns auseinanderzubringen?«

				Lacey ballte die Hände zu Fäusten und wartete, bis ihre Wut wieder verrauchte. »Ich lege es nicht darauf an, euch auseinanderzubringen. Immerhin lasse ich ihn hier übernachten.« 

				»Na ja, wo hätte er sonst übernachten sollen?«

				In einem Hotel. Auf einem anderen Kontinent. Wo er die letzten vierzehn Jahre übernachtet hat. »Hat dir der Film gefallen?«

				»Wir haben uns Rio angesehen.«

				Aus irgendeinem Grund war sie erleichtert. Casablanca war ihr Film.

				»Geht ihr zwei noch spazieren?«, fragte Ashley wieder. In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.

				»Ich glaube, er schon, aber mir ist nicht danach.«

				»Du solltest mitgehen, Mom. Es macht mir nichts aus, allein hierzubleiben.«

				»Das weiß ich. Es ist nur …« Sie seufzte in die Dunkelheit. »Ich möchte nicht, dass du zu sehr an ihm hängst.«

				Ashley streckte die Hand aus und knipste das Licht an, ihre Augen funkelten. »Warum nicht?«

				»Weil du ihn nicht kennst. Er wird einfach …«

				»Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass Menschen sich ändern, Mom?« Frustriert umklammerte sie ihre Decke. »Menschen entwickeln sich weiter. Er hat sich weiterentwickelt. Das wirst du schon sehen. Ich finde ihn toll.«

				»Das ist er bestimmt auch, aber …«

				»Aber was? Was ist los mit dir?« Sie schnaufte, als wäre das alles eine einzige große Zumutung. »Ich meine, die meisten Moms wären in dieser Situation einfach außer sich vor Freude, dass ihre Tochter eine Beziehung zu ihrem Dad aufbauen will. Ich könnte ihn auch hassen, weißt du?«

				»Ja, ich weiß.«

				»Ich könnte ihn wegstoßen und sagen: ›Vergiss es, du hast dich mein ganzes verdammtes Leben lang nicht blicken lassen, verpiss dich.‹«

				»Ashley, sprich nicht wie …«

				»Das könnte ich! Tue ich aber nicht, und ich finde das sehr reif von mir.«

				»Ja, Liebes, das ist es auch.« Und anstatt wie ihre eigene Mutter zu klingen und dauernd etwas an Ashley auszusetzen zu haben, wusste Lacey, dass sie ihrer Tochter eher gratulieren sollte für ihr Verhalten. Aber sie konnte nicht. »Es ist aber auch gefährlich.«

				»Gefährlich?« Es sprudelte förmlich aus ihr heraus. »Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

				»Nicht absichtlich.« Wie konnte sie ihre Tochter davor warnen, dass es tiefe Wunden hinterlassen konnte, diesen Mann zu lieben? »Aber er hat mir wehgetan.«

				»Mom, das war vor vierzehn Jahren.«

				»Aber es zeigt, dass er ein Mann ist, der in der Lage ist, einfach zu gehen, wenn sich ihm etwas Aufregenderes bietet, und genau das auch tut.«

				»Ach, das ist doch nur eine lahme Ausrede, damit ich ihm nicht näherkomme.« Sie ließ sich in ihr Kissen zurücksinken. »Ich glaube, du bist eifersüchtig.«

				»Ich glaube, das ist …« Absolut richtig. »Ein wenig unangebracht, so mit mir zu reden.«

				Ashley schmollte, entschuldigte sich jedoch nicht.

				»Verstehst du das nicht, Liebes?« Lacey setzte sich auf die Bettkante, um ihr näher zu sein und ihren Standpunkt klarzumachen. »Ich habe Angst, dass er dich um den kleinen Finger wickelt und eine Vater-Tochter-Beziehung aufbaut. Und dann wirst du schon sehen: Irgendwann bekommt er einen Anruf von einem Freund aus Madagaskar, der mit ihm Zebras jagen, klettern oder Dschungel-Hopping machen möchte, und, zack, bist du abgemeldet.«

				»Er sagt, er hätte die Nase voll vom Herumreisen, Mom. Er ist jetzt Koch. Er möchte ein Restaurant eröffnen.« Sie beugte sich vor und ergriff Laceys Hand. »Oh, mein Gott, Mom, was wenn er es hier auf Mimosa Key eröffnet?« Ihre Stimme war vor Aufregung eine Oktave höher.

				»Liebes, bitte hör auf, solche Fantasien zu hegen.«

				»Das ist keine Fantasie. Es gefällt ihm hier. Und, Mom, er mag dich immer noch. Das hat man gemerkt, als er die Kuchenform für dich ausgesucht hat.«

				»Es braucht einiges mehr als eine Kuchenform, um seine Liebe zu beweisen«, sagte Lacey. Es brauchte Vertrauen, das auch in schlechten Zeiten Bestand haben muss, und es brauchte Engagement. Nichts davon hatte Lacey je von einem Mann bekommen, schon gar nicht von David Fox.

				Ashley grinste und sah plötzlich viel jünger aus als vierzehn. »Mom, hast du nicht bemerkt, wie er dich ansieht?«

				»Mich?« Sie wartete darauf, dass diese Worte Wirkung zeigten, aber nichts dergleichen stellte sich ein. Keine Glücksgefühle, keine Erregung. »Du bildest dir immer Sachen ein, Ash.«

				»Tante Zoe ist es auch aufgefallen.«

				»Sie bildet sich auch immer Sachen ein.«

				»Vielleicht bist du einfach zu sehr damit beschäftigt, mit diesem Architekten in der Hängematte rumzumachen, um den Kerl zu bemerken, auf den es wirklich ankommt.«

				Stimmte das? »Wir haben nicht rumgemacht. Okay, ein bisschen vielleicht.«

				»Iiih, Mom. Er ist zu jung für dich!«

				»Nein, ist er nicht.«

				»Willst du Dad nicht wenigstens eine Chance geben? Es wäre so toll, wenn ihr zwei wieder zusammenkommen würdet.«

				Lacey schüttelte ganz langsam den Kopf. »Ich habe ihm vor langer Zeit eine Chance gegeben.«

				Ashley beugte sich vor und nahm Laceys Hände in ihre. »Empfindest du denn gar nichts für ihn? Wirst du nicht ein wenig wehmütig, wenn du ihn ansiehst?« Die schiere Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme hätte Lacey beinahe das Herz gebrochen.

				»Nein«, sagte sie aufrichtig.

				»Na ja, kannst du es nicht wenigstens versuchen? Mir zuliebe? Damit wir eine Familie sein können? Er könnte uns ein Haus kaufen – und, und wir könnten all die Sachen kaufen, die wir verloren haben und …«

				»Oh, Ashley, komm mir nicht damit. Ich will nicht, dass dein Glück von dieser Wunschvorstellung abhängig ist, dass David und ich je wieder zusammenkommen.« Denn es war fast unmöglich für Lacey, Nein zu sagen zu ihrer Tochter.

				»Gib ihm doch wenigstens eine Chance, Mom.«

				»Er wohnt ein paar Tage lang bei uns. Das ist Chance genug.«

				»Ein Schritt in die richtige Richtung.« Sie lächelte bedeutungsvoll. »Und ich verspreche auch, dass ich nicht nachsehen werde, ob das Gästezimmer benutzt wurde.«

				»Ashley!« Lacey versetzte der Decke, unter der sich Ashleys Bein abzeichnete, einen Klaps. »Denk doch nicht an so was.«

				»Warum nicht? Du hast selbst darüber nachgedacht, mit diesem Clay.«

				Lacey streckte die Hand aus und löschte das Licht, ihre einzige Gegenwehr gegen die Röte, die in ihr aufstieg. »Ende der Unterhaltung.«

				Ashley kuschelte sich einfach unter die Decke und drehte sich um. »Schon gut, Mom. Clay ist süß und möchte dir offenbar an die Wäsche.«

				»Ashley Marie Armstrong, so kannst du nicht mit mir reden. Schlaf jetzt und hör auf, zu allem deinen Senf dazuzugeben.«

				Ashley lachte leise über den Tadel. »Nur wenn du aufhörst, mit irgendwelchen Jünglingen zu flirten, und meinem Vater eine Chance gibst.«

				»Gute Nacht, Ash.« Lacey ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Sie wollte David ermahnen, Ashley nicht länger dumme Flausen in den Kopf zu setzen.

				Der Rest des Hauses war ruhig, also war David wohl allein spazieren gegangen. Erleichtert ging Lacey in die Küche, um Tee zu kochen. Auf dem Weg dorthin blieb sie stehen, um sich die Kuchenform auf der Küchentheke anzuschauen. Die Tüte mit Äpfeln stand unberührt daneben.

				Es war eine süße Geste gewesen, musste sie sich eingestehen. Während sie die Kuchenform in die Hand nahm, stellte sie sich die blütenförmig angeordneten Apfelstücke auf süßem Kompott und einer butterigen Kruste vor.

				Ohne groß darüber nachzudenken, heizte sie den Backofen vor, stellte Mehl, Salz, Butter und etwas Eiswasser auf die Theke und rechnete im Kopf Rezeptmengen aus, die die Luftigkeit, die diese Tarte so göttlich machte, erhöhen würde.

				Sie würde gern den Mixer mit den Rührstäben verwenden, aber …

				Denk nicht an das, was du verloren hast, Lacey. Doch die heimeligen Düfte von Mehl und Salz beruhigten und quälten sie zugleich, weil sie sie an all das erinnerten, was verloren war.

				Ob sie im Casa Blanca wohl backen würde, fragte sie sich. Der Name des Resorts fühlte sich in ihrem Kopf noch immer fremd und ungewohnt an, so sehr, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass es je existieren würde, ganz zu schweigen davon, dass es ein Ort werden würde, an dem sie wohnen und backen würde. War das möglich? Oder würden sie und Ashley sich eine Wohnung suchen, wenn Mom und Dad zurückkämen.

				Der Gedanke veranlasste sie dazu, tiefer in den festen krümeligen Teig zu graben; diese einfache Handlung ließ ihre Arme auf beruhigende, wohlige Art taub werden. Natürlich würde sie backen, wo immer sie wohnen würde. Das brauchte sie, weil …

				Die Hintertür ging auf und David kam herein. Überrascht schaute er zur Theke.

				»Ein Spaziergang hätte dir auch Entspannung gebracht, Lace. Es ist eine herrliche Nacht.«

				Sie strich sich mit dem Rücken ihrer mehligen Hand das Haar zurück. »Danke für die Backform«, sagte sie. »Sie ist schön.«

				»Keine Ursache. Hier, das habe ich dir mitgebracht.« Er hielt eine hellrosa Bougainvillea-Blüte hoch und roch daran. »Riecht nach Indonesien.«

				»Ich würde ohnehin nicht wissen, wie Indonesien riecht, David.«

				Er gluckste. »Okay, du kannst mich David nennen. Aber nur du. Schläft Ashley?« Er kam näher und legte die Blume auf die Theke, während sie ihren Blick über das weite T-Shirt und die Cargo-Shorts schweifen ließ.

				»Nein. Aber sie träumt trotzdem.«

				Er blickte sie an; dass er die Stirn runzelte, ließ ihn im warmen Licht der Küche nicht weniger attraktiv erscheinen. »Wie das?«

				Sie schüttelte den Kopf, weil sie noch nicht ganz bereit war, dieses Gespräch mit ihm zu führen und damit das sanfte Glücksgefühl des Teigknetens zu vertreiben. »Wann warst du in Indonesien?«, fragte sie stattdessen.

				»Als es mir mit dem Kochen ernst wurde, als Teil meines Praktikums bei Aman Resorts, einer Firma, der einige der faszinierendsten Luxushotels der Welt gehören.«

				Ihre Finger hielten inne. »Du hast für ein Resort gearbeitet?«

				»Du brauchst gar nicht so überrascht zu sein. Ich bin durchaus in der Lage, mich in einem Job zu halten«, sagte er. Dann schnappte er sich die Tüte und ließ die Äpfel in die Spüle plumpsen. »Ich weiß, dass du glaubst, ich wäre ein Nichtstuer, der von einem Treuhandfonds lebt.«

				»Du bist ein Nichtstuer, der von einem Treuhandfonds lebt.«

				»Ich bin kein Nichtstuer, und der Treuhandfonds ist gut angelegt. Ich kann mich nicht einfach von einem Abenteuer ins nächste stürzen, Lacey. Irgendwann muss sich ein Mann zur Ruhe setzen. Wo ist der Schäler?«

				Sie nickte in Richtung einer Schublade. »Er sollte da drin sein. Was hast du für diese Firma gemacht?«

				»Ich habe als Hilfskellner angefangen und mich dann zum Chefkoch hochgearbeitet. Es gibt keine Küche der Firma Aman, in der ich nicht gearbeitet hätte, und das umfasst Kambodscha, Laos, Thailand, Französisch-Polynesien, Montenegro, die Türkei, Marokko …«

				»Marokko?«

				»Ja, und glaub mir, es ist ganz anders als in deinem Film.«

				Ihrem Film. »Wie ich gehört habe, habt ihr euch stattdessen Rio angeschaut«, sagte sie und nahm den Teigball aus der Schüssel, um ihn auf der Theke auszurollen. »Gute Wahl.«

				»Und glaub mir, der Zeichentrickfilm hat ein genauso unrealistisches Bild von Rio de Janeiro gezeichnet wie Casablanca von Marokko.«

				Marokko. Selbst das Wort erinnerte sie an Clay und daran, wie gern sie ihrer beider Film mit ihm angeschaut hätte.

				Oh, jetzt war ihr Film schon ihrer beider Film. »Hat dir Marokko gefallen?«

				Er zuckte mit den Schultern und fing an, mit geübten Handgriffen einen Granny Smith zu schälen. »Was ich davon gesehen habe, schon. Aber die meiste Zeit habe ich gearbeitet.«

				»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Normalerweise bist du doch immer auf Wanderschaft.«

				»Das bin ich immer noch hin und wieder«, gab er zu. »Als ich bei Aman fertig war, habe ich mir ein Jahr Auszeit genommen, um meine Lieblingsorte aufzusuchen, zum Beispiel Kuala Lumpur und natürlich Chile und Argentinien.«

				»Natürlich.« Sie wusste, was es mit Chile und Argentinien auf sich hatte. »Du hattest schon immer eine Schwäche für Patagonien.«

				Er hatte den Apfel in Sekundenschnelle geschält und das Kernhaus entfernt, seine Hände bewegten sich geschmeidig wie Seide und schnell wie der Blitz. »Das hat nicht allzu lange gedauert.«

				»Der Apfel?«

				»Die Schwäche für Patagonien.«

				Sie lächelte, schüttelte den Kopf und klappte den Teig ein weiteres Mal um. »Der muss jetzt ein wenig ruhen«, sagte sie. »Ich kann das mit den Äpfeln übernehmen.«

				»Lass sie uns zusammen vorbereiten«, sagte er. »Möchtest du sie schälen oder lieber schneiden?«

				Sie wickelte den Teig in Frischhaltefolie, dann öffnete sie den Kühlschrank. »Du siehst aus, als wärst du ziemlich geschickt mit dem Schäler. Ich schneide sie dann.«

				Schweigend arbeiteten sie ein paar Minuten lang, das einzige Geräusch, das zu hören war, kam von seinem Schäler und von ihrem Messer, mit dem sie den Apfel in hauchdünne Schnitze schnitt. Als sie mit dem zweiten Apfel anfing, holte sie Luft und beschloss, mit einem ernsteren Gesprächsthema anzufangen.

				»Also, David. Was genau willst du hier?«

				Der Schäler verlangsamte sich um eine Winzigkeit. »Bringt es dich so sehr aus dem Konzept, dass ich hier bin, Lacey?«

				»Was mich aus dem Konzept bringt, sind die Ideen, die du Ashley in den Kopf setzt. Ideen, die nie Wirklichkeit werden.«

				»Man weiß nie, was passieren wird.«

				»Aber ich weiß, was nicht passieren wird: Du und ich werden nie mehr zusammen sein und glücklich bis ans Ende unserer Tage als Ashley Armstrongs verheiratete Eltern zusammenleben.«

				»Verheiratet?« Er klang ein wenig erstickt. »Du weißt, dass ich von Heiraten nichts halte.«

				Oh ja, das wusste sie nur zu gut. »Ich weiß, dass du nichts davon hältst«, erwiderte sie. »Ich glaube, genau deshalb sind wir jetzt auch in dieser Situation. Ich halte nämlich sehr viel davon.«

				»Warum bist du dann nicht verheiratet?«

				Das hätte sie voraussehen müssen. »Weil ich keinen Mann kennengelernt habe, den ich für einen idealen Partner, einen perfekten Vater für Ashley und einen großartigen Ehemann gehalten hätte.«

				Er machte einen Apfel fertig und legte ihn auf ihr Schneidbrett; der Apfel roch so süß, dass sie am liebsten in einen der Schnitze gebissen hätte. »Vielleicht hast du diesen Mann bereits gefunden.«

				Sie blickte zu ihm auf. »Clay?«

				Er stieß ein spitzes Lachen aus. »Ich meinte eigentlich mich.«

				»Dich?« Tausend Antworten wetteiferten darum, ausgesprochen zu werden, aber sie griff auf die einfachste davon zurück. »Du hast gerade gesagt, dass du nichts vom Heiraten hältst.«

				»Und du glaubst, dass ein Ende Zwanzigjähriger mit langen Haaren und einem Tattoo viel davon hält?«

				»Jetzt klingst du wie ein Vater.«

				»Na ja, ich bin ein Vater, und das Wohlergehen meiner Tochter steht auf dem Spiel.«

				Was meinte er? »Glaubst du, Clay würde ihr wehtun?«

				»Ich glaube, Clay würde dir wehtun. Es ist offensichtlich, was er will: Nacktbilder zeichnen, Bier zu dir nach Hause anschleppen, sich in der Hängematte herumwälzen.«

				Das war so offensichtlich, dass sie dem nichts entgegensetzen konnte. »Er wird für mich arbeiten. Und zwar umsonst.«

				»Oh, er wird bestimmt auf seine Kosten kommen.«

				Sie wandte sich ihm zu und nahm dabei das Messer gerade so weit von ihrem Apfel, um ihren Standpunkt klarzumachen. »Pass auf, was du sagst«, sagte sie. »Jetzt gehst du zu weit.«

				Er hielt beide Hände hoch und trat einen Schritt zurück. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich bin nur eifersüchtig.«

				Eifersüchtig? »Also gut, halt mich von mir aus für verrückt, aber wie kannst du eifersüchtig sein? Weshalb? Du warst ein ganzes Leben lang weg. Plötzlich kümmert es dich, mit wem ich Umgang habe? Sorgst dich um Ashleys Wohlergehen?«

				»Ich habe mich immer um Ashleys Wohlergehen gesorgt.«

				Sie konzentrierte sich auf das Messer und ließ es durch den Apfel gleiten, bis es auf dem Brett aufschlug. »Dann hattest du aber eine lausige Art, das zu zeigen«, sagte sie. »Oder sollen wir diese Jahre einfach ausradieren, als hätte deine Abwesenheit sie nicht verletzt?«

				Darauf kam keine Antwort von ihm. Er vollführte Kunststücke an einem weiteren Apfel und hantierte mit der Frucht wie ein routinierter Baseballspieler mit seinem Ball.

				»Ich hab’s vermasselt«, sagte er schließlich.

				Die Entschuldigung stieß ihr unangenehm auf, richtete aber auch keinen Schaden an. Als Lacey wieder zu ihm aufblickte, in die Augen, die sie einst zum Dahinschmelzen gebracht hatten, empfand sie … eigentlich gar nichts.

				Na ja, vielleicht ein wenig Erleichterung, weil sie nichts empfand. Aber sie hatte nicht vor, ihn so leicht vom Haken zu lassen.

				»Ja, du hast es vermasselt, David. Zu viele Weihnachtsfeste und Geburtstage sind verstrichen, an denen du nicht mal angerufen hast.«

				»Aber ich könnte das wiedergutmachen«, sagte er. »Wenn du es zulässt.«

				»Nein danke.«

				»Lacey, ich habe es in der Vergangenheit vermasselt. Gib mir für unsere Zukunft eine Chance.«

				»Wir haben keine Zukunft«, sagte sie. »Es gibt kein ›wir‹ in unserer Zukunft, David. Da ist eine Tochter, ja, und ich habe niemals auch nur versucht, dir die Gelegenheit zu verweigern, sie kennenzulernen. Dass du das versäumt hast, war deine Entscheidung.«

				»Ich weiß …«

				»Von Anfang an«, unterbrach sie ihn. Dunkle Gefühle kamen in ihr hoch, Worte, die sie seit Jahren hatte sagen wollen, wurden nun endlich ausgesprochen. »Soweit ich mich erinnere, hast du diese Entscheidung bereits an dem Tag getroffen, an dem ich dir gesagt habe, dass ich schwanger bin.«

				Erneutes Schweigen.

				»Und wir wissen beide, was ich damals deiner Meinung nach hätte tun sollen.« Erledige das, Lace. Das ist dein gutes Recht. Sie hatte noch seine Stimme von damals im Ohr.

				»Das wäre ein schlimmer Fehler gewesen«, sagte er.

				»Gut kombiniert, Watson.« Sie spuckte die Worte aus und machte sich nichts daraus, dass sie eher wie Ashley klang und nicht wie eine vernünftige Erwachsene.

				»Und du hast das ganz wunderbar hingekriegt mit ihr.«

				»Tu nicht so gönnerhaft«, sagte sie. »Ich habe getan, was ich konnte, und es war nicht einfach.«

				»Sie ist ein bezauberndes junges Mädchen.«

				Lacey schnaubte leise. »Meistens, ja. Aber sie ist im Moment auch eine halbwüchsige Hormonfabrik, die zu Dramen neigt und die meiste Zeit mit sich selbst beschäftigt ist. Aber vor allem ist sie ein Mädchen, das versucht, dieses große Loch in ihrem Leben zu stopfen, das unweigerlich entsteht, wenn man nur von einem Elternteil großgezogen wird.«

				»Was uns wieder zu dem zurückbringt, weshalb ich hier bin.«

				Plötzlich kam ihr der Verdacht, dass sie genau wusste, warum er hier war. »Kann es sein, David, dass du hier bist, um ein Loch in deinem Leben zu stopfen und nicht in ihrem?«

				»Alles kann sein, Lace«, sagte er und gab ihr den letzten Apfel; dann schob er sie beiseite. »Lass mich das machen.« Er nahm das Messer, straffte die Schultern und begann zu schneiden wie eine menschliche Küchenmaschine.

				»Heiliger Bimbam«, murmelte Lacey und wich überrascht zurück. »Wo hast du das gelernt?«

				Er grinste sie an. »Auf der ganzen Welt.«

				Sie beugte sich vor, stützte das Kinn auf den Armen auf und sah ihm beim Arbeiten zu, unfähig, ihre Bewunderung zu verbergen. David Fox war einst der Mann ihrer Träume gewesen, und sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt.

				Und er hatte diese Liebe mit einem Wanderstiefel zerquetscht.

				Doch das spätabendliche Backen, die Gespräche und die Gemeinschaft, der Trost des nicht Alleinseins, gingen ihr zu Herzen. Nicht dass sie wollte, dass David Fox diese Rolle ausfüllte, aber Himmel noch mal, sie wollte, dass irgendjemand sie ausfüllte.

				Und ihre neueste Eroberung hatte erst vor wenigen Stunden zugegeben, dass er sich so die Finger an der Liebe verbrannt hatte, dass er nur Sex wollte. Lacey, Mädchen, jetzt hast du die Wahl.

				»Ich fange mit dem Kompott an«, sagte sie und stieß sich von der Theke ab, um eine Schüssel und den Zucker zu holen.

				»Weißt du, Lacey«, sagte er, während er es ihr überließ, die Äpfel einzuzuckern. »Einer der Gründe, weshalb ich hier bin, ist, dass ich vor einer Weile eine Erleuchtung hatte.«

				Sie blickte von der Schüssel auf, ein paar der gezuckerten Apfelstücke glitten ihr durch die Finger. »Eine Erleuchtung?«

				Er lehnte sich mit dem Rücken an die Kante der Küchentheke und verschränkte gedankenverloren die Arme. »Ich war in der Salzwüste von Bolivien wandern. Wir gingen spät am Tag los und mussten an der Grenze zu Chile in diesem kleinen Dorf – wenn man es überhaupt so nennen konnte – übernachten. Es gab kein Hotel, keine Unterkunft, kein gar nichts. Wir übernachteten bei Einheimischen in einer Hütte. Sie kochten etwas absolut Köstliches für uns. Und die Sterne in dieser Nacht? So etwas hast du noch nicht gesehen.«

				Nein, hatte sie nicht und würde sie wahrscheinlich auch nie. Bolivien war nicht von Interesse für sie. Deshalb passten sie auch so gar nicht zusammen.

				»Am nächsten Morgen«, fuhr er fort, »kurz vor Sonnenaufgang, sah ich die Frau, die in unserer Hütte lebte – eigentlich war sie noch ein Mädchen, kaum zwanzig Jahre alt. Sie saß draußen und stillte ihr Baby.« Er starrte sie erwartungsvoll an, als sollte diese Schilderung einen besondere Wirkung bei ihr hervorrufen.

				Tat sie aber nicht. »Und?«

				»Die Zeit schien stillzustehen, als wäre es ein von Gott gemachtes Gemälde. Eine junge Mutter, ihr schwarzes Haar fiel ihr über das Gesicht, ihre Brust, die ein Baby mit Nahrung versorgte, das sich mit winzigen Händchen an sie klammerte.« Er hielt seine eigenen Hände hoch, als würde er eine Brust umfassen, was Lacey melodramatisch und bizarr vorkam, aber sie hörte einfach zu.

				»Und dann kam mir die Erleuchtung, Lacey. Dieses Mädchen war etwa so alt wie du, als du Ashley bekommen hast. Dieser Gedanke bohrte sich wie ein Speer in meinen Leib, wie etwas, was ich noch nie zuvor gespürt hatte.«

				Sie schichtete die Apfelmischung in die Backform ein, so wütend, dass ihre Hände ein wenig bebten. Aber wie konnte es auch anders sein? Hatte er tatsächlich vierzehn Jahre gebraucht, um das alles herauszufinden?

				»Welche Erleuchtung ist dir da gekommen, David? Die Tatsache, dass du mich wegen Schafen in Argentinien verlassen hast, oder die Tatsache, dass du deine Tochter zum letzten Mal gesehen hast, als sie ein Jahr alt war?«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie weg von den Äpfeln zu sich. »Die Urgewalt von Zeugung und Geburt.«

				Sie schüttelte seine Berührung ab, ein alter Zorn stieg in ihr hoch. Etwas spät, das zu merken, Daddio. »Das ist gewaltig.«

				»Nein, nein, Lacey, es ist alles. Es ist alles, worauf es ankommt. Es ist der Grund, weshalb wir leben – nicht um die sieben oder siebzig Weltwunder zu sehen. Jeder einzelne Mensch auf dieser Erde ist ein Wunder, was wir tun müssen – was ich tun muss – ist … ist …« Er ballte die Hände zu Fäusten, als würde er nach etwas greifen. »Das Leben festhalten, das wir erschaffen haben. Deshalb bin ich hierhergekommen.«

				»Um Ashley festzuhalten?« Ihr Herz machte einen Satz. »Du kannst sie nicht mitnehmen.«

				»Ich will sie nicht mitnehmen, Lace«, versicherte er ihr, während er ihr wieder die Hände auf die Schultern legte – zu fest, als dass sie sich hätte entziehen können. »Ich will bei ihr sein, in ihrer Nähe sein, eine Vater-Tochter-Beziehung aufbauen. Du hast nie gesagt, dass das nicht möglich ist.«

				Nein, hatte sie nicht. Aber sie hätte auch nie gedacht, dass auch nur im Entferntesten die Möglichkeit bestand, dass das passieren könnte.

				»Als ich diese junge Mutter sah, auf so innige Weise verbunden mit dem Leben, das sie erschaffen hatte, wusste ich, dass das, was ich aus meinem Leben machte, bedeutungslos war. Nicht einmal die Arbeit als Koch, die ich liebe, kann das Vakuum in mir ausfüllen. Alles ist bedeutungslos, wenn du nicht diese Verbindung zu einem anderen Menschen hast, der Teil von dir ist.«

				»Genau das habe ich gerade auch gedacht«, gab sie zu. »Wenn auch nicht ganz so wortgewandt.«

				»Natürlich hast du das, weil Familie alles ist, was zählt, Lacey.« Er schlug bei jedem Wort mit der Faust auf die Theke, als wäre dieses ganze Konzept seine Idee gewesen. »Nichts anderes zählt. Nichts.«

				Deshalb wollte er jetzt ihre Familie? Nein, das würde sie nicht zulassen. »Familie ist wichtig«, sagte sie, wobei sie jedes Wort sorgfältig wählte. »Warum besuchst du nicht deine eigene in New York? Sie zählt ebenso.« Und das Beste daran war, dass sie Tausende Kilometer entfernt war.

				Er packte sie wieder an den Schultern und gab sich jede erdenkliche Mühe, sie an sich zu ziehen. »Ich spreche nicht von dieser Familie. Sondern von unserer Familie.«

				Unserer. Schon wieder. »Wir sind keine Familie, David. Wir haben ein Kind und zwei getrennte Leben.«

				»Aber warum?«

				»Warum?« Meinte er das ernst? »Weil du nach Patagonien musstest. Und Namibia. Und Botswana. Und …«

				»Psst.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen, ein weiterer Eingriff in die Privatsphäre.

				»Sag nicht ›psst‹ zu mir«, befahl sie. Und fass keine Lippen an, die vor ein paar Stunden noch von einem anderen Mann geküsst wurden.

				»Dann sag keine Dinge, die keine Rolle mehr spielen. Ich bin gegangen. Habe alles hinter mich gebracht. Und bin zurückgekommen. Warum kann es nicht so einfach sein?«

				»Weil es überhaupt nicht einfach ist. Erstens kannst du nicht an einen Ort ›zurückkommen‹, an dem du nie gelebt oder mehr als eine Woche verbracht hast. Das ist mein Zuhause, nicht deines. Und sie ist …« Meine Tochter.

				Doch das konnte sie nicht sagen. Sie war auch seine Tochter. Biologisch gesehen zumindest.

				»Ich hatte in diesem kleinen Dorf, während ich das Mädchen mit dem Kind betrachtete, noch eine Erleuchtung.«

				Wahrscheinlich als er die Brust dieses Mädchens betrachtete. »Und zwar?«

				»Ich bin immer noch in dich verliebt.« Seine Stimme klang heiser. »Tatsache ist, dass ich nie aufgehört habe …«

				»Es reicht jetzt.« Sie hob beide Hände – das internationale Zeichen für: Jetzt halt verdammt noch mal die Klappe. »Du bist nicht in mich verliebt. Du kennst mich nicht einmal mehr.«

				Er bedachte sie mit einem geduldigen Lächeln. »Und ich bin hier, um das zu beheben. Und eines weiß ich: Ich habe dich damals geliebt.« Die Worte trafen sie mitten ins Herz, und sie war sprachlos. »Und ich glaube – ich glaube – ich könnte dich wieder lieben.«

				Sie starrte ihn an. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schnappte sich das Backblech und wirbelte zum Backofen herum.

				In Sekundenschnelle war er neben ihr und öffnete die Ofentür für sie. »Ich glaube, dass du ganz tief in dir, im Innersten deines Herzens, genauso empfindest.«

				Sie schob das Blech auf die Backofenschiene. »Da liegst du falsch.«

				»Vielleicht. Aber wenn ich lange genug hierbleibe, änderst du vielleicht deine Meinung.«

				Wie kam es, dass er es einfach nicht kapierte? Sie empfand nichts für ihn. Aber es gab im Moment keinen Weg, ihm das plausibel zu machen. Sie schloss die Ofentür und entfernte sich einen Schritt von ihm.

				»Wie lange du auch immer bleibst, David, ich will nicht, dass du Ashley irgendwelche Versprechungen machst. Hast du verstanden? Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust.« 

				»Und was ist mit Versprechungen an dich?«

				»Du kannst mir nicht mehr wehtun, David«, sagte sie einfach. »Aber ich gebe zu, dass du mich fuchsteufelswild machen kannst.«

				»Das ist doch schon mal ein Anfang.«

				Wie konnte er nur so begriffsstutzig sein? Nein, nicht begriffsstutzig. Er war David. Und er hatte in der Vergangenheit nie irgendwelche Probleme mit ihr gehabt; sie hatte sich auf alle seine Pläne eingelassen, nur nicht auf den, die Schwangerschaft abzubrechen. Bei dieser Entscheidung hatte sie sich Gott sei Dank durchgesetzt.

				Und dieses Mal würde sie das auch tun.

				»Hör mal, ich habe mein Leben, meine Familie, meine Träume, und es tut mir leid, aber du kommst vierzehn Jahre zu spät und bist nicht mehr willkommen, daran teilzuhaben. Kann ich mich überhaupt noch deutlicher ausdrücken, Fox?«

				»Du hast dich klar ausgedrückt«, sagte er mit einem leisen Glucksen. »Vielleicht hast du vergessen, wie sehr ich Herausforderungen liebe. Ich lebe für Herausforderungen. Ich kann den Kilimandscharo besteigen und ich kann deine Meinung ändern.«

				Nein, konnte er nicht. Sie fing an, die Theke mit langen, ausholenden Bewegungen abzuwischen. »Ich gehe ein wenig lesen, während der Teig ruht und die Äpfel backen.«

				»Wir könnten uns den Film anschauen«, schlug er vor.

				Nein, konnten sie nicht. »Ich passe. Du solltest schlafen gehen. Bestimmt hast du einen Jetlag oder so etwas.«

				Er lachte nur. »Na schön. Aber ich muss dir noch etwas sagen, weil ich an totale Ehrlichkeit glaube und meine Karten offen auf den Tisch legen will.«

				Sie schob Krümel auf ihre Handfläche. »Ja?«

				»Lacey, ich möchte noch ein Baby.«

				Ein Baby? Er hatte das Kind, das er hat, nicht gewollt. »Nun, viel Glück dabei.«

				»Ich will noch ein Baby mit dir.«

				Winzige Mehlkrümel glitten ihr durch die Finger und schwebten zu Boden. Sie starrte auf den Staub auf den Fliesen, unfähig, ihn anzuschauen. »Warum sagst du so etwas?«

				»Weil du eine wundervolle Mutter bist, eine Freundin fürs Leben und weil wir wunderschöne Kinder zusammen haben werden.«

				Sie wischte sich die Hände ab, ließ noch mehr Krümel zu Boden fallen und hob schließlich den Kopf, um auf die Uhr zu sehen. Denn noch nie hatte sie es nötiger gehabt, ihren Kummer mit einem Nudelholz zu vertreiben als jetzt.

				Natürlich hatte sie schon immer ein weiteres Kind gewollt. Nur nicht von ihm. 
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				»Noch ein Kind?« Zoe spuckte praktisch ihren Kaffee aus und spritzte ein paar Tropfen davon auf den Glastisch des Pool-Restaurants im Ritz.

				Tessas und Jocelyns Reaktionen entsprachen der schicken Umgebung schon eher: Stumm und fassungslos saßen sie mit offenen Mündern da.

				»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Tessa schließlich.

				»Ich habe ihm gesagt, dass er verrückt ist.« Lacey nahm ihre Serviette und tupfte an den Kaffeetropfen herum.

				»Möchtest du nicht noch ein Kind?«, fragte Tessa. Ihre Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll. Tessa und Lacey hatten schon mal darüber geredet, und Lacey hatte schon vor langer Zeit zugegeben, dass sie irgendwann ein zweites Kind wollte.

				Lacey blickte auf und sah ihrer Freundin in die Augen, wo sie die Narben von Tessas langem Kampf gegen ihre Unfruchtbarkeit sah. »Schlimm genug, dass ich mich mit David Fox eingelassen habe«, sagte sie. »Ich hätte gern ein zweites Kind, aber ich habe noch nicht den richtigen Kerl dafür getroffen.« Der Gedanke an Clay huschte ihr durch den Kopf. »Ich habe definitiv noch nicht den richtigen Kerl gefunden.«

				Jocelyn beugte sich vor. »David ist ein Alphatier, Lacey. Das war er schon immer. Und er wollte immer schon Kontrolle über dich haben. Als er dich nicht kontrollieren und zu einer Abtreibung zwingen konnte, ist er davongelaufen. Er betrachtet dich als einen Berg, den er nicht besteigen konnte, einen Kick, der ihm versagt blieb.«

				»Jetzt mal langsam, Sigmund«, sagte Tessa. »Ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass der Kerl in Ordnung ist.«

				»Und Schweine können fliegen«, schoss Zoe zurück.

				Lacey war eindeutig auf Zoes Seite. »Immerhin«, sagte sie zu ihnen, »behauptet er, dass er bei dieser riesigen Fünfsterneresort-Firma in der Küche gearbeitet hat. Er weiß, wie man die Küche eines solchen Unternehmens leitet. Wenn ich diese Idee von Clay umsetze, muss ich mit jemandem reden, der so etwas schon mal gemacht hat.«

				»Mit jemandem zu reden ist etwas anderes, als dessen Kind auszutragen«, sagte Zoe.

				»Viele Leute haben in Resort-Küchen gearbeitet«, fügte Jocelyn rasch hinzu. »Und sie sind nicht der Vater deines Kindes oder der Mann, der dir das Herz gebrochen hat.«

				Alle drei sahen sie an, um ihre Warnung noch zu unterstreichen.

				»Hey, Leute, ich habe kein Interesse an ihm, ehrlich.« Ihr Handy vibrierte in ihrer Tasche, und sie zog es heraus, wobei sie nicht vermeiden konnte, dass Tessa den Namen auf der Anruferkennung las.

				»Eine SMS von Clay Walker«, stellte Tessa fest. »Willst du sie nicht lesen?«

				»Später.« Aber es juckte sie in den Fingern zu lesen, was er geschrieben hatte.

				»Na, los«, forderte Zoe sie auf und versetzte ihr einen Rippenstoß. »Lass hören, was der heiße Typ zu sagen hat.«

				»Ich habe mir gestern Abend schon eine ganze Menge von ihm angehört.« Lacey faltete ihre Serviette und legte sie auf den Tisch, über das Handy, und war sich der neugierigen Blicke ihrer Freundinnen durchaus bewusst. »Er ist aufgekreuzt und hat die Karten auf dem Tisch ausgebreitet. Na ja, eher auf der Hängematte.«

				»Du warst in der Hängematte mit ihm?« Zoe richtete sich auf. »Hat er sonst noch was ausgebreitet?«

				»Eine ziemlich hässliche Geschichte«, sagte Lacey, und automatisch beugten sich alle vor.

				Sie erzählte ihnen alles über seine Freundin, die den Vater geheiratet hat, und erzielte die erwarteten Reaktionen. Tessa war entsetzt. Jocelyn zitierte C.G. Jung. Zoe meinte, der alte Mann müsse wohl ein echter Hengst sein.

				Gut zehn Minuten lang malten sie sich aus, wie so etwas passieren konnte, wie es sich anfühlte und wie es sich auf eine Familie auswirkte.

				»Ich weiß nichts über seine Familie, aber Clay ist ziemlich verletzt«, sagte Lacey. »Er würde nicht mal mehr so tun, als könnte eine Beziehung einen anderen Grund haben als Sex.«

				»Wenigstens ist er ehrlich«, sagte Zoe trocken. »Manch anderer Kerl hätte dich total verschaukelt, glaub mir.«

				»Was hast du jetzt vor?«, fragte Jocelyn.

				Lacey zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Der eine Kerl, für den ich nichts empfinde, bittet mich darum, mit ihm zusammenzuleben und ein Kind von ihm zu bekommen. Der andere Kerl ist so heiß, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann, wenn er in der Nähe ist, aber er möchte nur in die Kiste mit mir, sonst nichts. Was tut ein Mädchen in so einem Fall?«

				Alle drei sahen sie an, als wäre ihr soeben ein Satz Hörner gewachsen.

				»Was?«, fragte sie. »Ihr glaubt, das sollte ich tun? Mit ihm in die Kiste springen?«

				»Warum nicht?«, fragte Jocelyn.

				Lacey sah sie stirnrunzelnd an. »Normalerweise gehörst du nicht zu den Leuten, die Gelegenheitssex befürworten, Joss.«

				»Ja, das ist eigentlich meine Aufgabe«, sagte Zoe und klopfte mit dem Löffel an ihr Glas. »Aber danke für die Unterstützung. Lass es mich also nochmals wiederholen: Warum verdammt noch mal eigentlich nicht, Lace?«

				Lacey sah Tessa an, weil sie auf die Stimme der Vernunft hoffte, erntete jedoch lediglich ein Schulterzucken. »Ich habe den Kerl gesehen. Du kannst mich also zur Warum-verdammt-noch-mal-eigentlich-nicht-Fraktion zählen.«

				»Ist das euer Ernst, Leute?« Laceys Unterkiefer wäre fast bis auf die Tischplatte heruntergeklappt. »Ihr findet, ich soll …«

				»Ja!«, antworteten sie wie aus einem Mund.

				Lacey wusste nicht, ob sie lachen oder ihnen diesen Wahnsinn ausreden sollte.

				»Ohne eine Art von Beziehung? Oder noch schlimmer: mit einem Arbeitsverhältnis? Was, wenn es zu einer schmutzigen Trennung kommt, und wir müssen …«

				»Theoretisch könnt ihr euch doch gar nicht trennen, wenn es keine Verpflichtungen gibt«, sagte Jocelyn. »Das sehe ich also nicht als Problem.«

				»Aber was für ein Vorbild bin ich denn dann für meine Tochter? Siehst du das vielleicht als Problem?«

				Dieses Mal sprang Tessa ein. »Sie ist kein Kind mehr, Lace. Sie will, dass du glücklich bist. Setz Dein Pokerface auf. Du wirst mit dem Typen arbeiten. Und zwar nächtelang.«

				»Sie will, dass ich mit David zusammen bin«, erwiderte Lacey. Selbst in ihren eigenen Ohren klang eine Ausrede schwächer als die andere.

				»Du kannst nicht zulassen, dass sie dich unter Kontrolle hat, so wie deine Mutter immer.«

				»Wow.« Zoe hielt die Hand hoch, damit Jocelyn sie abklatschen konnte. »Sigmund hat heute seinen großen Tag.«

				Jocelyn schlug ein, aber ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin Lacey. »Im Ernst, Lace. Vielleicht nutzt Ashley nicht wie deine Mom jeden Atemzug dazu, dir zu sagen, was du falsch machst, aber durch ihr Verhalten bringt sie dich dazu, zu tun, was sie will. Höchste Zeit, dass du ihr diese Macht entziehst.«

				Lacey blinzelte sie nur an. »Nun, ich glaube, dann …« Gehen mir jetzt die Gründe aus, weshalb diese Affäre eine schlechte Idee wäre.

				»Sind dir die Ausreden ausgegangen, oder was?«, fragte Tessa.

				»Ernsthaft, Lace«, sagte Jocelyn. »Wann hast du zum letzten Mal etwas nur so zum Spaß getan? Für dich selbst? Für das pure Vergnügen …«

				»Seinen magischen Zeichenstift zu fühlen?«, warf Zoe ein, was schallendes Gelächter hervorrief und ihnen ein paar missbilligende Blicke von anderen Gästen des Ritz’ einbrachte.

				Jocelyn schob das Lederetui für die Rechnung an die Tischkante. »Lasst uns das drinnen oder unten am Strand weiter besprechen, meine Damen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass das Ritz die furchterregenden vier von Tolbert Hall verkraftet.«

				»Ah, die guten alten Zeiten«, schwärmte Zoe, während sie die Stühle zurückschoben und ihre Taschen einsammelten. »Als wir uns über nichts als ein paar Abschlussprüfungen und Jungs aus der Studentenverbindung Gedanken zu machen brauchten.«

				»Du hattest Jungs aus der Studentenverbindung«, sagte Tessa, »und ich hatte die langweiligen Landwirtschafts-Typen.«

				»Und ich hatte das Glück, David Fox kennenzulernen.«

				Zoe legte den Arm um Lacey. »Ich glaube, ich habe in jenem Semester versucht, dir die Kulturen Asiens auszureden.«

				»Nein, du hast versucht, mich zu einem Elbisch-Linguistikkurs zu überreden.«

				»Ich war in meiner Herr der Ringe-Phase.« Sie drückte Laceys Schulter und deutete auf das Handy. »Ich sterbe vor Neugier. Lies die SMS, Lacey.«

				»Also gut.«

				»Lies sie vor«, beharrte Zoe.

				Lacey klickte auf Clays Namen und wünschte sich wirklich, dass nicht bereits diese einfache Handlung ihr Herz zum Hämmern bringen würde. Tat sie aber. »Habe gehört, dass es auf dieser Insel ein verborgenes mexikanisches Restaurant gibt. Brauche einen Einheimischen, um einen Tisch zu bekommen. Abendessen? Es gibt etwas, was ich dir sagen will.«

				»Mexikanisch?« Zoe vollführte einen kleinen Tanz und schob Lacey durch die Lobby auf eine Apotheke zu. »Da will jemand seine Enchilada im Ganzen verschlingen.«

				»Hör auf, Zoe«, sagte Lacey, aber nichts konnte das Lächeln aufhalten, das sich auf ihr Gesicht stahl, allein schon wenn sie nur seinen Namen auf dem Handy las.

				»Wir werden dich bestens darauf vorbereiten«, sagte Zoe, die den Befehl ignorierte. »Kleider, Haare, Make-up.« Sie schnipste mit den Fingern, als wäre ihr gerade ein Licht aufgegangen. »Außerdem: Ich glaube, ich habe in dieser süßen kleinen Apotheke in der Lobby einen Kondomständer gesehen.« Sie grinste bedeutungsvoll. »Wir gehen da gleich mal hin und suchen etwas Passendes aus.«

				Sie zog Lacey auf den Laden zu. »Lacey muss hier noch etwas besorgen«, sagte sie zu den anderen. »Wir treffen uns dann auf dem Zimmer, okay? Und Joss, kannst du dich dafür starkmachen, dass unsere Freundin hier noch einen Termin für eine Wachsenthaarung bekommt? Mit allem Drum und Dran, was meinst du?«

				»Auf jeden Fall«, sagte Jocelyn. »Wie wäre es mit einer Pediküre?«

				»Leute!« Aber Lacey wusste, dass ihre Proteste auf taube Ohren stoßen würden.

				»Was ziehst du an?«, fragte Tessa.

				»Was immer Zoe für mich aussucht«, sagte sie. Für jeglichen Widerspruch war es jetzt bereits zu spät. Außerdem wollte sie nicht nach Hause fahren und sich in Anwesenheit von David und Ashley für ein Date mit Clay schick machen.

				»Schreib ihm, dass du kommst«, drängte Zoe und deutete auf das Handy. »Komm schon. Bevor du einen Grund findest, es nicht zu tun.«

				Lacey schaute das Handy an und tippte »Gerne«. Dann drückte sie auf »Senden«, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Erledigt.«

				»Wir gehen jetzt erst mal auf Nummer sicher.« Zoe führte Lacey in den Laden, vorbei an Geschenken und Toilettenartikeln, bis ganz nach hinten. »Echt, du solltest mal die Auswahl sehen.«

				»Als ich jung war, gab es nur eine einzige Marke«, sagte Lacey. »Sie hieß Trojan.«

				»In drei Größen. Es gab Mach-mich-froh Large, Goldene-Mitte Medium Do Medium und Oh-wie-süß Small. Da sind wir.« Sie waren am Kondomregal angekommen.

				Lacey schnappte sich die ersten, die sie sah. »Was ist das? Ein wärmendes Kondom?«

				»Oh, die sind toll«, sagte Zoe. »Dünner, und sie werden irgendwie heiß. Die hier mag ich auch – Formen der Lust.«

				»Kennst du die alle aus eigener Erfahrung?«

				»Ich lese viel.« Zoe drehte die Schachtel um. »Stimuliert die Nervenenden und erhöht das Gefühlserlebnis. Ooooh, herrlich.«

				»Leg das zurück«, sagte Lacey und schaute nervös zu einem Paar hinüber, das den kleinen Laden betrat. »Meine Nervenenden sind schon stimuliert genug, wenn ich nur mit Clay im selben Raum bin. Bist du sicher, dass ich die brauche? Ist das nicht ein wenig voreilig …?«

				»Hier ist Durex Prickelnde Freuden mit Pfefferminz-Gleitmittel.« Sie nahm die Schachtel vom Haken. »Wohlschmeckend und sicher.«

				»Psst«, warnte Lacey. »Nimm einfach eine. Groß. Nein, extragroß.«

				Zoe stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus, während sie weitere Schachteln durchsah. »Oh, mein Gott, welche mit Noppen!« Sie bemühte sich, die Schachtel vom Haken abzubekommen, als sich der Mann von der Frau löste, die beiden ansah und dann ein paar Schritte näher kam.

				»Zoe, sei still.«

				»Die hier haben absolut fantastische kleine Noppen.« Sie riss an der Schachtel, und plötzlich fiel die ganze obere Reihe samt Haken ab, sodass es plötzlich Kondome hagelte.

				»Oh, Mist!«, quietschte Zoe lachend. Sie streckte die Hände aus, ließ aber mehr Kondome zu Boden fallen, anstatt sie aufzufangen.

				Der Mann kam immer noch auf sie zu, deshalb stieß Lacey Zoe an, damit sie anfingen, das Chaos zu beheben. Während sie sich bückten, lachte Zoe so heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf den Hintern fiel. Sie heulte auf, als sie in einem Meer aus Kondomschachteln landete.

				Sie zog eine davon unter ihrem Hintern hervor und hielt sie hoch, als hätte sie einen Preis gewonnen. In dem Moment trat der Mann hinter sie. »Und der Gewinner ist … Pfefferminzkuss ohne Gleitmittel, sicher für Oral…«

				»Zoe.«

				»…sex mit Reservoir für erhöhtes …«

				»Zoe Tamarin?«

				»… männliches …« Der Arm, mit dem sie über ihrem Kopf mit der Schachtel herumfuchtelte, erstarrte, doch Zoe blickte nicht auf. »… Lustgefühl.«

				»Bist du das Zoe?«

				Sie rührte sich nicht. Nicht ein einziger Muskel zuckte, und das bei einer Frau, die nicht mal stillhalten konnte, wenn ihr jemand eine Pistole an den Kopf halten würde.

				»Ich habe dich an deinem Lachen erkannt«, sagte er.

				Totenstille. Sie legte die Hand auf den Boden und wollte sich gerade hochstemmen. Sofort griff er nach ihrer Hand, um ihr zu helfen, doch sie entwand sich seinem Griff und stand allein auf.

				Lacey registrierte unbewusst, dass er groß und dunkelhaarig war, eine beeindruckende Erscheinung mit markanten Gesichtszügen und breiten Schultern. Aber sie schaute nicht genauer hin, weil sie sich mehr Gedanken um Zoe machte, die geradezu unfähig schien, ihn überhaupt anzusehen.

				Zoe, die Schüchternheit gegenüber Fremden nicht kannte, vor allem nicht gegenüber gut aussehenden Männern, die bereits ihren Namen kannten. Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht totenbleich und ihre grünen Augen wie erloschen, als hätte jemand den Schalter ausgeknipst.

				»Hallo Oliver.« Und sie schien kein bisschen überrascht zu sein, diesen Mann zu sehen, wer auch immer er war.

				»Zoe.« Er sagte ihren Namen mit einem langen, leisen Seufzer. Auf seinem Gesicht deutete sich ein Lächeln an, und sein Blick suchte ihr Gesicht ab, als wäre er ein Verhungernder, den man gerade von einem Festgelage weggezerrt hatte. »Was machst du hier?«

				Sie hielt eine Kondomschachtel hoch und versuchte, eine lustige Grimasse zu ziehen. »Vorräte aufstocken.«

				Sein Lächeln war so gut wie erloschen, und er warf ihr einen so eindringlichen Blick zu, dass selbst Lacey den Nachdruck dahinter spürte. »Ich meine, in diesem Hotel?«

				»Einen Freundschaftsbesuch.« Sie warf ihm ein schmales Lächeln zu und legte die grüne Pfefferminzkuss-Schachtel an ihre Wange. »Offensichtlich eine enge Freundschaft.«

				»Offensichtlich.«

				»Oliver!« Die Frau, mit der er hereingekommen war, rief nach ihm. »Ich bin fertig.«

				Er hielt der Frau den Zeigefinger hoch, ohne seinen Blick von Zoe zu nehmen. Er sah aus, als wolle er etwas sagen, aber so tief er auch schürfte – die richtigen Worte fand er nicht.

				»Deine Frau wartet auf dich«, sagte Zoe mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.

				»Zoe …«

				»Soweit ich mich erinnern kann, wartet sie nicht gern.«

				Er schloss die Augen, als hätte sie ihm einen Hieb in den Magen versetzt. »Es war … Ich kann nicht glauben …«

				»Oliver, ich habe dem Fahrer der Limousine gesagt, dass wir gleich da sind. Beeil dich, Schatz.«

				»Tschüss!«, sagte Zoe mit aufgesetzter Fröhlichkeit und winkte albern mit der Kondompackung.

				»Es tut mir leid«, flüsterte er so leise, dass Lacey nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte. »Es tut mir so leid.«

				Zoes Heiterkeit flackerte einen Moment lang, jedoch nicht vor Freude, sondern vor Hass. »Geh. Ich habe dir nichts zu sagen.«

				Ohne Lacey auch nur eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um und ging nach vorn, wo ihn die Frau am Arm packte und auf die Tür zuschob. »Was hattest du dahinten bei den Sexspielzeugen zu suchen, du Lüstling?«

				Zoe stand wie gelähmt da und sah ihnen nach.

				»Wer war das?«, fragte Lacey.

				Zoe schloss nur die Augen und ließ sich in einen Haufen heruntergefallener Kondome fallen. Zweifellos würde gleich eine Pointe kommen, die sie mit perfektem Timing und beißendem Sarkasmus vorbringen würde.

				Stattdessen fing sie still an zu weinen.
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				Clay hörte nur mit einem Ohr zu, als seine Schwester ihm von ihrem letzten Dating-Debakel erzählte, während er an der Barefoot Bay durchs Wasser schlenderte. Mit dem anderen Ohr lauschte er auf die Straße, die zum Strand führte, in der Hoffnung, dass das Nächste, was er hörte, Laceys kleiner VW wäre.

				»Hab ich einen Magneten um den Hals hängen, der alle Loser anzieht, Clay?«, fragte Darcie. »Ich meine, liegt es an mir, oder sind alle Männer Arschlöcher, die nur Sex und irgendwelche Spielchen ohne Verpflichtungen wollen?«

				Gewissensbisse kamen in ihm auf, aber er schob sie beiseite. »Alle Männer sind so.«

				»Du nicht.«

				Doch, er auch. Mittlerweile jedenfalls. »Sei einfach vorsichtig, benutze Kondome und mach dir nicht allzu große Hoffnungen. Es ist die Hölle da draußen.«

				»Großartiger Ratschlag, oh, mein zynischer Bruder! Wirst du nie darüber hinwegkommen, dass dir das Herz gebrochen wurde?«

				Er schnaubte. »Erstens bin ich ehrlich und nicht zynisch. Zweitens ist überhaupt nichts gebrochen, außer dass es meiner Karriere Abbruch getan hat. Und drittens bin ich über sie hinweg, Darcie. Und zwar schon lange bevor sie geheiratet haben.«

				Darcie schwieg einen Augenblick. »Eigentlich macht er das ganz gut mit dem kleinen Elliott.«

				»Schön, das zu hören. Wechsle das Thema, sonst lege ich auf.«

				Er hörte, wie sie leise seufzte. »Wie läuft es da unten? Bekommst du, was du willst?«

				»Ich arbeite daran«, sagte er mit einem erneuten Blick zur Straße. »Ich hatte recht mit dem Auftrag. Er könnte ziemlich groß sein. Sieht so aus, als würde man ihn mir von der Planung bis zum Ende erteilen. Genau das, was ich brauche, um mich wegen der Zertifizierung an die Architektenkammer zu wenden.« Er wartete eine Sekunde, weil er sich überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte. »Die Eigentümerin ist auch sehr nett.« 

				»Nett? Was meinst du mit ›nett‹? In dem Sinn, dass sie nicht nach Referenzen fragt oder hässliche Geschichten ausbuddelt?«

				»Im Sinne von ziemlich heiß. Und die Chemie zwischen uns stimmt auch.«

				»Oooooh.« Sie zog die einzelne Silbe zu einem ganzen Chor aus verschiedenen Tönen in die Länge. »Na ja, benutze Kondome und mach dir nicht allzu große Hoffnungen.«

				»Touché.«

				»Und sei vorsichtig, Clay.«

				»Mach dir keine Sorgen. Ich lasse nicht zu, dass man mir noch mal wehtut.« So dumm war er nicht.

				»Ich meine beruflich«, sagte Darcie. »Wenn Dad das herausfindet …«

				»Das wird er nicht«, versicherte er ihr. »Dieser Ort ist total abgelegen. Ich werde nichts Offizielles mit meinem Namen darauf einreichen, das ins Internet gelangen könnte. Wenn ich den Auftrag erledigt habe, mache ich ihn bei der Architektenkammer geltend und kämpfe um eine Chance, diese Prüfungen ablegen zu dürfen. Niemand kann mich mehr aufhalten, wenn ich mit Entwerfen und Bauen fertig bin, das ganze Personal hier habe und die Grundstückseignerin hinter mir steht.«

				»Wirst du ihr alles erzählen?«

				»Aus genau diesem Grund habe ich sie heute Abend zum Essen eingeladen. Ich werde ihr die ganze elende Geschichte erzählen.«

				Darcie schwieg zu lange.

				»Darcie, weißt du einen besseren Weg, da wieder rauszukommen? Dad hat mir die Hände gebunden und gedroht, sie mir abzuhacken.«

				»Nein, ich finde, du verhältst dich sehr klug und strategisch, aber vielleicht solltest du zuerst versuchen, mit Dad zu reden.«

				»Und mich vor ihm in den Staub werfen? Nein danke.« Er war der Scheißkerl, der sich an die Freundin seines Sohnes herangemacht hat. Und sie war diejenige, die …«

				Lass es, Clay.

				»Ich habe einen Weg gefunden, wie ich meinen eigenen Hintern retten kann, und Lacey Armstrong ist mein Ticket dafür.«

				»Hübscher Name. Wie ist sie so?«, fragte Darcie.

				»Eine hübsche Frau. Klug, witzig.« Es gäbe noch so viel mehr über Lacey zu sagen, dass er gar nicht wusste, was davon er auswählen sollte. »Eine gute Mutter.« Warum hatte er ausgerechnet das aus dem Hut gezaubert?

				»Sie hat ein Kind?« Darcie klang schockiert.

				»Eine Tochter, sie ist vierzehn.« Und einen Ex, doch bevor er das seiner Schwester erzählen konnte, hörte er ein Motorengeräusch, das zu laut war für den Passat, aber definitiv in seine Richtung steuerte. »Hey, ich muss los, Darcie. Ich rufe dich in ein paar Tagen wieder an.«

				»Okay, Clay, aber bitte …«

				Der Motor fesselte seine Aufmerksamkeit, aber auch die Traurigkeit, die in der Stimme seiner Schwester lag. »Hey, Darce, du findest schon noch den Richtigen. Mach dir keine Sorgen.«

				»Das ist es nicht. Ich will, dass du … denk doch mal darüber nach, ob …«

				Er wusste, worauf das hinauslaufen würde. Es war immer dasselbe mit Darcie, der Friedensstifterin der Familie. »Ich werde ihm nicht verzeihen, also fang erst gar nicht damit an.«

				»Das Leben ist kurz, Clay.«

				»Darüber hätte er nachdenken sollen, als er meine Freundin gevögelt hat. Ciao.« Er legte auf, ohne Darcies Antwort abzuwarten, und blieb stehen, um den Motor, den er hörte, zu identifizieren.

				Ein Motorrad. Er schlug den Weg über den Strand zu Laceys Grundstück ein, wobei er genau den richtigen Abstand zur Straße einhielt, um sehen zu können, wer es war, ohne selbst entdeckt zu werden. Der Fahrer trug keinen Helm, und Clay erkannte in ihm sofort Laceys Ex, Fox, auf einer teuren BMW.

				Fox rollte zum Fundament des alten Hauses hinauf, gut fünfzehn Meter von Clay entfernt. Er stellte den Motor ab und zog ein Handy heraus. Clay war hierhergelaufen, seinen Wagen hatte er drei Kilometer von hier entfernt abgestellt, sodass Fox wahrscheinlich davon ausging, ganz allein hier zu sein. Doch gerade als Clay ihm zurufen wollte, sprach Fox in das Handy.

				»Mr Tomlinson?« Seine tiefe Stimme wurde über die offene Fläche getragen, er sprach laut, wie ein Mann, der es liebte, gehört zu werden. »Ich bin da. Sind Sie auf dem Weg hierher?« Er schwieg kurz. »Nun, dann beeilen Sie sich bitte. Ich würde das gern so schnell wie möglich erledigen.«

				Er schob das Handy in die Hosentasche und nahm sich einen Moment Zeit, das Grundstück zu inspizieren.

				Clay räusperte sich und erregte sofort Fox’ Aufmerksamkeit.

				»Ich habe Sie gar nicht gesehen«, sagte er vorwurfsvoll. »Was machen Sie hier draußen?«

				»Arbeiten«, sagte Clay. »Und Sie?«

				»Ich auch.« Zielstrebig kam er auf Clay zu. Er sah ihm fest in die Augen und streckte ihm die Hand entgegen, als er nah genug war. »Schön, Sie zu sehen.«

				Tatsächlich? Clay schüttelte ihm die Hand. »Woran arbeiten Sie?«, fragte Clay.

				»An einer Überraschung für Lacey.« Er lächelte und steckte seine Hände in die Taschen seiner feschen Kakihose, dann ließ er seinen Blick schweifen. »Zauberhaftes Fleckchen Erde, finden Sie nicht auch?«

				Wieder kam ihm etwas an dem Typen bekannt vor oder zumindest erinnerte er Clay an jemanden. »Absolut zauberhaft«, stimmte Clay zu.

				»Ich habe eine paar Ihrer Entwürfe gesehen, sie sehen so aus, als hätten Sie die Möglichkeiten, die dieser Ort bietet, klar erfasst.«

				Sie hatte ihm die Skizzen gezeigt? Aus irgendeinem Grund störte ihn das. »Es gibt Tausende von Möglichkeiten«, sagte er unbestimmt. »Ich bin mir sicher, es wird schön sein, wenn wir hier fertig sind.«

				Der Mann schnaubte leise.

				»Würden Sie mir da nicht zustimmen?«, fühlte Clay sich bemüßigt zu fragen.

				»Sie kennen Lacey offenbar nicht.« Belustigt schüttelte er den Kopf. »Sie ist ganz groß darin, Pläne zu machen, aber nicht, wenn es darum geht, etwas zu Ende zu bringen.«

				»Vielleicht hat sie sich verändert. Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Sie die letzten vierzehn Jahre mehr oder weniger weg waren.«

				»Ich war weg, aber sie hat sich nicht verändert.« Fox ging in Richtung Wasser und schaute darauf hinaus. »Aber ich entscheide mich im Zweifelsfall zu ihren Gunsten, was diese Idee angeht. Und ich will ihr helfen.«

				Clay sagte nichts. An ihm nagte noch immer das Gefühl, dass er diesen Typen irgendwoher kannte. »Wie wollen Sie das tun?« 

				Eine dicke, fette Investition? Das konnte Lacey gut gebrauchen, wenn es Ernst wurde.

				Fox zuckte nur mit den Achseln. »Oh, ich arbeite da an ein paar Plänen.« Er kickte eine Muschel weg und stemmte die Hände in die Hüften. Dabei sah er sich um, als würde ihm das Stück Land gehören. Und gleich dazu auch noch die Frau, die es besaß. »Tatsache ist, dass Lacey und ich eine Verbindung haben.«

				Ja, definitiv die Frau, die es besaß. »Sie haben eine Tochter«, verbesserte ihn Clay.

				»Das haben wir in der Tat, und das ist an sich schon eine Verbindung. Aber …« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Wir haben auch eine Geschichte«, sagte er. »Eine lange, emotionale, leidenschaftliche Geschichte.«

				Worauf wollte er hinaus? Wollte er ihm den Fehdehandschuh hinwerfen? Clay auf die Plätze verweisen?

				»Geschichte bedeutet, dass etwas vorbei ist«, sagte Clay. »Ist es das?«

				»Im Moment schon«, räumte Fox ein. »Läuft da etwas zwischen Ihnen und Lacey?«

				Clay weigerte sich, auf eine so unverblümte Frage zu reagieren. »Wir arbeiten an einem Bauprojekt.«

				»Für mich hat es so ausgesehen, als würden Sie noch an mehr arbeiten.«

				»Ich glaube kaum, dass das Ihre Angelegenheit ist.«

				»Ich mache es aber zu meiner Angelegenheit.« Er wandte sich um und blickte Clay an, sein Gesichtsausdruck signalisierte pure Entschlossenheit. »Ich kitte meine kaputte Familie wieder zusammen.«

				Clay sah ihn nur an. Jede Menge Antworten schossen ihm hierzu durch den Kopf, aber alles, was er hörte, waren die Worte seiner Schwester. Das Leben ist kurz.

				Er wollte Lacey, keine Frage. Und er wollte diesen Auftrag. Aber er wollte ganz sicher nicht mitten in einer anderen kaputten Familie landen.

				»Lacey ist eine erwachsene Frau«, sagte Clay. »Alt genug, selbst zu entscheiden, was sie will.«

				»Absolut«, stimmte Fox zu. »Und sie sagt, sie will dieses Luftschloss bauen.«

				Clay lachte leise. »Ich glaube, es ist etwas mehr als nur ein Luftschloss.« Das wäre es besser mal, verdammt.

				»Tatsächlich? Nun, genau an dieser Stelle kommen meine lange Bekanntschaft mit Lacey Armstrong und Ihr kurzlebiges Zu-ihr-Hingezogensein ins Spiel. Wie schon gesagt, ist sie ganz großartig darin, etwas anzufangen, etwas zu planen – große Hoffnungen und Träume und viel Gerede. Das ist ein großer Teil dessen, was uns auseinandergebracht hat. Sie konnte einfach nicht …« Er schüttelte den Kopf, ein wenig herablassend, ein wenig belustigt. »Warten Sie einfach, bis das erste oder zweite Hindernis auftaucht. Sie wird das Ganze sofort abbrechen, aufgeben, weiterziehen zum nächsten Traum. Glauben Sie mir, ich kenne sie.«

				»Ja, aber Sie kennen mich nicht.«

				Das brachte ihm einen überraschten Blick ein. »Vielleicht nicht, Clayton.«

				»Clay.« Gott, er hasste es, Clayton genannt zu werden.

				Daran erinnerte er Clay … an seinen Vater. Der Gedanke verursachte ihm ein wenig Übelkeit.

				»Und ich weiß, was sie braucht«, sagte Fox. »Und was noch wichtiger ist: Ich weiß, was Ashley braucht.«

				»Woher denn?«

				Er lächelte Clay schief an. »Daraus entnehme ich, dass Sie keine Kinder haben.«

				»Nein.«

				»Und wahrscheinlich auch keine wollen.«

				Er schluckte den Köder nicht, sondern zuckte schweigend mit den Schultern.

				»Daher können Sie sich auch nicht annähernd vorstellen, was ich für dieses Mädchen und aufgrund der Natur der Dinge auch für seine Mutter empfinde.«

				Damit blieb er außen vor. Er hatte recht, verdammt. Er konnte sich nicht vorstellen, was dieser Kerl für seine Tochter empfand, auch wenn er sich über ein Jahrzehnt lang nicht die Mühe gemacht hatte, sie zu besuchen.

				»Und viel entscheidender noch«, fuhr Fox fort, »Sie können nicht nachvollziehen, wie sehr es Ashley braucht, wieder Teil einer starken, liebevollen, soliden Familie zu sein.«

				Das konnte er allerdings. »Ich bin mir sicher, dass das ein allgemeines Bedürfnis ist«, sagte er.

				»Das ist es in der Tat. Und dabei stehen Sie im Weg.«

				»Indem ich Lacey helfe, ein Resort zu bauen und ihr einen Weg aufzeige, Ashley zu beweisen, wie man von einer Katastrophe zum Erfolg gelangen kann?« Wie sollte er da im Weg stehen?

				»Sie glauben also tatsächlich an Laceys Märchen?«

				»Himmel, ja. Und ich werde ihr dabei helfen, es wahr werden zu lassen.« Oder nicht? Oder benutzte er sie nur dazu, aus seinem beruflichen Schlamassel herauszukommen?

				»Sehr edel von Ihnen, Clay.«

				Okay, vielleicht nicht ganz so edel.

				»Ich hingegen helfe ihr, einen anderen Traum wahrzumachen und Ashley eine weitere wichtige Lektion zu erteilen. Ich werde unserer Tochter ein Vater sein, meiner früheren Geliebten ein Partner, und ich werde für sie da sein. Ich kann ihr Stabilität bieten, Familie und …« Er legte zur Bestätigung den Kopf ein wenig schief. »… einen ganzen Batzen Geld.«

				Großer Gott, kein Wunder, dass dieser Kerl ihn an seinen alten Herrn erinnerte. Er ähnelte seinem Vater mehr als dieser sich selbst. Und Clay hatte dieses Gespräch schon einmal geführt und verloren.

				»Und ich stimme Ihnen zu.« Fox trat ein paar Schritte näher und musterte Clay kalt. »Lacey wird selbst entscheiden, ob sie Stabilität, Familie, Sicherheit und Liebe möchte oder« – er deutete auf Clay – »den Kick, den jüngeren Mann im Bett zu haben. Wodurch sie sich – das will ich nicht abstreiten – bestimmt jung und frivol fühlt. Zumindest hat sie sich frivol angehört, als Sie da waren.«

				Ein Automotor auf der Straße nahm Clay die Gelegenheit zu antworten.

				»Ah, da ist ja die Person, mit der ich verabredet bin. Wenn es ihnen nichts ausmacht? Ich möchte mich gern ungestört mit ihm unterhalten.«

				Ja, es machte ihm etwas aus. Viel sogar. Momentan machte ihm alles etwas aus. Vor allem machte es ihm etwas aus, dass er Lacey gegenüber nicht ganz offen gewesen war, und bevor sie auch nur einen Schritt weiter in Richtung Schlafzimmer gehen würden, musste er ihr genau sagen, weshalb er hier war.

				Wenn er den Auftrag verlor oder keine Chance bei ihr bekam oder wenn sie das zurück in die Arme dieses Kerls trieb, dann war sie nicht die richtige Partnerin für Clay. Und zwar in jeder Hinsicht. 
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				Lacey hatte Clay versichert, dass er das Lokal, das die Einheimischen SOB – South of Border – nannten, niemals finden würde, denn das SOB hatte kein Schild, keine Speisekarte, keine Bar, nur sehr wenige Tische, und es nahm keine Reservierungen vor. Deshalb einigten sie sich darauf, sich auf dem Parkplatz vor dem Super Min zu treffen und zu Fuß zum Restaurant zu gehen.

				Das Problem war, dass er keine verdammte Parklücke finden konnte. Schließlich bog er auf den Parkplatz des Fourway Motels auf der anderen Straßenseite ein, und gerade als er aus seinem Wagen stieg, sah er zwei vertraute Gesichter in einem Mustang-Cabrio vorbeifahren, das langsamer wurde, als ihn die Fahrerin erkannte.

				Die G-Girls. Hinter dem Steuer saß die Mattblonde – Grace, wenn er sich richtig erinnerte – und musterte ihn langsam und eingehend von oben bis unten. Auf dem Beifahrersitz saß Gloria.

				»Ich muss zugeben, dass ich dich heute Abend nicht hier erwartet habe«, rief Grace, während sie das Autoradio leiser stellte. »Ich sage es nur ungern, aber das hier ist eine Privatparty.« 

				Na und? Konnte er nicht auf dem Motel-Parkplatz parken? »Ich bin verabredet«, sagte er.

				Neben ihr beugte sich die andere Frau vor, ihre Augen waren weit weniger raubtierhaft als die ihrer Cousine. »Sag mir jetzt nicht, dass Lacey hierherkommen wird?«

				Okay, das sagte er jetzt besser nicht.

				»Das sollte sie besser lassen«, sagte Grace. Jeglicher unbeschwerte Ton war aus ihrer Stimme gewichen, als sie antwortete, bevor Clay zu Wort kam. »Wie schon gesagt – eine Privatparty.«

				»Ich stelle den Wagen woandershin«, sagte er, weil er nicht sicher war, was er von der Frau und dem, was sie andeutete, halten sollte. »Keine Sorge.«

				Grace sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich mache mir keine Sorgen um deinen Wagen, Baby. Glaub mir.« Damit trat sie auf das Gaspedal und fuhr um die Ecke davon.

				»Was zum Teufel war das denn?«, fragte er laut.

				»Das, mein Freund, war die Böse Hexe von Mimosa Key auf ihrem roten Besenstiel.«

				Beim Klang von Laceys Stimme drehte er sich um, und jegliche Erwiderung blieb ihm im Hals stecken, als er sie in Augenschein nahm. Und sie noch mal so richtig in Augenschein nahm. Wow.

				Sie überquerte die Straße, und ihre hohen Absätze klapperten in einem Rhythmus, der plötzlich dem seines Herzens entsprach, während er das enge schwarze Tanktop, den kurzen Jeansrock und ein paar ausgesprochen sexy Riemchensandalen musterte, aus denen rot lackierte Zehen hervorschauten.

				»Und du bist hier wohl die Super-Sexy-Hexe.« Er streckte beide Hände aus und nahm ihren Anblick in sich auf. »Zurechtgemacht, um den Männern den Kopf zu verdrehen und ihre Herzen zu brechen.«

				Sie hatte ihre rotblonden Locken zu schimmerndem glattem Haar geglättet, was wirklich sexy aussah. Sie hatte mehr Make-up aufgetragen, als er je an ihr gesehen hatte, einschließlich etwas sehr Glitzerndem auf den Lippen, das er zu gern abgeleckt hätte.

				»Unser Treffen ist wohl nicht rein geschäftlich?« Der leicht scherzhafte Ton in ihrer Stimme ließ ihn dem Bedürfnis nachgeben, seine Arme um sie zu legen und sie zu sich heranzuziehen. Dabei pressten sich weibliche Kurven von oben bis unten an ihn, und er schloss die Augen und atmete tief ein.

				»Erdbeere.«

				»Allmählich gewöhne ich mich an diesen Spitznamen.«

				»Ich rieche es.«

				»Nicht meine Idee, wie ich zugeben muss.«

				»Ich mag das.« Er schnüffelte und atmete eine weitere Duftwolke ein, seine Lippen streiften ihre ultraglatten Haare. »Und du siehst auch ohne Locken sehr hübsch aus.« Er trat einen Schritt zurück und grinste. »Hast du dich für mich so aufgebretzelt?«

				»Ich habe den Tag mit meinen Freundinnen im Ritz verbracht. Dabei stand ein Shopping- und Beauty-Tag auf dem Programm, deshalb wurde ich ein wenig verwöhnt.« Kokett zwinkerte sie ihm zu.

				»Der Erdbeer-Body-Splash ging aufs Haus.«

				»Dann liebe ich dieses Haus.« Er nahm ihre Hand – ihre Finger waren samtweich von ihrem Verwöhnprogramm – und ging los. »Es ist gut, dass einer von uns gearbeitet hat, während der andere beim Wellness war.«

				»Ich habe gearbeitet«, widersprach sie, während sie neben ihm herging. »Resort-Recherchen. Du hast erwähnt, dass das Casa Blanca einen guten Wellnessbereich gebrauchen könnte. Die Mädchen und ich haben unsere Fantasie spielen lassen. Jocelyn hat mir versichert, dass wir eine Menge Geld machen könnten, wenn wir einen auf Bio machen. Und was hast du den ganzen Tag gemacht?«

				»Jedenfalls habe ich kein Verwöhnprogramm mit Erdbeere bekommen und« – er beugte sich vor und schaute auf ihre Füße hinunter – »niemand hat mir die Zehennägel hellrot lackiert.« 

				Sie lachte, ein femininer, sexy Laut, der tief in seinem Bauch verrückte Dinge anstellte. »Was hast du stattdessen gemacht?«

				»Ich habe in meiner Wohnung ein CAD-System eingerichtet und den ersten Entwurf für ein Ferienhaus hergestellt.«

				»Oh, echt? Das ist …« Sie verstummte, als ihr Blick an ihm vorbei zu einer Gruppe von Leuten auf der anderen Straßenseite schweifte. Sie runzelte die Stirn. »Was ist heute Abend hier los?«

				»Ich weiß es nicht, aber G und G sagten, dass es sich um eine Privatparty handelt.«

				Ihre Miene wurde noch finsterer, als sie die Autos auf dem Parkplatz bemerkte. »Warum gehen all diese Stadtratsmitglieder hinten in den Super Min?«

				»Großer Ansturm auf die Milch?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts von einer Dringlichkeitssitzung gehört, und selbst wenn eine einberufen worden wäre, würde sie im Rathaus abgehalten. Was haben Grace und Gloria gesagt?«

				»Nur dass es privat wäre, was auch immer. Und sie schienen überrascht zu sein, dass du hier sein würdest.«

				»Bei Grace Hartgrave dreht sich alles nur um Klatsch«, sagte sie. »Wenn du auch nur in ihre Nähe kämest, würde sich ihr Mann Ron auf dich setzen und dich zerquetschen, glaub mir. Sie ist eine Wichtigtuerin, genau wie ihre Mutter Charity, und sie hat zu allem eine Meinung. Aber Glo, Gloria Vail, ihre Cousine, ist ziemlich okay.«

				»Sie schien ein wenig entspannter zu sein«, stimmte er zu.

				»Gloria habe ich immer gemocht.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe vor dem Mini-Markt. »Was zum Henker machen sie da?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich bin kurz vorm Verhungern. Lass uns …«

				»Lacey!«, rief eine Frauenstimme flüsternd. »Lacey, komm her.«

				Lacey drehte sich um, und sie entdeckten beide eine zierliche Frau, die sich hinter einem Lieferwagen auf dem Parkplatz des Fourway duckte. »Wo wir gerade von Gloria sprachen«, sagte Lacey. »Was zum …?«

				Die Frau sah aus, als hätte sie Angst, und gab Lacey mit fuchtelnden Handbewegungen zu verstehen, dass sie näher kommen solle, während sie nach rechts und links spähte, als könnte sie jeden Moment entdeckt werden. Lacey ging auf sie zu, und Clay folgte ihr neugierig und auf der Hut.

				»Was ist los, Glo?«, fragte Lacey.

				Die andere Frau streckte die Hand aus und zog Lacey zu sich, während sie sie mit großen braunen Augen vielsagend ansah. »Wahrscheinlich werde ich hierfür enteignet, das ist los. Hör zu, Lacey, ich muss dir etwas sagen.«

				»Was gibt’s?«

				»Sie werden dich aufs Kreuz legen, das gibt’s. Und meine Familie – vor allem meine Cousine und meine Tante – sind diejenigen, die das Kreuz halten. Es gefällt mir nicht, dass sie dir das antun wollen, und dann auch noch hinter deinem Rücken, die Feiglinge.«

				»Was haben sie vor?«, fragte Lacey.

				Die Frau sah gequält aus, als hätte sie bereits zu viel gesagt. »Du musst einfach nur …« Gloria stieß den Atem aus, dann sah sie sich wieder um. »Sie halten hinten im Super Min eine absolut geheime Stadtratsversammlung ab, die in keinem Protokoll auftauchen wird. Na ja, eigentlich nicht wirklich eine Versammlung, sonst gäbe es ja ein Protokoll.«

				»Wozu?«, fragte Lacey.

				»Um dafür zu sorgen, dass du kein B&B baust. Ein paar andere Leute sollen auch daran gehindert werden zu bauen, aber deine Pläne stehen ganz oben auf der Liste.«

				»Warum?«, fragte Clay. »Was ist der Grund für diesen Widerstand?«

				»Konkurrenz«, sagte sie. »Meine Cousine und ihr Mann Ron wollen keine Konkurrenz zum Fourway, und Tante Charity möchte, dass Mimosa Key fest den Fünfzigerjahren verhaftet bleibt, wo es, wie du weißt, stecken geblieben ist.«

				»Was einfach Blödsinn ist«, sagte Lacey.

				»Nun, ihrer Meinung nach nicht. Meine Tante Charity hat alle möglichen Steuervorteile durch diese Schlupflöcher. Sie hat dieses Bauverordnungsbuch derart frisiert, dass es sich wie ein Roman liest, den sie verfasst hat.« Gloria schäumte vor Empörung. »Ich bin praktisch die Einzige in der Familie, die kein eigenes Geschäft betreibt und nur im Beachside Beauty arbeitet, aber ich unterhalte mich mit vielen Leuten, und sie haben die Nase voll davon, dass meine Tante diesen Ort so im Griff hat. Das weiß sie, und sie hat Angst und versucht, den Stadtrat dazu zu bringen, in ihrem Interesse zu entscheiden.«

				»Und zu welchem Zweck?«, fragte Lacey.

				»Heute Abend lässt sie die Abgeordneten die Gemeindeverordnung lesen, damit sie verstehen, wie sie sich auf das Baugesetz anwenden lässt. Dann wird sie sie davon überzeugen, dass für morgen eine Dringlichkeitssitzung bezüglich des Bebauungsplans angesetzt werden muss, bei dem sie das Festhalten an der Fünf-Schlafzimmer-Regelung durchsetzen wird. Das Fourway Motel wird von dieser Neuregelung natürlich nicht betroffen sein und bleibt deshalb das einzige Hotel oder Motel auf der Insel. Es gibt zwar noch ein paar Langzeitvermietungen, aber nicht genug, als dass dies Einbußen für Charitys Geschäft oder das ihrer Kinder zur Folge haben könnte.«

				Lacey sah Clay besorgt an. »Was können wir tun?«

				»Das Treffen platzen lassen«, sagte er.

				»Das müsst ihr«, stimmte Glo zu. »Ihr müsst da reingehen und euch gegen meine Tante Charity behaupten, sonst wird sie dem Stadtrat alles Mögliche versprechen, dem ihr nichts entgegenzusetzen habt.«

				Clay schnaubte, weil er sofort begriff, um was es ging. »Schiebung und Korruption sind das Lebenselixier der Bauindustrie. Tut mir leid, dass ich das sagen muss. Sie wäre nicht die erste Firmenbesitzerin, die Leuten, die über Bebauungspläne entscheiden, Geld, Alkohol oder Wählerstimmen zuschustert.« 

				»Sollen wir da einfach reinplatzen und sagen, dass sie das nicht machen kann?« Lacey schüttelte den Kopf. »Du kennst Charity Grambling nicht.«

				»Ich kenne diese Branche«, sagte er. »Wenn wir da reingehen und die Unstimmigkeiten in diesem Gemeindeverordnungsbuch …«

				»Wie sollen wir das heute Abend schaffen? Wir haben dieses Buch nicht.«

				Clay drückte ihren Arm. »Ich habe eine Ausgabe davon in meinem Lieferwagen. Ich habe es gleich nach unserem ersten Treffen in der Bibliothek von Mimosa Key ausgeliehen. Wenn das, was sie hat, nicht dem entspricht, was dort verzeichnet ist, wird ihr das den Wind aus den Segeln nehmen.«

				Glo strahlte ihn an. »Genau das müsst ihr tun. Aber Lacey muss das Reden übernehmen, weil dies Mimosa Key ist und Fremde nicht zählen.«

				»Das werde ich.« Lacey beugte sich vor und umarmte Glo rasch. »Danke.« Dann wandte sie sich an Clay. »Wir holen dann besser mal diese Gemeindeverordnung und treten ein paar Stadträten in den Hintern.«

				Während sie weggingen, legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Mir gefällt deine neue Haltung, Erdbeere. Liegt das an den Schuhen?«

				»Und an der Begleitung.«

				Lacey ließ auf dem ganzen Weg zurück zum Lieferwagen Clays Hand nicht mehr los. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Stadträten würde in den Hintern treten können, aber wenn er sie so ansah, war sie bereit, ihre hohen Absätze noch zu etwas anderem zu benutzen, als ihn auf ihre Beine aufmerksam zu machen. 

				Was machte es schon, wenn die Alteingesessenen aus Mimosa Key nicht zu ihren Lieblingen gehörten? Nicht alle derzeitigen Stadtratsmitglieder gehörten zu dieser Clique. Sie und Clay würden sich auf die neueren Mitglieder konzentrieren müssen und das Beste hoffen. Bestimmt hatte sie für den einen oder anderen von ihnen in den letzten paar Jahren gebacken. Ob das half?

				»Eins musst du dir merken, Lacey«, sagte Clay, während sie den Parkplatz des Fourway Motels überquerten, nachdem sie die Gemeindeordnung geholt hatten. »Wir haben nur ein einziges Ziel.«

				»Zu bauen?«

				Er lachte leise. »Wir sind so weit vom Bauen entfernt, dass es schon keinen Spaß mehr macht. Zuerst brauchen wir ungefähr sechstausend Papiere, und das wichtigste davon ist eine Baubewilligung. Aber wir sind noch nicht so weit, dass wir diese bekommen können.«

				»Werden wir das morgen sein?«

				»Nein«, sagte er, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

				»Aber wenn sie eine Dringlichkeitssitzung einberufen …«

				»Seite vierzehn, Abschnitt drei.« Er hielt die Mappe hoch. »In einer Dringlichkeitssitzung des Stadtrats kann ohne schriftliche Ankündigung, die volle zwei Wochen im Voraus erfolgen muss, nichts beschlossen werden, was Einfluss auf die Gemeindeverordnungen hat.«

				»Du kennst die Gemeindeverordnungen auswendig?« Sie konnte es nicht glauben. »Ich habe nie einen Blick hineingeworfen.«

				»Das solltest du mal. Sie sind spannend und total altmodisch. Natürlich habe ich die Verordnungen bezüglich des Bauwesens gelesen. Und übrigens, so etwas wie eine Geheimsitzung des Stadtrats gibt es nicht. Laut Seite vier, Abschnitt fünf A hat zudem jeder Einwohner Mimosa Keys das Recht, dabei zu sein und Notizen zu machen, wenn sich alle fünf Mitglieder des Stadtrats in einem Raum versammeln. Am nächsten Tag darf er diese Notizen sogar in der Mimosa Gazette veröffentlichen.«

				»Im Ernst?« Sie verlangsamte ihre Schritte und blickte zu ihm auf. Sie wusste, dass ihr Ehrfurcht ins Gesicht geschrieben stand, aber das war ihr egal.

				»Was ist?« Er lachte. »Dachtest du etwa, ich wäre kein richtiger Architekt, nur weil ich ein paar lausige Prüfungen nicht abgelegt habe? Ich erledige meinen Job. Aber es gefällt mir, wenn du mich so ansiehst. Das ist echt scharf.«

				»Ach ja? Das bist du auch.«

				Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. »Merk dir diesen Gedanken für später. Jetzt müssen wir uns auf unser Ziel konzentrieren.«

				»Und du hast mir immer noch nicht verraten, worin das besteht.«

				»Schinde zwei Wochen heraus. Wenn sie für morgen eine Dringlichkeitssitzung einberufen wollen, dann können sie das tun. Aber unser kleines Buch hier sagt, dass sie in dieser Sitzung nichts unternehmen können, außer eine Tagesordnung für eine weitere Sitzung, die zwei Wochen später stattfindet, festzulegen. Wir brauchen diese zwei Wochen, um ein Schlupfloch im Gesetz zu finden, das es uns erlaubt, das zu bauen, was wir vorhaben. Und ich glaube, ich habe schon eins gefunden.« Er drückte ihren Arm und griff nach der Tür.

				»Tatsächlich?«

				Er antwortete nicht, denn auf der anderen Seite der Tür begrüßten sie etwa zehn Augenpaare. Die kleine Gruppe saß in einer zwanglosen Runde beisammen. Es sah so unschuldig aus wie das Treffen einer Kirchengemeinde, nur dass sie alle schuldbewusster aussahen.

				»Lacey!« Charity stand auf, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, ihre langen Fingernägel so rot wie Blutstropfen auf ihrer schlecht sitzenden weißen Hose. »Das ist ein privates Treffen.«

				»Keineswegs«, sagte Lacey. Ihre Stimme wurde brüchig, als sie so viele Blicke auf sich spürte. Einen Augenblick lang kam es ihr so vor, als würde sie in die Küche kommen, ihre Mutter begrüßen und wie jeden Tag eine neue Version ein und derselben Bemerkung erhalten.

				Willst du etwa so in die Schule?

				Und dann würde sie sich zurückziehen. Sich umziehen. Ihre Entscheidung infrage stellen. Zweifel an sich selber hegen.

				Sie räusperte sich. »Ich bin gekommen, um Notizen zu machen, die in der nächsten Ausgabe der Gazette erscheinen werden.«

				»Was?«, fragten drei Leute gleichzeitig.

				Sie blickte sich um und zählte rasch die Stadtratsmitglieder in der Versammlung. Sam Lennox, der Bürgermeister; George Masterson, einer seiner Kumpane; eine Frau namens Paula, eine frühere Nachbarin von Lacey – und dieser neue Typ mit dem starken New Yorker Akzent. Das waren vier. Nur vier?

				»Würde es dir etwas ausmachen, dies etwas näher zu erläutern, Lacey?«, fragte Sam Lennox, der ein ganz vernünftiger Bürgermeister war, auch wenn Charity behauptete, ihn in der Tasche zu haben.

				Aber Lacey konnte es sich selbst ausrechnen. Wenn nur vier anwesend waren, würde ihr Plan nicht funktionieren. Sie konnten nicht drohen, Notizen zu machen und diese zu veröffentlichen. Sie konnten nicht …

				Ihr Blick fiel auf das Gesicht von Nora Alvarez, der Chefin der Putzkolonne des Fourway Motels. Ja! Sie war letzten Monat in den Stadtrat gewählt worden, zweifellos weil Charity und Grace im Hintergrund die Fäden gezogen hatten.

				»Es steht in den Verordnungen«, sagte sie bestimmt. »Es steht auf Seite …«

				»Vier«, sprang Clay ein.

				»Abschnitt …«

				»Fünf A«, sprang er ihr bei.

				Lacey warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Ich bin Bürgerin und Einwohnerin von Mimosa Key und habe das Recht, an sämtlichen Veranstaltungen teilzunehmen, bei denen alle fünf Mitglieder des Stadtrats zugegen sind, und Notizen zu machen.« Sie strahlte Charity an. »Unsere Vorfahren waren so klug und vorausschauend.«

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, diese Regelung gesehen zu haben«, sagte Nora und warf Charity einen Blick zu.

				Bürgermeister Lennox erhob sich. »Tatsächlich hat Lacey recht. Komm rein, Lacey. Und bring deinen Freund mit.«

				»Das ist Clay Walker. Er ist der Architekt, den ich angeheuert habe, um mein Anwesen in Barefoot Bay wiederaufzubauen.« Die Worte auszusprechen ließ sie real und richtig erscheinen. Sie hatten nie einen Vertrag unterschrieben, aber das war Lacey egal.

				Sie setzten sich auf zwei Stühle, die etwas außerhalb der Runde standen, und nach einem unbehaglichen Moment und ein paar finsteren Blicken von Charity ging das Gespräch weiter.

				Lacey versuchte, sich zu konzentrieren, ertappte sich aber dabei, wie sie die Blicke der Umsitzenden erwiderte. Glo wich ihrem Blick vollständig aus, aber Gracie und ein paar andere starrten sie nieder.

				Charity blieb stehen, während sie redete, sie kehrte Lacey und Clay den Rücken zu. »Wie ich schon sagte, bevor wir so unhöflich unterbrochen wurden, sollten wir in Anbetracht der jüngsten Ereignisse ein kurzes Treffen …«

				»Entschuldige bitte, Charity«, unterbrach Lacey, und Charity drehte sich ganz langsam um, die dunklen Augen zu Schlitzen verengt.

				»Ja, Miss Armstrong?«, fragte sie mit der übertriebenen Geduld einer Kindergärtnerin, die keine Fragen duldete. »Soll ich dir meinen Namen für deinen Bericht in der Zeitung buchstabieren?«

				»Auf welche jüngsten Ereignisse beziehst du dich?«

				»Auf den Orkan. Du erinnerst dich vielleicht?«

				Mehrere Leute lachten, nur nicht der dunkelhaarige junge Mann, an dessen Namen sich Lacey nicht mehr erinnerte. »Bist du nicht diejenige, die ihn zusammen mit ihrem kleinen Mädchen in der Badewanne überstanden hat?«, fragte er. Dieser nasale Akzent aus der Bronx wirkte hier so fehl am Platz.

				»Ja, das bin ich«, sagte Lacey.

				Gemurmel erhob sich und Charitys Rücken versteifte sich. »Darf ich jetzt fortfahren? Wie schon gesagt müssen wir für morgen eine Dringlichkeitssitzung des Stadtrats einberufen, um die existierenden Bebauungsvorschriften zu überprüfen, da sie auf eine Vielzahl neuer Gebäude angewandt werden müssen, die …«

				»Entschuldige bitte, Charity.«

				Diese Unterbrechung zog einen verärgerten Seufzer nach sich, der Ashleys würdig gewesen wäre. »Was denn noch, Lacey?«

				Neben ihr stieß Clay sie mit der Mappe an, die er in der Hand hielt. Lacey verstand den Hinweis und stand auf. »Ihr könnt keine Dringlichkeitssitzung des Stadtrats einberufen, bei der es um die Bebauungsvorschriften geht, ohne es zwei Wochen vorher schriftlich angekündigt zu haben.«

				Charity starrte sie an, dann neigte sie den Kopf zur Seite. »Du irrst dich.«

				»Nein, ich habe recht«, erwiderte Lacey. »Ich habe die Gemeindeverordnungen hier bei mir.«

				Charity griff unter ihren Stuhl und zog ihre mit vielen Markierungen versehene Mappe hervor. »Glaub mir, ich kenne sie. Mein Vater hat sie verfasst.«

				»Zusammen mit meinem Großvater«, erinnerte sie Lacey. Sie nahm Clay das Buch aus der Hand. Dabei ließ sie zu, dass ihre Finger sich streiften, was ihrem Selbstbewusstsein einen überraschenden Kick verlieh. »Ich bitte dich, auf Seite …«

				»Vierzehn, Abschnitt drei«, sprang Clay ein.

				»… nachzuschauen.«

				Ein paar Leute kicherten, Charity jedoch nicht. Sie schlug ihr Buch auf und blätterte mit leicht bebenden Händen durch die knittrigen Seiten.

				»Es gibt keinen Abschnitt drei auf Seite vierzehn, Lacey. Vielleicht hast du eine alte Version.«

				War das möglich? Hatte die Bibliothek eine alte Version und sie würde gleich wie der letzte Trottel dastehen? »I-Ich …«

				»Dieses Buch wurde letztes Jahr als die neueste Version der Gemeindeverordnungen notariell beglaubigt«, wusste Clay zu berichten, der sich inzwischen neben Lacey gestellt hatte. »Eine Dame namens Marian hat mir die Papiere gezeigt.« 

				»Marian, die Bibliothekarin«, sagte jemand. »Sie irrt sich nie.«

				Unter der dicken Schicht aus Puder und Rouge verdunkelten rosafarbene Flecken des Zorns Charitys Gesicht. »Nun, meine Version, die zwar nicht notariell beglaubigt, aber trotzdem ziemlich genau ist, enthält keine derartigen Verordnungen, Lacey, und ich …«

				»Lass mich mal sehen«, sagte Sam und griff nach dem Buch.

				Sie hielt es fest. »Nein, Sam, das ist schon seit Jahren im Besitz meiner Familie. Nur Vails und Gramblings fassen es an. Für uns ist es wie eine Bibel.«

				»Dann schlag es auf, und zeig es mir, Charity«, sagte Sam. »Und Lacey, bring du dein Buch auch her.«

				Lacey ging nach vorn, hielt die Mappe auf Seite vierzehn aufgeschlagen, den Finger auf Abschnitt drei. Mit jedem Schritt schlug ihr Herz schneller. Gott, wenn Clay sich täuschte …

				»Hübsche Schuhe, Lacey«, sagte Grace, als sie an ihr vorbeiging. »Du weißt, wie man sie nennt, oder?«

				Lacey ignorierte sie.

				»Fick-Mich-Pumps«, flüsterte Grace, woraufhin die beiden Leute neben ihr anfingen zu lachen.

				Stirnrunzelnd nahm Sam das Buch und legte es neben Charitys. Für einen langen Moment sagte niemand ein Wort. Dann blickte Sam auf und gab Lacey das Buch zurück.

				»Dies ist für das offizielle Protokoll«, sagte er zu Nora. »Bitte halten Sie deshalb in Ihrer Funktion als Sekretärin fest, dass diese Verordnungen aus irgendwelchen Gründen nicht übereinstimmen. Wir werden jedoch auf Nummer sicher gehen und zwei Wochen vorher ankündigen, wenn wir eine Versammlung zum Thema Bebauung anberaumen.«

				Gemurmel erhob sich im Raum, als Lacey an ihren Platz zurückging und Clay ein siegessicheres Lächeln zuwarf.

				»Doch aus Gründen der Gerechtigkeit und der Zweckmäßigkeit«, fügte er hinzu, »treffen wir uns morgen, um eine Tagesordnung für diese Sitzung festzulegen. Der Stadtrat wird über die einzelnen Tagesordnungspunkte entscheiden, und wenn jemand es mit seinem Anliegen nicht auf diese Tagesordnung schafft, dann kann es sein, dass er bis zu einem Jahr bis zur nächsten Bebauungssitzung warten muss.«

				Ein Jahr? »Wie soll ich dann vorankommen?«, fragte Lacey.

				George Masterson trat vor. »Jeder Grundstückseigner, der einen Bau genehmigen lassen will, der einen neuen Flächennutzungsplan erfordert, muss auf der morgigen Sitzung erscheinen und vorläufige Pläne mitbringen, die so detailliert sind, dass sie zwei Wochen später auf die Tagesordnung gesetzt werden können.«

				Vorläufige Pläne bis morgen? Lacey schluckte. »Wie detailliert?«

				»Sehr detailliert«, sagte Charity.

				»Definieren Sie ›sehr‹.« Alle drehten sich um, als Clay das Wort ergriff, einschließlich Lacey. Er war aufgestanden und trat wie ein Löwe, der durch die Prärie streift, vollkommen beherrscht in die Mitte des Kreises.

				Und die arme Charity war seine Beute.

				»Weil, Ma’am, wenn sie weiterblättern bis zur Seite fünfundzwanzig, Abschnitt acht, und ganz aufmerksam lesen …« Clay sprach das letzte Wort mit einem solch schleppenden Südstaatenakzent aus, dass Lacey ein leichtes Flattern durchlief und sich die eine oder andere Frau unter den Anwesenden möglicherweise zu einem leisen Seufzer hinreißen ließ. »Dann werden Sie sehen, dass der Grundstückseigentümer für die Tagesordnung einer Bebauungssitzung lediglich eine mündliche Beschreibung des vorgeschlagenen Gebäudes abgeben muss, einen Zeitplan für den Bau, eine grobe Schätzung der Ausgaben und die Erklärung, dadurch die Lebensqualität auf Mimosa Key verbessern zu wollen.«

				Das war alles? Lacey hätte ihn küssen können.

				Charity hingegen sah aus, als würde sie ihm am liebsten eine reinhauen. »Das ist korrekt, junger Mann. Und jeder« – sie zog eine Augenbraue nach oben und sah in Laceys Richtung – »jeder, der glaubt, er könne völlig ungeniert den Status quo dieser Insel verändern, wird feststellen, dass es schwer wird, diesen letzten kleinen Punkt bei meinem, ähm, diesem Stadtrat durchzusetzen.«

				»Was zum Teufel meinst du damit?«, fragte Sam Charity.

				»Ich meine damit, Sam, dass Lebensqualität subjektiv ist, und ich verlange, dass der Stadtrat diese Tatsache anerkennt, ganz egal was für Blendwerk und was für lächerliche Versprechungen Lacey oder dieser tätowierte Mann uns morgen vorsetzen werden.«

				Clay verbiss sich ein Lächeln. »Wir werden uns dieser Herausforderung stellen, Ma’am.« Er nahm Sam das Buch aus der Hand und nickte Lacey zu, dass sie gehen sollten. »Wir haben zu tun, Lacey.«

				Er ergriff ihre Hand und ging mit ihr hinaus. Als sie an Grace vorbeikamen, beugte sich Clay vor und flüsterte: »Tatsächlich nennt man diese Schuhe Fick-mich-bis-zum-Wahnsinn-Schuhe. Und es sind meine Lieblingsschuhe.« 
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				Lacey sank förmlich gegen die Tür, als sie sie hinter sich zumachten. »Ich kann nicht glauben, dass wir das geschafft haben.«

				»Wir haben es aber geschafft«, sagte Clay und zog sie in seine Arme. »Du warst großartig.«

				Das Kompliment wärmte sie wie ein Glas Whisky, und die Umarmung war wie ein Ganzkörper-Entspannungsabsacker, von dem ihr vor Freude schwindlig wurde.

				»Du warst großartig.« Sie hielt sich an seinem Bizeps fest, als er sie hochhob. »Mit den Seitenzahlen und Abschnitten und der großen Rettungsaktion am Schluss! Es war wie im Film!«

				Er lachte und wirbelte sie herum. Als ihre Füße den Boden wieder berührten, küsste er sie. Ein Kuss zur Feier des Tages, der nicht lang genug dauerte. Sie wollte mehr. Sie wollte so viel mehr.

				Aber er drehte sie rasch in Richtung Wagen und schlang den Arm um sie. »Hast du immer noch Hunger?«, fragte er.

				Nicht auf Essen. »Vielleicht sollten wir uns etwas bestellen.« In deiner Wohnung. »Wir haben heute Abend noch eine Menge zu tun.«

				»Ooookay.« Er zog das Wort in die Länge.

				»Was soll das heißen?«

				»Es heißt, dass wir vielleicht nicht genug schaffen. Es könnte sein, dass wir dabei den Verstand verlieren.«

				Sie beugte sich weit zu ihm vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Damit kenne ich mich aus.«

				»Wirklich.« Ganz langsam drehte er sich um, sodass sie sich gegenüberstanden. »Du steckst voller Überraschungen, Lacey Armstrong, weißt du das? Du hast gezeigt, dass du der Situation gewachsen bist, hast dich in die Höhle des Löwen gewagt und es deinen Gegnern gezeigt, und jetzt willst du auch noch …«

				»Ich will.« Oh Gott, sie wollte es mehr, als sie atmen, essen, schlafen oder leben wollte. Sie wollte ihn.

				»Bist du sicher?«

				Die Frage brachte sie aus dem Konzept. War er nicht sicher? Hatte er nicht gerade Grace unmissverständlich gesagt, was er wollte, oder hatte sie das fehlinterpretiert?

				»Oder«, erwiderte sie vorsichtig, »wir gehen essen und diskutieren Baupläne.« Was nichts gegen die kleinen Funken des Begehrens ausrichten würde, die überall in ihrem Körper zündeten. »Das wäre vernünftig.«

				»Mir gefällt deine Idee besser.« Er senkte seinen Kopf nahe an ihren Mund, trickste sie dann aus, indem er seine Lippen an ihr Ohr gleiten ließ. »Erdbeere«, flüsterte er und sandte einen erotisch aufgeladenen Schauer in jede einzelne Zelle ihres Körpers.

				Die Mädchen hatten recht. Das würde Spaß machen.

				Am Wagen öffnete er die Beifahrertür für sie. »Wenn wir diesen Weg einschlagen«, sagte er, »dann gibt es kein Zurück mehr, das weißt du.«

				Sie stellte den Fuß auf das Trittbrett, um hineinzuklettern, eine Position, die ihren Rock bis zu den Oberschenkeln hochrutschen ließ. Weit hoch. Er starrte auf die nackte Haut, die diese Bewegung entblößte, dann legte er die Hand auf ihren Schenkel, sodass sich ihre Muskeln in seiner Handfläche anspannten.

				Sie blickte zu ihm auf, bereit, sich in den Lieferwagen zu schwingen, aber sie verharrte reglos. »Ich will nicht zurück«, sagte sie leise und senkte den Blick auf seinen Mund. »Ich möchte mit zu dir nach Hause.«

				Er schloss die Augen und streichelte ihren Schenkel. Dann ließ er sie mit einem winzigen Seufzer in der Kehle los. »Ja«, sagte er und beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter. »Ja.«

				Sie schloss die Finger um seinen Nacken und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Sofort öffnete sich sein Mund, und ihre Zunge erforschte seine. Er erwiderte den Kuss, und Feuer leckte an ihrer unteren Körperhälfte, als er mit der Hand immer höher und höher tastete, bis seine Finger ein schlüpfriges Stück Seide zwischen ihren Beinen streiften.

				»Steig ein, Lacey«, murmelte er und schob sie sanft in den Wagen. »Schnell. Sonst werden wir unseren Verstand schon an Ort und Stelle einbüßen.«

				Während der kurzen Fahrt sprachen sie kaum, was die Spannung nur noch erhöhte und die Vorfreude greifbar machte.

				»Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?«, fragte er schließlich und brach damit das Schweigen mit einer Frage, von der sie nicht wusste, ob sie sie beantworten konnte. 

				»Meine Freundinnen haben gesagt, ich solle mehr Spaß haben.«

				Er lachte ein wenig. »Und sie haben dich für heute Abend gestylt?«

				Sie nickte.

				»Und ihnen schwebte da nicht der Ex vor?«

				»Ich habe dir heute am Telefon schon gesagt, was da läuft. Ich empfinde nichts für David.« Bestimmt nicht so etwas, wie dieses Achterbahn-und-Schmetterlinge-im-Bauch-Gefühl, das sie im Moment empfand. »Ich bezweifle, dass er lange hierbleiben wird.«

				»Ich habe ihn heute an der Barefoot Bay gesehen.«

				Sie wandte sich ihm überrascht zu. »Echt? Was hatte er da oben zu suchen?«

				»Er ist herumgelaufen. Und er hat mit jemandem telefoniert und sich mit ihm verabredet. Außerdem hat er gesagt, ich soll mich von dir fernhalten.«

				Mit wem sollte er sich verabreden? Doch Clays letzte Bemerkung zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Er hat wirklich kein Recht, so etwas zu dir zu sagen. Überhaupt keins. Es gibt nichts, was uns verbindet, außer dass er Ashleys Vater ist.« 

				»Das ist ja nicht gerade wenig.« Er hielt vor dem Mietkomplex an und ließ schließlich ihr Bein los, um den Zündschlüssel zu drehen. Kurz darauf wandte er sich ihr zu, jeglicher Humor war aus seinen Augen gewichen. »Es gibt keine größere Bindung als die an die Familie, weißt du?«

				Es lag gerade genug Schmerz in seiner Stimme, um sie daran zu erinnern, dass seine Familie ihn zutiefst verletzt hatte. »Ich weiß, aber er gehört nicht zu meiner Familie.«

				»Er möchte aber dazugehören.«

				Sie berührte seine Wange und strich mit dem Finger über einen Hauch von Backenbart. »Noch ein Wort über David, und die Stimmung ist unwiderruflich im Eimer.«

				Er legte den Kopf zur Seite, presste die Lippen auf ihre Handfläche und küsste sie. »Du siehst wunderschön aus mit dem Sonnenuntergang im Hintergrund«, sagte er. »Ich könnte dich so zeichnen.«

				»Mir wäre es lieber, wenn du mich so küssen würdest«, sagte sie und verringerte den Abstand zwischen ihnen, um sich zu nehmen, was sie wollte. Dieser Kuss war zärtlicher, leichter und inniger als jeder andere. Als sie sich voneinander lösten, sagte keiner ein Wort, aber sie öffneten die Türen und kletterten aus dem Lieferwagen. Sie wartete auf ihrer Seite, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen mussten, bis er um den Wagen kam und sie zu dem einstöckigen Stuckgebäude führte. 

				»Willst du zuerst einen Spaziergang am Strand machen?«, fragte er.

				»Nein.«

				Er steckte den Schlüssel ins Schloss. »Sollen wir Pizza bestellen?«

				Fast hätte sie gelacht. »Nein.«

				»Möchtest du an der Präsentation arbeiten?«

				»Absolut nicht.« Sie betrat die verdunkelte Wohnung; er folgte ihr und machte die Tür hinter sich zu. »Du?«

				Er hielt inne, in seinem Blick lag etwas, was sie nicht deuten konnte.

				»Meintest du nicht, du wolltest mir etwas sagen?«, fragte sie. »Als du mir die SMS wegen des Abendessens geschrieben hast?«

				»Später.« Er schloss die Tür hinter sich ab. »Im Moment möchte ich einfach nur wissen, ob du dir hundertfünfzigprozentig sicher bist, dass du genau weißt, was du tust.«

				»Ich weiß, was ich tue.«

				Er legte ihr die Hand auf die Hüfte, ganz vorsichtig, als bestünde sie aus Glas. »Ich möchte jegliches Missverständnis vermeiden. Du weißt, wo ich stehe, nicht wahr?«

				Keine Verpflichtungen, keine Beziehungen, keine Frauen, die ihm das Herz brechen könnten. »Ja.« Sie ließ die Hände um seinen Rücken gleiten, zog ihn an ihren Körper und stellte sich auf die Spitzen ihrer sexy Schuhe, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Weißt du, was mit dir nicht stimmt, Clay Walker?«

				»Was?«

				»Du bist zu vernünftig für mich und meine verrückten Schuhe.«

				Er brauchte kein weiteres Wort mehr zu hören – er verschlang förmlich ihren Mund und schleppte sie in die goldenen Schatten des Sonnenuntergangs, der die Wohnung wärmte.

				Er presste ihr einen Kuss auf die Lippen, den sie nicht hätte unterbrechen können, selbst wenn sie das gewollt hätte. Ihre Zungen trafen zielstrebig aufeinander, anstatt miteinander zu spielen. Hitze zuckte in ihrem Bauch auf wie elektrischer Strom und setzte alles, was Clay berührte, in Brand.

				Alles. Seine Hände wanderten den Rücken hinunter, über ihren Po, an den Seiten wieder hoch und – oh, dann legte er seine starken, versierten, zielstrebigen Hände um ihre Brüste.

				Sie schrie leise auf bei dieser Berührung, wölbte sich nach hinten und presste ihren Bauch gegen seinen Ständer, bis er sie mit dem Rücken an die Wand drückte.

				»Ins Schlafzimmer?«, murmelte sie.

				»Zu weit.« Er drängte sich gegen sie; sie schwankte nach hinten, presste ihre Hüften gegen eine Latte, die seinen Reißverschluss spannte, und bewegte sich bereits so, wie es sein sollte; sie umklammerte seinen Hintern und hielt ihn genau dort, wo sie ihn haben wollte.

				Er zog ihr T-Shirt nach oben und enthüllte einen schwarzen Spitzen-BH, der seiner Kehle ein leises, anerkennendes Stöhnen entlockte. Er machte sich nicht die Mühe, ihr das T-Shirt auszuziehen, sondern legte die Handflächen auf das hauchdünne Wäschestück, dessen Satinkörbchen sich über ihre Brustwarzen spannte.

				Er zwickte und streichelte ihre Nippel, flüsterte Laceys Namen und küsste sie bis hinab ins Dekolleté. Heiße, feuchte, gierige Küsse, die sie dazu brachten, das Verlangen nach seinem Mund und all dem, was er mit ihr anzustellen vermochte, ins Unermessliche zu steigern. Sie krümmte ihren Rücken, damit er mit einer Hand ihren BH öffnen konnte. Zusammen zogen sie ihr das T-Shirt und den BH über den Kopf und ließen beides zu Boden fallen; ihre Brüste waren jetzt nackt und ungeschützt, rau und schmerzhaft.

				»Lass mich dich ansehen«, sagte er schroff, während er sich mit einer Hand abstützte; sie schloss die Augen und drückte die Arme an die Wand, wodurch sie ihm volle Sicht und uneingeschränkten Zugang bot.

				Was er schamlos ausnutzte; er beugte die Knie, um mit dem Mund an ihre Brüste zu gelangen, begierig, sie zu schmecken. Damit entlockte er ihr ein Winseln und weitere Seufzer und ganz leise Schreie der Lust.

				Sie packte ihn an den Haaren, den Schultern und drückte ihn hinunter auf die Knie. Dieser Mund. Dieser Mund. Sie wollte den Mann auf sich spüren, wollte sein langes, weiches Haar berühren und seine Lippen zwischen ihre Beine lenken.

				Er streichelte ihre Schenkel, schob ihren Rock bis zur Taille hinauf und entblößte ihren Slip aus schwarzer Spitze.

				Lächelnd blickte er zu ihr auf. »Deine Freundinnen verstehen etwas davon, wie man jemanden für ein Date einkleidet.« 

				»Zoe«, sagte sie.

				»Ich mag sie.«

				»Sie wollte mich dazu überreden, essbare Unterwäsche zu kaufen.«

				Er lachte, während er ihren Schenkel küsste und seine Zunge unter den Rand der schwarzen Seide gleiten ließ. »Ich mag sie immer mehr.«

				»Clay …« Sie konnte kaum sprechen, ihre Beine und Arme lagen gespreizt an der Wand, an der sich ihre Finger so festkrallten, dass sich die Farbe ablöste. »Küss mich dort.«

				»Ich arbeite darauf hin.« Er schob mit dem Finger die Seide zur Seite, holte tief und genüsslich Luft und gab ihr das Gefühl, so unglaublich weiblich zu sein, dass sie am liebsten geschluchzt hätte.

				Er küsste die geschwollene Stelle und sie schloss die Augen, auf die unglaubliche Zärtlichkeit seines Mundes konzentriert. Dann leckte er sie, ganz langsam, fuhr mit der Zungenspitze über sie, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Beine unter ihr nachgeben, ihr Kopf explodieren und der Atem, den sie anhielt, aus ihr herausströmen würde, während sie um Gnade flehte.

				»Clay«, flehte sie. »Hör nicht auf. Bitte, bitte.«

				»Keine Chance.« Er zupfte an ihrem Slip, zog ihn nach unten und half ihr, ihn loszuwerden. Sobald das Hindernis beseitigt war, küsste er sich an ihren Schenkeln wieder nach oben, zurück zu der Stelle, an der sie ihn am liebsten haben wollte. Dort.

				Er rollte seine Zunge wie ein Band um ihre Haut ein, saugte an ihren Körpersäften, und sie schwelgte in jedem Gefühl, jedem Laut und genoss, wie das Blut mit jedem kraftvollen Lecken seiner Zunge durch ihre Adern strömte. Lichter explodierten hinter ihren Augen und ihr Puls hämmerte; sie fühlte sich, als würde sie schweben, völlig schwerelos. Nichts auf der Welt war mehr von Bedeutung, außer dem Bedürfnis, sich gegen seinen Mund zu wiegen und jedes Gefühl wahrzunehmen, das sie durchdrang – näher und näher an der Erlösung.

				»Oh, mein Gott, oh, mein Gott, oh … mein …« Sie räkelte sich an der Wand, Clays Namen auf den Lippen, seiner Zunge und seinen Fingern vollends verfallen. Eine deutliche Verstärkung des Druckes, der süße Höhepunkt der Anspannung, dann ein Stich wonnigen Schmerzes und ein so heftiges Lustgefühl, dass es fast unerträglich war.

				Sie ließ sich von einem Orgasmus mitreißen, so losgelöst und hemmungslos, dass ihr Atem nur noch oberflächlich und verzweifelt war, während sie sich gegen seinen Mund senkte.

				Dann folgten nur noch sanfte Nachbeben, abgehackte Atemzüge und der schwere Schmerz in den Beinen, der sie ganz wackelig machte. Sie rutschte an der Wand herunter.

				»Jetzt weiß ich es«, flüsterte sie.

				»Was weißt du jetzt?«

				»Warum das so viel Spaß macht.« Mit einem leisen Plumps kam sie auf dem Boden auf und ließ den Kopf wie eine Betrunkene zur Seite fallen.

				»Wir haben gerade erst angefangen, Spaß zu haben, Liebling.«

				Doch als sie ihn ansah, schwoll etwas in ihrer Brust an – und das war kein Gelächter. Etwas presste ihr Herz zusammen, nahm von ihrem ganzen Körper Besitz und erweckte in ihr das Verlangen, nach diesem wunderschönen, tollen sexy Mann greifen zu wollen und – lieber Gott – das war kein Spaß.

				Es tat irgendwie weh. Und daran war überhaupt nichts spaßig.

				»Lacey, was ist?«

				»Oh, Shit, Clay. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.«

				Einen sehr großen Fehler, verdammt noch mal. Clay hätte es besser wissen müssen.

				»Es stimmt, dass man dabei seinen Verstand verliert«, sagte er leise und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Weil keinerlei gesunder Menschenverstand dabei im Spiel ist. Und jetzt bereust du es, oder?«

				»Nein, nicht direkt bereuen.« Sie lächelte ihn verlegen an. »Ich bin nur ein wenig überwältigt. Das macht mir Angst.«

				Verdammt. »Du brauchst keine Angst zu haben, Lacey. Ich werde nicht …« Was würde er nicht? Sie benutzen und fallen lassen?

				Doch, das würde er. Er würde sie für einen Auftrag ausnutzen, den er sich mehr als alles andere wünschte, und für Sex, den er sich genauso sehnlich wünschte. Aber Himmel noch mal, er wollte keine gute Frau mit einem netten Kind, einem vernünftigen Leben und einem Herzen aus Gold, denn das alles barg zu viel Potenzial für eine Katastrophe in sich. Nein danke, er hatte genug von Familie, und zwar für den Rest seines Lebens.

				»Mein Gott, du siehst aus, als hättest du Schmerzen, Clay.«

				Er nahm den offensichtlichen Vorwand zum Anlass und blickte nach unten. »Ein wenig.«

				Mit tastenden Fingern griff sie nach der Wölbung in seiner Jeans. Einen Moment lang rührte er sich nicht, das Verlangen nach ihrer Berührung war größer als alles, was er in seinem Kopf oder seinem Herzen spürte. Doch dann schloss sich seine Hand um ihr Handgelenk.

				»Es ist nicht notwendig, dass du dich revanchierst, Lacey.«

				»Ich will aber.«

				»Du hast gerade gesagt, dass es ein Fehler war.«

				»Ich dachte, Sex wäre zum Vergnügen da.«

				Er lachte reumütig. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.«

				»Nein, nein, das habe ich nicht gemeint. Ich dachte, das wäre alles.«

				Langsam rappelte er sich auf. Er hielt immer noch ihre Hand und zog sie mit nach oben. »Ich weiß, dass du das dachtest. Aber was ist passiert?«

				»Ich mag dich.«

				»Tja, großer Fehler.«

				»Tatsächlich?« Sie klang hoffnungsvoll. So verdammt hoffnungsvoll. »Ich will nur mit dir arbeiten. Und, du weißt schon, mit dir schlafen. Nun, schlafen vielleicht nicht unbedingt, weil ich abends nach Hause muss.«

				Natürlich musste sie das, sie hatte schließlich eine Familie. Eine Tochter, die sie brauchte. Einen Exmann, der sie begehrte.

				Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und runzelte die Stirn, weil die geglätteten Locken ungewohnt für sie waren, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ab der Taille aufwärts nackt war. »Mist, wie peinlich!«

				»Du bist nicht peinlich, Lacey. Du bist schön. Aber hier, wenn du dich damit wohlerfühlst.« Er hob ihr Oberteil vom Boden auf und reichte es ihr, dann half er ihr dabei, es sich über den Kopf zu ziehen, und zog ihren Rock wieder nach unten. Ihr BH und ihr Slip lagen noch auf dem Boden, und keiner von ihnen machte Anstalten, sie aufzuheben.

				Aber nicht, weil sie ohnehin gleich wieder ausgezogen würden. Das wusste er. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er. »Wasser? Limonade? Bier?«

				»Wasser.« Sie folgte ihm durch den Wohnbereich, vorbei an dem Zeichentisch, den er dort aufgestellt hatte, in die Küche. Während er das Wasser holte, stand sie an der Schiebetür, die auf die kleine Veranda am indigofarbenen Wasser hinausging, das die gleiche Farbe hatte wie der spätabendliche Himmel. 

				Er reichte ihr eine Flasche. »Ich habe Obst und ein paar Sachen, um Sandwichs zu machen, wenn du Hunger hast.«

				Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Wasserflasche. »Nein danke.«

				Bei ihrem Blick zog sich ihm wieder die Brust zusammen, deshalb stellte er sich hinter sie, und sie blickten zusammen aufs Meer hinaus. Ihre Körper berührten sich – Vorderseite an Rücken; verdammt, anscheinend konnte er nicht im selben Raum mit ihr sein, ohne Körperkontakt mir ihr herzustellen.

				»Es wird nicht einfach werden, das Resort zu bauen«, sagte er, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte.

				»Wegen der Einschränkung der Zonen?«

				»Deiner Zonen. Meiner Einschränkungen.«

				»Ich dachte, ich hätte gerade gezeigt, dass ich keinerlei Einschränkungen habe.« Sie ließ den Kopf nach hinten an seine Brust fallen und seufzte resigniert. »Und bist du dir sicher, dass du dich mit meinen Zonen auskennst?«

				Da war sie wieder, diese verdammte Erektion. »Du hast schmutzige Gedanken, kleine Lady, und ich verliere schon wieder den Verstand.«

				Sie sagte nichts, aber ihr Schweigen und ihr gleichmäßiger Atem ließen ihn an ihrem Rücken nur noch härter werden. Noch eine Minute, dann würde er nach oben greifen und eine ihrer herrlichen, weichen Brüste in die Hand nehmen. Noch eine Minute, dann würde er sie umdrehen und diesen Rock wieder ganz nach oben streifen. Noch eine Minute, und er würde diesen Kampf verlieren.

				»Du bist meinetwegen verärgert«, sagte sie.

				»Ich bin nicht verärgert. Ich kann zu der Versammlung morgen vielleicht nicht völlig entspannt gehen, aber ich gewöhne mich langsam daran, dass mich Barefoot Bay in einen Zustand permanenter Erregung versetzt.«

				Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Ehrlich?«

				»Du törnst mich an«, gestand er. »Und zwar seit dem Moment, als wir uns am Strand begegnet sind.«

				»Ich habe mich benommen wie ein Miststück.«

				»Ein Miststück mit einem superheißen Körper und einem losen Mundwerk. Und, oh Gott, diese Haare.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen superheißen Körper! Ich muss mindestens fünf Kilo abnehmen.«

				»Nicht an einer von den Stellen, mit denen ich es gerade zu tun hatte.« Er strich sanft über ihre Hüften, um das zu unterstreichen. Perfekt.

				»Ich bin älter als du. Und zwar …« Sie zögerte. »Sieben Jahre.«

				»Du machst dir zu viele Gedanken um Zahlen.« Er nahm einen langen Schluck von seinem Wasser, um seine Kehle zu befeuchten, die immer mehr austrocknete, weil sich ihr Po gegen seinen armen Ständer presste. »Sieh den Tatsachen ins Auge, Lacey: Du bist nicht der Typ Mädchen, der sich im Heu wälzt und danach abhaut.«

				»Ich bin kein Mädchen, Clay. Ich bin eine Frau.«

				»Ich weiß, ich weiß. Sieben Jahre. Ich hab’s gehört. Aber du …«

				Sie drehte sich um. »Du hast genauso viel Angst«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf sein Gesicht. »Du benutzt die schlechte Erfahrung, die du gemacht hast, als Ausrede, und du hast eine Heidenangst, dass du in einer Beziehung scheitern könntest, deshalb versuchst du es erst gar nicht. Weißt du, wir sind uns ähnlicher, als ich gedacht hätte.«

				Er kratzte sich am Kinn und dachte über alle möglichen Antworten hierauf nach, aber vielleicht hatte sie recht. »Hör mal, Lacey, ich möchte keine enge Beziehung, die mich erdrückt. Vielleicht willst du das, und vielleicht solltest du dem Kerl, der dich zurückerobern möchte, noch eine Chance einräumen.« 

				»Ich will ihm nicht noch eine Chance einräumen«, sagte sie vehement. »Ich will …«

				Sag es nicht. Sag es nicht.

				»Dich.«

				Mist.

				»Um Sex und Spaß zu haben«, fügte sie rasch hinzu. »Und damit du hinter mir stehst, wenn ich morgen dem Stadtrat noch mal in den Hintern trete, und mir hilfst, den Kampf um den Flächennutzungsplan zu gewinnen und das Resort zu bauen. Du weißt schon – das, zu dem du mich überredet hast. Das ist das, was ich will, Clay. Bist du dabei?«

				Er lächelte langsam. »Ich mag es, wenn du dich so ereiferst.«

				»Ich betrachte das als ein Ja.«

				»Ja, aber ich möchte noch eine Bedingung zu diesem mündlichen Vertrag hinzufügen.« Er legte die Hände auf ihre Wangen und zwang sie dadurch, ihm direkt in die Augen zu sehen, weil er wusste, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, ihr den wahren Grund zu sagen, weshalb er die Firma seines Vaters verlassen hatte.

				Nein. Nicht heute Abend. Es wäre eindeutig zu viel für sie nach alldem. Und dann auch noch die unvorhergesehene Sitzung morgen. Lacey würde sich auf eine Ausrede wie diese stürzen und alles beenden.

				Morgen könnte er vielleicht sogar aufs Festland fahren und ein paar Unterlagen besorgen, die ihr alles erläutern würden.

				Oder war er jetzt derjenige, der sich Ausreden zurechtlegte?

				»Du machst mir Angst, Clay. Warum denkst du so lange über diese Bedingung nach?«

				»Ich versuche nur, die richtigen Worte zu finden.« Er holte Luft und zog sie an sich. »Hör mir einfach zu. Wenn diese Sache mit uns an irgendeinem Punkt nicht mehr funktioniert, sei es beruflich, persönlich oder körperlich, dann lass es mich wissen, und wir beenden es.«

				»Diese Sache mit uns?«, lachte sie. »Wenn du es so sagst …«

				»Ich meine es ernst, Lacey. Bist du damit einverstanden?«

				»Weißt du, was du da tust, Clay?«

				Gott, nein. Das war ja das Problem. »Was?«

				»Du bietest einer Frau, die dafür bekannt ist, immer einen leichten Ausweg zu wählen, einen leichten Ausweg.«

				Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich weiß, was ich tue.« Zumindest hoffte er das.
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				»Und das ist der Grund, weshalb der von Grundstückseigentümerin Lacey Armstrong vorgeschlagene Bau an der Barefoot Bay auf die Tagesordnung der nächsten Bauordnungsversammlung von Mimosa Key gesetzt werden sollte.« Lacey holte tief Luft und schloss die Augen, dankbar, fertig zu sein. »Danke für Ihre Aufmerksamkeit, verehrte Damen und … Damen.«

				Drei mal zwei Hände klatschten laut und stürmisch aus dem Publikum, das in Jocelyns Suite im Ritz-Carlton herumlümmelte.

				»Du wirst überwältigend sein, Lacey«, rief Zoe.

				»Das hoffe ich.« Lacey rückte die beiden Präsentationstafeln zurecht, die sie heute Morgen in Clays Apartment abgeholt hatte, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie wahnsinnig sexy er ausgesehen hatte, als er – nur mit Boxershorts bekleidet – an die Tür gekommen war.

				Er hatte die ganze Nacht an Entwürfen gezeichnet und sich dabei ausschließlich auf das Hauptgebäude konzentriert. Jetzt war er nach Fort Myers gefahren, um Informationen über Baubewilligungen einzuholen, von denen er glaubte, dass sie sie brauchen würden. Lacey hatte beschlossen, die Zeit vor der Versammlung zu nutzen, um mit ihren Freundinnen ihren Auftritt zu proben.

				»Wirst du nicht über das Konzept mit den Ferienhäusern sprechen?«, fragte Tessa. »Das ist doch eigentlich das, was dieses Resort zu etwas Besonderem macht.«

				»Wir wollen das so lange es geht für uns behalten und die Bombe dann im eigentlichen Bauordnungstreffen platzen lassen. Das Einzige, worauf es heute ankommt, ist, auf die Tagesordnung gesetzt zu werden. Ich denke, das reicht, findet ihr nicht?«

				»Absolut«, stimmte Jocelyn zu. »Aber das Ganze wird ziemlich groß werden, oder?«

				Lacey seufzte und rollte sich neben Tessa auf dem Sofa zusammen. »Im Moment ist alles noch ein Luftschloss. Zuerst muss ich den Kauf der Grundstücke neben meinem abschließen, dann muss ich veranschlagen, wie viel Geld von der Versicherung danach noch übrig ist. Ich weiß, dass Clay bislang ›umsonst‹ arbeitet, aber sobald wir den ersten Spatenstich machen, brauche ich jede Menge Geld.« Sie ließ den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen. »Es ist so entmutigend, überhaupt darüber nachzudenken, wie ich an dieses Geld kommen könnte.«

				»Hey.« Tessa tippte ihr auf das Bein. »Schau nicht auf die Hindernisse, sonst stolperst du.«

				Lacey lächelte. »Ich werde es versuchen.«

				Als einen Moment lang keine von ihnen etwas sagte, schlug Lacey die Augen auf und ertappte die anderen dabei, wie sie ein stummes Gespräch führten.

				»Was ist?«, fragte sie.

				Tessa und Jocelyn blickten sich an, doch Zoe stieß den Atem aus. »Himmelherrgott, jetzt sagt es ihr endlich. Wartet nicht damit, bis diese dämliche Versammlung vorbei ist.«

				»Was wollt ihr mir sagen?«

				»Nein«, sagte Jocelyn. »Ich feile noch an einigen Details.«

				»Aber sie sollte es wissen«, beharrte Zoe.

				»Es würde ihr bei der Präsentation heute helfen.«

				Lacey setzte sich langsam auf. »Worüber redet ihr eigentlich?«

				Drei nicht ganz unschuldige Gesichter starrten sie an, bis Jocelyn schließlich Tessa aufmunternd zunickte.

				»Wir wollen investieren.«

				Lacey blinzelte sie an. »Investieren?« Einen Moment lang konnte Lacey sie nur anstarren. Und sich bemühen, dass ihr der Kiefer nicht herunterklappte. »Ihr wollt ins Casa Blanca investieren?«

				»Die beiden schon«, sagte Zoe aufrichtig betrübt. »Ich kann dir außer moralischer Unterstützung nichts anbieten.«

				»Aber wir können dir Geld geben«, sagte Jocelyn. »Und genau das werden wir auch tun.«

				Eine ganze Reihe von Schauern überlief sie, während sich ihre Augen mit Tränen der Dankbarkeit füllten. »Das würdet ihr für mich tun? Wie könnt ihr das?«

				Tessa zuckte mit den Schultern. »Billy und ich haben keine Non-Profit-Organisation geleitet, um Biobauernhöfe aufzubauen, wie du weißt. Und die Scheidungsabfindung ist großzügig ausgefallen.« Sie beugte sich vor. »Ich möchte etwas Besonderes mit diesem Geld anfangen, und ich glaube an dich, Lacey. Solange wir das Ganze so biomäßig aufziehen wie nur möglich.«

				Lacey nickte. »Auf Bio verstehe ich mich.«

				»Und«, fügte Tessa hinzu, »einen Garten anlegen, in dem du dein eigenes Gemüse anbaust. Oder …« Sie zog das letzte Wort in die Länge und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »In dem ich dein Gemüse anbaue.«

				Es dauerte einen Moment, bis das bei Lacey ankam. »Du baust es an?«

				»Ich will bleiben und dir helfen, Lacey.« Tessa legte die Hand auf Laceys, um ihrer Äußerung Nachdruck zu verleihen. »Ich will hierbleiben und einen vollkommen natürlichen, vollkommen biologischen Garten anlegen, der dein Resort mit Obst und Gemüse versorgt.«

				»Was bedeutet, dass sie Arizona verlässt«, sagte Zoe verdrießlich.

				»Und hierherzieht.« Die Vorstellung allein berührte Lacey so sehr, dass ihr das Herz fast stehen blieb. Tessa hier, bei ihr. »Oh mein Gott, Tess. Das wäre himmlisch.«

				»Du weißt, dass ich eine entsetzliche Nervensäge bin, wenn es um Pestizide und industriell verarbeitete Nahrungsmittel geht, nicht wahr?«

				»Ich werde beidem abschwören«, versprach Lacey.

				»Und wenn du in einem Jahr eröffnen möchtest, muss man mit der Vorbereitung des Bodens so schnell wie möglich beginnen. Allerspätestens in ein paar Monaten.«

				Hoffnung machte sich in ihr breit und nahm ihr den Atem. »Kannst du zu der Versammlung heute Abend nicht mitkommen? Der Biogarten sollte Teil des Planes sein, den wir präsentieren. Ich glaube, das würde hilfreich sein, wenn wir das Konzept für unser Projekt so überzeugend wie möglich vorstellen wollen.«

				»Natürlich kann ich mitkommen.«

				Lacey wandte sich an Jocelyn. »Und du möchtest auch investieren?«

				»In aller Stille. Ich baue nichts an oder trete irgendwo großartig in Erscheinung. Aber ja.« Sie legte ihre Hand auf Laceys und Tessas. »Ich arbeite daran, eine Finanzspritze für dich zu besorgen, die die Bautätigkeit und das Anlegen des Gartens ins Rollen bringt.«

				Sie fand einfach keine Worte. Jedenfalls keine angemessenen. »Ihr seid die allertollsten Freundinnen.« Laceys Stimme brach.

				»Ich bin da eher keine große Hilfe«, sagte Zoe. »Ich habe keinen roten Heller und kann meine Tante Pasha nicht im Stich lassen.«

				»Zoe, allein dass du hier bist, ist mehr als genug Hilfe«, sagte Lacey. »Begleitet ihr mich heute Abend alle?«

				Jocelyns Lächeln erlosch. »Ich nicht.«

				»Nur ins Rathaus«, sagte Lacey rasch. »Bitte.«

				Schließlich nickte sie. »Dir zuliebe. Ins Rathaus.«

				»Oh mein Gott!«, quietschte Lacey. »Ich habe Partner!«

				»Und nicht gerade wenige«, sagte Zoe. »Jocelyn, die stille Investorin, Bio-Tessa und nicht zu vergessen den Mann mit dem magischen Zeichenstift.«

				»Genau das ist das Problem«, gab sie seufzend zu. »Ich kann keine Minute mehr an etwas anderes denken als an ihn.«

				»Und wann verrätst du uns Näheres über gestern Abend?«, fragte Zoe.

				»Sagen wir mal so: Ihm hat die Unterwäsche gefallen, die ihr ausgesucht habt.« Und weil sie beste Freundinnen waren und Partner, erzählte sie ihnen alles. Na ja, fast alles.

				Das mit der Sitzung musste sich herumgesprochen haben. Ein paar Dutzend Leute saßen im Gemeindesaal des Rathauses von Mimosa Key; allen voran Charity und Patience, umgeben von ihren Anhängern. Eine weitere Handvoll vertrauter Gesichter hatte in der ersten Reihe auf Klappstühlen Platz genommen, während andere in Zweier- und Dreiergruppen dasaßen. Ein paar Leute standen hinten am Kaffeeautomaten.

				Das leise Stimmengewirr verstummte, als Lacey zusammen mit Jocelyn, Tessa und Zoe den Saal betrat. Clay hatte eine SMS geschrieben, dass sie sich dort treffen würden, war aber noch nicht eingetroffen, was Lacey ziemlich nervös machte und ein vages Gefühl der Enttäuschung bei ihr auslöste.

				Entschieden verdrängte sie alle Zweifel. Er würde kommen. 

				»Wo ist die, die dir den Tipp gegeben hat?«, flüsterte Zoe.

				Lacey blickte sich um, konnte Gloria Vail aber nirgends entdecken. »Sie ist nicht da.«

				»Wahrscheinlich liegt sie auf dem Grund der Bucht.«

				Lacey verkniff sich ein Lachen. »So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.« Das hoffte sie zumindest. Charity bedachte sie mit ein paar tödlichen Blicken, und ihre Schwester Patty nickte ihr kühl, wenngleich nicht ganz so tödlich zu.

				Der lange Ratstisch war leer, da sich noch keine Stadtratsmitglieder gesetzt hatten, deshalb führte Lacey ihre Freundinnen zu einigen freien Plätzen im Zuschauerraum. Sie blickte unaufhörlich zur Tür, weil sie auf Clay wartete, doch stattdessen entdeckte sie einen Mann mit einem vertrauten Gesicht, das in Laceys Teenager-Jahren die Titelseiten der Mimosa Gazette geziert hatte.

				Will Palmer war der Goldjunge der Insel gewesen, er hatte sich in den unteren Ligen getümmelt, und als sie das letzte Mal von ihm gehört hatte, war er auf dem Weg in die oberen. Aber in den letzten paar Jahren …

				»Oh, Shit«, fluchte Jocelyn neben Lacey, während ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.

				»Was ist los?«

				»Mein Handy vibriert«, sagte sie und fuhr mit der Hand in die Tasche, senkte den Kopf und versteckte ihr Gesicht.

				»Jocelyn?« Will näherte sich ihnen langsam, doch Jocelyn tauchte nur auf, um über Lacey zu klettern und aus der Reihe herauszukommen.

				»Da muss ich rangehen.«

				»Jocelyn«, rief Will. »Bitte warte.«

				Sie erstarrte und warf Lacey einen flehenden Blick zu. Dann fasste sie sich auf einmal und trat ihm entgegen.

				»Hallo.« Sie streckte die Hand aus. »Wie geht es dir, Will?«

				Seine Augen flackerten vor Überraschung. »Gut. Und dir?«

				»Großartig. Oh« – sie fuchtelte mit ihrem Handy – »’tschuldige mich kurz.« Sie ging hinaus und ließ ihn mit leicht offen stehendem Mund zurück.

				»Hi«, sagte Lacey, um die unangenehme Situation zu überspielen, und blickte zu dem ansehnlichen Sportler auf. »Ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst. Ich bin Lacey Armstrong.«

				»Hallo.« Er schüttelte ihr die Hand, doch seine Aufmerksamkeit galt immer noch Jocelyn, was Lacey die Gelegenheit gab festzustellen, wie die Zeit ihn verändert hatte. Er war nicht mehr so jungenhaft süß wie in seinen Baseball-Glanzzeiten, aber er war immer noch groß, dunkelhaarig und gut aussehend.

				»Ich wusste gar nicht, dass du wieder auf Mimosa Key bist«, sagte sie. »Bist du zu Besuch hier oder wohnst du hier?«

				»Ich bin zurückgekehrt«, sagte er. »Eigentlich suche ich Arbeit auf dem Bau, bei all den Bauvorhaben, die hier anstehen. Deshalb bin ich heute hierhergekommen.«

				Auf dem Bau? Das war ein gewaltiger Rückschritt vom Baseball der Oberliga. »Welche Art von Tätigkeit? Wenn alles gut läuft, suche ich ein paar Leute.«

				»Ich bin auf Schreiner- und Tischlerarbeiten spezialisiert, aber eigentlich mache ich alles. Stuck, Trockenbau, was du willst.«

				»Das merke ich mir«, sagte sie, als die Mitglieder des Stadtrats allmählich ihre Plätze einnahmen.

				Wieder wandte sich Lacey mit dem dringenden Wunsch zur Tür, dass Clay dort auftauchen möge. Wo war er? Er hatte vor ein paar Stunden eine SMS geschrieben, in der er ihr mitteilte, dass er immer noch in Fort Myers war, aber dass er rechtzeitig kommen würde.

				»Wohin ist Jocelyn gegangen?«, fragte Tessa, als sie und Zoe von der Damentoilette zurückkamen und direkt hinter Lacey Platz nahmen. »Sie hatte es brandeilig, als sie an uns vorbeigerannt ist.«

				»Sie musste einen Anruf entgegennehmen«, sagte Lacey zu ihnen.

				Bürgermeister Sam Lennox ließ seinen Hammer auf die Tischplatte heruntersausen und brachte damit die Unterhaltung zum Erliegen. Lacey hielt wieder nach Clay Ausschau und zuckte ein wenig zusammen, als stattdessen David hereinkam, in Begleitungh von Ashley.

				Als gäbe es nicht schon genug Spannung, auch ohne David mit seinen kritischen Blicken und Ashley, die Clay gegenüber ihre Missbilligung offen zur Schau trug?

				Falls Clay je käme.

				Ashley entdeckte sie und winkte, doch David führte sie zu Plätzen auf der anderen Seite des Ganges und zwinkerte Lacey dabei zu. »Kauf sie dir, Tiger«, formte er mit den Lippen.

				»Viel Glück, Mommy«, fügte Ashley hinzu. »Ich liebe dich.«

				Oh. Ihr Herz überschlug sich, taumelte und landete irgendwo in ihrer Hosentasche. Denn letztendlich war Ashley diejenige, die am wichtigsten war. Und mal ehrlich – wann hatte ihre Tochter zum letzten Mal Ich liebe dich zu ihr gesagt?

				War das Davids Einfluss zu verdanken?

				»Wo zum Teufel bleibt Clay?«, fragte Tessa.

				»Gute Frage.« Lacey versuchte sich zu konzentrieren, doch ihr schwirrte der Kopf vor lauter Gedanken. Würde sie das auch allein schaffen?

				Wenn Clay nicht auftauchte, dann hätte sie einen guten Grund ihre Pläne zu verwerfen.

				»Ruhe bitte für die Dringlichkeitssitzung des Stadtrats von Mimosa Key!« Der Hammer sauste ein zweites Mal herab, und Lacey suchte den Tisch vorn nach einem wohlwollenden Gesicht ab.

				Der Bürgermeister wohnte schon lange auf der Insel, womöglich war er gegen eine Veränderung des Baugesetzes. Er war ein politisches Urgestein, jemand, der seine Rolle als Vorsitzender des Stadtrats genoss und leicht von Charity bestochen werden konnte. Vielleicht schwenkte er aber auch um, um wiedergewählt zu werden. Nora Alvarez war für Charity tätig, aber sie machte einen fairen und klugen Eindruck. Außerdem wollte sie doch bestimmt ihre Reinigungsfirma ausbauen und auch für Lacey arbeiten?

				»Wer ist denn dieser Sprössling von den Sopranos?« Zoe hatte sich vorgebeugt, um Lacey ins Ohr zu flüstern.

				»Irgendso ein neuer Typ aus New York«, flüsterte Lacey zurück. »Rocco irgendwas.«

				»Freund oder Feind?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Und der glatzköpfige Adler?«

				Lacey musterte George Masterson und erinnerte sich daran, wie er gestern Abend für Charity Partei ergriffen hatte. »Ich glaube, er schläft mit Charity.«

				»Iiih. Danke für diese überaus reizvolle Vorstellung, die ich jetzt nie wieder aus meinem Kopf bekomme.«

				Lacey bedeutete ihr zu schweigen, als der Bürgermeister ein paar Dinge zum Haushalt erläuterte. Als George Masterson das Wort erteilt wurde, ging er dazu über, die Tagesordnung für die Sitzung am fünfzehnten September festzulegen, und gab dann das Wort an diejenigen aus dem Plenum weiter, die ihre Präsentation halten wollten.

				Lacey schluckte und schaute mit sinkendem Mut ein letztes Mal zur Tür. Wenn niemand eine Frage stellte, die nur ein Architekt beantworten konnte, dann schaffte sie das. Aber sie wollte, dass er bei ihr war. Die Tatsache, dass er nicht da war, tat einfach weh.

				»Hey.« Tessa berührte sie an der Schulter. »Hör auf nach Gründen zu suchen, nicht nach vorn zu gehen.«

				»Tu ich doch gar nicht«, flüsterte Lacey. »Es ist nur …«

				Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, und er fiel auf Ashley, die ihr ein breites, warmherziges Lächeln zuwarf, die Augen bewundernd und erwartungsvoll auf sie gerichtet.

				Es mochte Gründe geben, sich zu drücken, aber gleich da drüben saß der Grund, nach vorn zu diesem Rat zu gehen und ihre Forderungen zu stellen. Sie musste Ashley zeigen, wie man stark und unabhängig war, musste ihrer Tochter zeigen, wie man im Leben das bekam, was man wollte, auch wenn einen der Partner im Stich ließ. Vor allem wenn einen der Partner im Stich ließ.

				Langsam erhob sie sich, sie spürte, wie Tessa sie aufmunternd anstieß, und hörte, wie Zoe flüsterte: »Zeig’s ihnen, Lace.«

				Sie trat in den Gang, zusammen mit anderen Leuten, die eine Eingabe machen wollten für etwas, das sie wollten, aber möglicherweise nicht kriegen würden. Veränderungen waren noch nie leicht durchzusetzen gewesen auf Mimosa Key, und dieses Wissen stand ihren Mitstreitern nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Lasst uns alphabetisch vorgehen«, schlug Bürgermeister Lennox vor. »Damit wärst du die Erste, Lacey.«

				»Na schön«, stimmte sie strahlend zu und trug ihre beiden Präsentationstafeln auf das Podium, während sich die übrigen Antragsteller in die zweite Reihe setzten. Mit bemerkenswert ruhigen Fingern öffnete sie den Reißverschluss an ihrem Etui, legte ihre Notizen vor sich auf den Tisch und zeigte die erste Schautafel – Clays Überblickszeichnung des Grundstücks.

				Laut Gemeindeverordnung genügte eine mündliche Darstellung, doch sie und Clay waren beide der Ansicht gewesen, dass eine bildhafte Darstellung aussagekräftiger wäre und Ratsmitglieder, die noch unentschlossen waren, überzeugen würde. 

				Sie und Clay. Nur dass jetzt nur sie da stand.

				»Guten Tag«, begrüßte sie die Anwesenden. Ihre Stimme hallte wider und erzeugte eine sirenenartige Rückkopplung im Mikrofon. Sie wich zurück und weigerte sich, sich davon irritieren zu lassen. »Ich heiße Lacey Armstrong, und ich bin hier, um …«

				»Einspruch.« Charity stand auf und sah den Bürgermeister eindringlich an. »Spar dir die Zeit, Sam, und lass uns zum Nächsten übergehen.«

				Leises Gemurmel erhob sich aus der Menge.

				»Entschuldige, Charity«, sagte Lacey, »aber ich hatte noch nicht mal Gelegenheit zu erklären, was ich bauen will.«

				»Brauchst du auch nicht. Ich habe nichts dagegen, dass du baust.«

				»Wogegen hast du dann Einspruch erhoben?«, fragte Sam Lennox.

				»Dagegen, wer es baut.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Lacey. »Woher weißt du überhaupt, wer es bauen wird?«

				»Weil jeder auf dieser Insel weiß, dass du mit diesem Mann namens Clayton Walker – unter anderem – arbeitest.«

				»Clay Walker«, verbesserte sie und spürte, wie Hitze in ihr aufstieg. Sie wünschte nur, Ashley wäre nicht in diesem Raum. »Und ich kann nicht erkennen, inwiefern das relevant sein sollte.« Sein Name stand nicht mal auf dieser Präsentation. Darauf hatte er bestanden.

				Und er war nicht mal in diesem Raum.

				Zum ersten Mal schnürte ihr eine absolut schlechte Vorahnung die Luft ab.

				»Ich auch nicht«, klinkte sich Paula Reddick vorn am Tisch ein. »Ich für meinen Teil würde die Pläne gern sehen, also halt den Mund, Charity.«

				Die ältere Frau riss die Augen auf. »Ich werde den Mund nicht halten, und ich werde auch nicht zulassen, dass auf dieser Insel irgendwas von jemandem gebaut wird, der dafür nicht qualifiziert ist.«

				Ach, darum ging es also. Um seine Lizenz. Das Gefühl der Einengung ließ ein wenig nach, als sie wieder zur Tür sah, aber niemand hatte den Raum betreten, nicht einmal Jocelyn. 

				Sie musste das allein erledigen, zielstrebig und unerschrocken.

				»Charity, wenn du auf Mr Walkers Lizenzen anspielst – um ein Gebäude zu entwerfen verlangt kein Gesetz irgendeines Bundesstaates …«

				»Ich rede nicht über seine … seine …« Sie machte Patti gegenüber ein Handzeichen, die ihr daraufhin einige Papiere hinschob. Dann rückte Charity ihre Lesebrille zurecht und räusperte sich. »Er wurde vom FBI angeklagt, betrügerische Dokumente vorgelegt und versucht zu haben, die Justiz in einem Gerichtsverfahren gegen einen Rektor der Sekundarstufe aus North Carolina zu behindern.«

				Lacey klammerte sich am Rednerpult fest, weil ihre Beine nachgaben.

				»Was?« Ihre Frage war kaum mehr als ein Flüstern, denn es schwirrten ihr viel zu viele Begriffe im Kopf herum. Angeklagt. FBI. Betrügerisch. Justizbehinderung.

				»Was genau meinst du damit?«, wollte Sam wissen. »Was weißt du über diesen Clayton Walker?«

				»Clay«, sagte Lacey leise. »Er heißt Clay.« Glaubte sie zumindest. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie nie seinen Führerschein oder sonst ein Dokument gesehen, ganz zu schweigen von einer Zulassung als Architekt. Sie hatte nie Referenzen eingefordert oder einen Lebenslauf gesehen.

				Sie hatte lediglich zugelassen, dass er sowohl ihr Hirn als auch ihren Körper zum Schmelzen gebracht hatte, und ihm den Auftrag gegeben. Und jetzt war er nicht mal da, um die Suppe auszulöffeln. Und die war alles andere als genießbar. 

				»Ich meine das hier.« Charity schnappte sich ein paar Computerausdrucke und marschierte nach vorn. Ihre Turnschuhe quietschten auf dem Linoleum und sie wirkte wie Schwester Ratched aus Einer flog über das Kuckucksnest, die sich auf den Weg machte, mal wieder jemanden mit einer Spritze plattzumachen.

				Im Publikum erhob sich Gemurmel, und Lacey warf einen verstohlenen Blick zu David, der Ashley gerade etwas zuflüsterte. Dann stand er auf und ging eilig hinaus. Scham und Entsetzen prickelten auf Laceys Haut, und ein winziges Rinnsal Schweiß rann ihr den Nacken hinunter.

				Hinten hielten sich Tessa und Zoe an den Händen, sie beugten sich vor, als hätte sie jemand nach vorn zur Stuhlkante gestoßen. Grace Hartgrave stellte eine selbstgefällige Miene zur Schau, und viele vertraute Gesichter von Nachbarn, Freunden und auch ein paar von Laceys Kuchenkunden sahen verwirrt aus.

				Und Clay Walker, oder wer zum Teufel auch immer er behauptete zu sein, war verdächtigerweise abwesend.

				In der Zwischenzeit knallte Charity ihre Papiere dem Stadtrat hin, eine Kopie für jedes Mitglied. Sie teilte sie mit dem Diensteifer eines Lehrers aus, der eine miserabel ausgefallene Klassenarbeit zurückgab. »Ich habe das erst heute ausgedruckt. Es stammt von der Staatsanwaltschaft in North Carolina.« Sie wandte sich an Lacey. »Es kann natürlich sein, dass du zu sehr von seinem guten Aussehen geblendet wurdest, um deine Hausaufgaben zu machen.«

				War das möglich? Sie hatte ihn gegoogelt. Es gab jede Menge über seinen Vater, aber Clay oder das FBI waren nirgends aufgetaucht. Das Herz rutschte ihr noch weiter in die Hose, während ihre schweißnassen Handflächen am warmen Holz des Rednerpults herunterrutschten.

				Sam blätterte durch die Papiere. »Hast du das gesehen, Lacey? Hier steht, Clayton Walker von Clayton Walker Architecture and Design wäre angeklagt …«

				»Das ist sein Vater!« Die Erklärung schien plötzlich so klar, dass sie sie förmlich ins Mikrofon bellte und Sam und das Publikum verstummen ließ. »Hier muss sein Vater, Clayton Walker, gemeint sein«, fügte sie rasch hinzu. »Der Fehler wird oft gemacht, weil sie denselben Namen haben und demselben Beruf nachgehen, aber es handelt sich um zwei verschiedene Personen, und mein Architekt arbeitet nicht mehr für Clayton Walker. In diesen Papieren – was immer das ist – geht es nicht um den Mann, der mir hilft.«

				»Doch.« Clays Stimme kam aus dem hinteren Teil des Raumes, die Tür, durch die er gestürzt war, stand noch immer offen. »In diesen Artikeln geht es um mich.«
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				Einen Moment lang fühlte sich Lacey wie betäubt. Ihr Kopf war leer, ihr Herz wie gelähmt. Sie war einfach nur schockiert und sprachlos, als sie beobachtete, wie der Mann, der sie mit nichts als seinem Mund zum Orgasmus geführt hatte, durch den Gang des Sitzungssaals schritt. Seine langen Haare flatterten um sein attraktives Gesicht, seine breiten Schultern waren durchgedrückt, als würde er in eine Schlacht ziehen. Seine himmelblauen Augen waren fest auf sie gerichtet.

				Charity hatte recht. Sie hatte sich von seinem guten Aussehen überrumpeln lassen.

				Wie hatte sie nur so töricht sein können?

				»Die Anklage wurde jedoch gänzlich fallen gelassen«, fuhr er fort, während er nach vorn ging. »Diese Anschuldigung ist völlig gegenstandslos und überholt, aus sämtlichen Akten gelöscht. Und ich kann eine eidesstattliche Erklärung vorlegen, die das beweist. Sie wurde vor einer Stunde von einem Justizangestellten von Lee County beglaubigt.«

				»Moment mal«, protestierte Charity.

				»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, mischte sich Bürgermeister Lennox ein.

				»Ich werde alles erklären«, beharrte Clay.

				»Keineswegs!« Fast hätte Charity mit dem Fuß aufgestampft. »Seite drei, Abschnitt drei, Unterabschnitt B der Gemeindeverordnung von Mimosa Key besagt – und wagen Sie es nicht, mir zu widersprechen, junger Mann –, dass es Ihnen nicht erlaubt ist, ohne vorherige Genehmigung zu diesem Rat zu sprechen, es sei denn, Sie sind Bürger von Mimosa Key. Sie haben diese Genehmigung nicht – setzen Sie sich.«

				Er ging weiter, seinen Blick auf Lacey gerichtet. In seinen Augen schimmerten Bedauern, Reue und eine gehörige Portion Wut. »Das ist das dämlichste Gesetz, von dem ich je gehört habe, und genau deshalb werde ich trotzdem sprechen.«

				»Oh nein, das werden Sie nicht.« Charitys Gesicht hatte die Farbe Roter Beete angenommen, und sie schien kurz vor dem Ersticken. »Alles, was Sie sagen, ist unzulässig …«

				»Das ist hier kein Gerichtssaal!«, brüllte Lacey, um die Geräusche der Menge zu übertönen. »Lass ihn doch reden, um Gottes willen.«

				»Das sind nun einmal die Regeln, an die wir uns zu halten haben, Lacey«, sagte der Bürgermeister.

				»Ich muss es wissen.« Sie flüsterte die Worte, aber das Mikrofon fing sie ein und verstärkte sie so, dass ihre kummervolle Bemerkung überall im Raum zu hören war.

				Lacey sah ihn forschend an, suchte nach der Wahrheit, nach einer Erklärung, nach irgendeinem Zeichen, dass er sie nicht die ganze Zeit belogen hatte.

				Nicht nötig, einen Vertrag zu unterzeichnen.

				Nicht nötig, meinen Namen auf den Tafeln zu erwähnen.

				Nicht nötig, die Firma meines Vaters zu kontaktieren. Ich werde dir erzählen, wie skrupellos er ist.

				Hatte er nur mit ihr gespielt, oder was?

				»Tut mir leid, mein Sohn«, sagte Bürgermeister Lennox. »Wir können die Regeln nicht ändern. Ich nehme an, Lacey weiß über alles Bescheid und kann in Ihrem Namen sprechen.« 

				»Ich werde selbst sprechen.« Clay baute sich direkt vor dem Ratstisch auf. »Dieser Bericht ist veraltet und falsch.«

				»Warst du angeklagt?«, fragte Lacey.

				»Nein, aber es gab eine Untersuchung, und jede einzelne Anschuldigung wurde fallen gelassen.«

				»Seht ihr?«, sagte Charity. Sie machte einen Satz nach vorn und deutete mit ihrem knochigen Finger auf Clay, als hätte er gerade einen Mord gestanden. »Lacey hat keine Ahnung, mit wem sie es da zu tun hat. Sie kennt diesen Mann überhaupt nicht, und wir sollen zulassen, dass er an der Barefoot Bay irgendein Ungetüm baut und damit die unberührte Schönheit des letzten perfekten Fleckchens Erde auf dieser Welt ruiniert? Wohl kaum.«

				Charitys dramatische Worte hallten im Sitzungsraum wider und sorgten für neuerliches Stimmengewirr.

				»Sie können nicht zu diesem Rat sprechen, Sir«, sagte Bürgermeister Lennox. »Wenn Sie nicht gehen, werden wir Sicherheitsleute rufen, die Sie hinausbegleiten.«

				Oh, was konnte man mehr wollen? Officer Garrison würde Laceys Geliebten in Handschellen legen, vor den Augen ihrer Tochter und vor den Freundinnen, die gerade all ihr Vertrauen in sie gesetzt hatten. Also wirklich, besser konnte dieser Tag gar nicht mehr werden.

				»Was hast du dazu zu sagen, Lacey?«, fragte Charity.

				Lacey schluckte nur und suchte nach Worten der Verteidigung, doch sie fand keine.

				Sie wusste praktisch nichts über Clay Walker, und doch hatte sie ihr Geschäft, ihr Projekt, ihr Herz und, verdammt, auch ihre Beine für ihn geöffnet. Dumm, dumm, dumm.

				»Jetzt lasst den Kerl doch reden, Himmelherrgott!«, rief Zoe von hinten. »Was soll das hier werden – die Hexenprozesse von Salem?«

				Dies rief ein wenig Gelächter hervor, doch Clay hob beschwichtigend die Hand. »Ich werde gehen, aber bitte, die falschen Anschuldigungen haben nichts damit zu tun, ob Lacey Armstrongs Grundstück auf die Tagesordnung für den fünfzehnten September gesetzt wird. Ich werde jetzt nichts mehr sagen, aber lasst sie dafür sprechen.« Schließlich sah er Lacey an, seine Augen baten sie so herzergreifend um Verzeihung, dass es ihr die Kehle zuschnürte. »Dafür brauchst du mich nicht. Du kannst das, du wirst es schaffen.«

				Die Betonung des letzten Wortes war ihr nicht entgangen, als er langsam einen Schritt zurücktrat, als wäre diese Bewegung das Schwerste, was er je getan hatte. Was wusste sie schon? Wie sollte sie wissen, ob irgendetwas von dem, was er ihr erzählt hatte, stimmte? Und warum hatte er ihr diesen Teil seiner Vergangenheit bisher verschwiegen?

				Hatte er ihr die Wahrheit über seinen Vater und diese Frau erzählt, die ihm das Herz gebrochen hatte? Oder war dies eine ausgefeilte Geschichte gewesen, um den wahren Grund zu verschleiern, weshalb er nicht mehr für seinen Dad arbeitete? Der wahre Grund, weshalb er seinen Namen auf keine der Präsentationstafeln gesetzt hatte und zweifellos die Wahrheit darüber, weshalb er diese achtundsiebzig Lizenzen nicht hatte, die er brauchte.

				Er drehte sich um und ging hinaus. Alle im Raum starrten ihm hinterher. Einschließlich Ashley.

				Oh Gott. Ashley hatte dies alles mitangesehen. Und jetzt würde sie Zeugin davon, wie ihre Mutter einknicken und aufgeben und unter dem Gewicht der ältesten Ausrede der Welt zusammenbrechen würde.

				Ich wurde von einem sexy Typen übertölpelt.

				»Du kannst jetzt Stellung nehmen, Lacey«, sagte Bürgermeister Lennox.

				Aber alles in Lacey sträubte sich dagegen.

				Komm schon, Lacey, das kannst du nicht. Gib auf, geh nach Hause, begnüg dich mit weniger, als du verdienst.

				Schweigt, verdammte Dämonen.

				Sie holte tief Luft und suchte nach etwas, von dem sie wusste, dass sie es haben musste – mit oder ohne Clay Walker. Entschlossenheit. Hartnäckigkeit. Zähe Sturheit, damit Charity Grambling nicht gewinnen und Lacey Armstrong mit einer einzigen großen Ausrede dastehen würde.

				»Diese Information ist absolut irrelevant für das, was ich heute beantrage«, sagte sie und deutete auf die Kopien, die immer noch unter den Ratsmitgliedern herumgereicht wurden. »Wenn Sie sich meine Präsentation einmal genau ansehen, dann werden Sie merken, dass keine spezielle Architekturfirma an diese Pläne geknüpft ist, und es wurde noch nichts beim Bundesstaat oder beim Distrikt eingereicht. Alles, was ich will, ist, am fünfzehnten September auf der Tagesordnung zu stehen, was mir Zeit geben wird, mich um all diese Dinge zu kümmern.«

				»Nicht genug Zeit«, sagte Charity beharrlich.

				Lacey schloss die Augen und mobilisierte ihre gesamte innere Stärke. »Mehr Zeit brauche ich nicht«, sagte sie.

				»Ist das dein Architekt und Bauleiter, Lacey?«, fragte George Masterson. Er schürzte die Lippen, während er den Zeitungsartikel las.

				»Ich bin noch nicht sicher, wer mein Architekt sein wird«, sagte sie fest. »Aber das ist bis zur bevorstehenden Tagesordnung noch irrelevant.«

				»Dem stimme ich zu«, sagte Paula rasch. »Setzen wir sie auf die Tagesordnung und machen weiter.«

				»Ich bin auch dafür«, hakte Rocco ein. »Dieser Artikel aus dem Internet ist bestenfalls fragwürdig. Lassen wir sie ihre Präsentation halten und ihr Gesuch vortragen. Soll sie doch nehmen, wen sie will, und ihn am fünfzehnten verteidigen.« Er trommelte vor sich auf den Tisch. »Beeilen wir uns lieber. In zwanzig Minuten läuft ein Spiel der Yankees.«

				»Tut mir leid, aber dieser Bericht ist für mich Grund genug, Nein zu sagen«, sagte Masterson.

				»Bitte hören Sie mich bis zu Ende an«, sagte Lacey und erntete sofortiges Schweigen und die Aufmerksamkeit aller. Sie suchte in ihrem Kopf nach den einleitenden Worten für das, was sie vorgehabt hatte, über ihr Resort und all die Arbeitsplätze zu sagen, die sie schaffen konnte. Und über die Notwendigkeit, dass Mimosa Key endlich in diesem Jahrhundert ankommen müsse. 

				Aber ihr fiel nichts ein. Außer dass Ashley noch immer dort saß, wo David sie zurückgelassen hatte.

				Ashley.

				All die Notizen zur Durchführbarkeit, die kommunalen Bauvorschriften und die Argumente bezüglich ihres zielgruppenspezifischen Marketings, die sie sich für diese Präsentation gemacht hatte, hatten sich in ihrem Kopf in Luft aufgelöst. Nichts davon war wirklich wichtig.

				»Vor sechs Wochen wurden mein Zuhause und mein Geschäft von einem Orkan hinweggefegt«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Wie viele von Ihnen wissen, haben meine Tochter und ich in einer Badewanne mit einer Matratze über unseren Köpfen überlebt.«

				Ein leises Raunen ging durch den Raum.

				Ja, hat sie.

				Das stimmt.

				Es hat sie schwer getroffen da oben in der Barefoot Bay.

				Angespornt von dieser zaghaften Unterstützung sprach sie weiter. »Das Einzige, was mich in dieser Nacht dazu gebracht hat, weiterzumachen, war die Chance, einen Traum zu verwirklichen, der meiner Meinung nach eine langfristige und positive Veränderung für meine Familie und für diese Insel mit sich bringen würde. Alles, worum ich Sie bitte, ist ein Platz auf der Tagesordnung Ihrer nächsten Sitzung, um Ihnen das zu beweisen. Ich versichere Ihnen, dass ich dann einen Architekten, einen Bauleiter, ein Bauunternehmen und Zulieferer vorweisen kann, die vom Stadtrat gebilligt werden. Alles, worum ich Sie bitte, ist eine Chance.«

				Jedes einzelne der Stadtratsmitglieder starrte sie an.

				»Lasst uns darüber abstimmen«, sagte Sam schließlich. »Wer Lacey Armstrong in die Tagesordnung vom fünfzehnten September mitaufnehmen will, hebe jetzt die Hand.«

				Alle außer George Masterson hoben die Hand. Sie brauchte nur eine Mehrheit, und die hatte sie soeben bekommen.

				»Danke.« Sie nahm ihr Portfolio und widerstand dem Bedürfnis, Charity einen hämischen Blick zuzuwerfen. Dann nickte sie Sam zu, der ihr die Papiere reichte, die Clay mitgebracht hatte, um sich zu entlasten. Sie würdigte sie keines Blickes, sondern ging den Gang hinunter.

				»Gute Arbeit, Mom!« Ashley klatschte sie ab, als sie bei ihr ankam.

				»Toll gemacht, Lace!«, rief Zoe von der anderen Seite des Saals aus. Tessa streckte die Daumen nach oben.

				»Danke.« Sie schloss die Finger um Ashleys Hand und drückte sie. »Ich komme gleich wieder.«

				Denn sie würde ganz sicher nicht zulassen, dass Clay sich ohne eine verdammt gute Erklärung aus dem Staub machte. Danach konnte er für immer aus ihrem Leben verschwinden – danke und tschüss.
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				Gott, Clay hasste den Geschmack von Reue. Und daran drohte er gerade zu ersticken.

				Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und fluchte über seine Dummheit. Auf der anderen Seite des Parkplatzes sah er David Fox, der sich im Schatten von Palmen mit einem Mann im Geschäftsanzug unterhielt. Clay duckte sich seitlich neben dem Gebäude, um diesen Moment der Selbstverachtung für sich zu haben.

				Idiot! Er hätte es ihr einfach sagen und sich keine Sorgen machen sollen, dass ein falscher Bericht ihn den unverbindlichen Auftrag kosten könnte. Er hätte seinem ursprünglichen Plan folgen und es ihr gestern Abend sagen sollen, ungeachtet der Stadtratssitzung. Sie hätte damit umgehen können. Warum hatte er an ihr gezweifelt? Und wenn er aufrichtig zu ihr gewesen wäre, dann hätte es sie nicht wie aus heiterem Himmel getroffen. Jetzt hatte er zwar die eidesstattliche Erklärung, um seine Version zu stützen, aber sie war in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden und würde ihn zweifellos von der nächsten Kaimauer schubsen wollen.

				Er hatte Angst gehabt, sie zu verlieren. Deshalb hatte er ihr nicht die Wahrheit gesagt; er hatte befürchtet, dass sie weglaufen würde, was sie jetzt mit Sicherheit tat.

				Die Tür des Rathauses schlug so kraftvoll gegen die Stuckmauer, dass er keinen Zweifel hatte, wer sie aufgerissen hatte und was diejenige wollte.

				»Wo bist du?«, fragte Lacey.

				Er bog um die Ecke, um sich ihr zu stellen, wünschte aber, er müsste nicht den Ausdruck von Schmerz in ihrem Gesicht sehen. »Ich bin hier, Lacey.«

				»Wie konntest du mir das verschweigen?« Sie fuchtelte mit der eidesstattlichen Erklärung, für die er sein Leben und einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung riskiert hatte, um rechtzeitig zu der Sitzung zurück zu sein.

				»Ich habe einen Fehler gemacht.«

				Ihre Augen funkelten. »Ach nee. Lass es mich anders formulieren: Wann wolltest du es mir sagen?«

				»Gleich am Anfang, aber dann warst du dir so unsicher, was mich betraf, deshalb wollte ich es dir gestern Abend sagen, aber weil dann diese Versammlung wegen der Tagesordnung aufkam …«

				»Praktischerweise zusammen mit ein paar anderen Dingen.«

				Autsch. »Das hat nichts mit … dem anderen zu tun.«

				»Nein? Der älteste Trick der Welt, Clay. Vögle eine Frau um den Verstand, dann kann sie nicht …«

				»Hör auf.« Er griff nach ihren Schultern, aber sie wich ihm aus. »Deshalb bin ich heute nach Fort Myers gefahren, Lacey. Ich wollte die eidesstattliche Erklärung in Händen halten, bevor ich es dir sage. Ich dachte halt, das würde dich aus dem Konzept bringen und dir eine Ausrede liefern, nicht zu …«

				»Wo wir gerade von Ausreden sprechen!«, zischte sie. »Du bist nicht viel anders als ich. Schlimmer noch. Ich gebe vielleicht auf, wenn ich auf eine Betonmauer stoße, aber ich mogle mich nicht durch Lügen an ihr vorbei.«

				»Ich habe dich nicht belogen, ich habe dir lediglich etwas verschwiegen.«

				Voller Verachtung stieß sie den Atem aus. »Oh, bitte. Hat dich dein Dad deshalb aus der Firma geworfen?«

				»Nicht wirklich.«

				»Warum dann wirklich?« Sie trat einen Schritt näher, den Blick voller Gift. Und Schmerz. Schmerz, den er dort hinterlassen hatte, verdammt.

				Genau deshalb wollte er keine Beziehung. Wegen des Schmerzes in ihren Augen.

				»Ich will die Wahrheit erfahren«, verlangte sie. Ihre Stimme war leise und ruhig. »Die ganze Wahrheit, Clay. Keine vagen Erklärungen mehr, die von Flirten, Küssen und Zeichnungen übertüncht werden. Die Wahrheit. Was ist passiert?«

				»Ich habe etwas getan, um jemandem zu helfen, den ich … mochte. Um meine Familie und meinen Vater zu schützen, aber das kostete mich eine kurze Untersuchung, in deren Verlauf ich vollständig entlastet wurde.«

				Sie dachte darüber nach, runzelte die Stirn, überlegte – und kaufte es ihm definitiv nicht ab. »Nicht genau genug.«

				Er schloss die Augen und nickte. »Ich habe die Schuld auf mich genommen, als meine Exfreundin mit dem Namen meines Vaters Dokumente unterschrieb, die nicht hätten in ihre Hände geraten dürfen. Dabei ist ihr eine grobe Fehleinschätzung unterlaufen, und ich habe ihr aus dem Schlamassel herausgeholfen.«

				Ihr Blick flackerte. »Warum?«

				»Weil …« Nicht weil er Jayna mochte, so viel war klar. Wahrscheinlich weil er sich Sorgen um seinen Vater machte, was die größte Ironie an der ganzen Sache war. »Zu dieser Zeit schien es die richtige Entscheidung zu sein. Sie war im achten Monat schwanger, und sie bereute es zutiefst, diesen Fehler gemacht zu haben, von dem sie geglaubt hatte, dass er nie entdeckt würde. Wurde er aber, und sie kam zu mir, um mich um Hilfe zu bitten. Ich gewährte sie ihr und handelte mir für meine Bemühungen einen Riesenhaufen Ärger ein. Mein Vater dachte das Schlimmste von mir.« Natürlich.

				Denn was war besser, sein eigenes schlechtes Gewissen loszuwerden, als Clay als Kriminellen zu sehen?

				»Warum hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?«

				»Weil ich dachte, dass er Jayna verlassen würde, wenn er herausfände, was sie getan hat, und ich machte mir Sorgen um dieses Kind. Als ich von allem entlastet wurde, glaubte mein Vater jedoch weiterhin, ich wäre schuldig.«

				»Warum?«

				Das war eine Frage, die er, ohne zu zögern, beantworten konnte. »Weil er sich dann weniger schuldig fühlte, mit meiner Freundin zu schlafen.«

				Forschend sah sie ihn an, offenbar fiel es ihr schwer, das alles zu glauben.

				»Das ist die Wahrheit, Lacey.«

				»Bist du immer noch in sie verliebt?«

				Die Frage überraschte ihn nicht, aber der Anklang von Kränkung und Besorgnis in ihrer Stimme ließ sie aufhorchen. »Nein«, sagte er leise. »Ich weiß gar nicht, ob ich das je war.«

				»Warum setzt du dann deine Karriere und deine Familie für sie aufs Spiel?«

				Eigentlich hatte er seiner Familie geholfen, indem er die Firma geschützt hatte. »Sie hat seinen Namen auf Dokumenten gefälscht, und ich ließ die Behörden glauben, ich hätte mit meinem Namen unterzeichnet. Ich wollte damit den Ruf meines Vaters schützen. Wenn seine Firma in Konkurs ginge, würden eine Menge Leute, die mir etwas bedeuten, arbeitslos. Deshalb nahm ich die Schuld auf mich und nahm mir einen Anwalt, der dafür sorgte, dass die Klage abgewiesen wurde.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wer hat denn die Schuld auf sich genommen, als du entlastet wurdest?«

				»Die Firma, die die ursprüngliche Klage eingereicht hatte, ging pleite, und alles wurde fallen gelassen. Niemand wurde angeklagt und …« Jayna kam mit strahlend weißer Weste davon. »Ich verließ die Firma meines Dads.«

				»Er glaubte dir nicht, obwohl du entlastet wurdest? Dein eigener Vater? Das ist doch absurd.«

				»Du kennst ihn nicht«, sagte er leise; er hörte den Hass und den Zorn aus seinen eigenen Worten heraus und machte sich nicht die Mühe, diese Gefühle zu unterdrücken. Sie waren zu übermächtig. »Solange ich der Böse war, war alles, was er in der Vergangenheit getan hatte, damit entschuldigt. Er hat sogar einige seiner Kumpane aus der Architektenkammer dazu gebracht, zu verhindern, dass ich eine Lizenz bekäme, und mir die Zulassung zu den restlichen Prüfungen zu verweigern.«

				Sie lehnte sich an eine der weißen Säulen des Gebäudes. »Ist das der Grund, weshalb du deinen Namen aus allem heraushalten und auch keinen Vertrag unterschreiben wolltest?«

				»Das hätte ich alles schon noch gemacht, aber ich wollte dich zuerst davon überzeugen, dass ich der Richtige für diesen Auftrag bin.«

				»Warum? Warum ist das so wichtig?«

				»Wenn ich den erfolgreichen Abschluss eines Projektes dieser Größenordnung vorweisen kann, darf ich meine Prüfungen ablegen und eine eigene Firma gründen.« Er sah sie offen an, so ehrlich wie das, was er ihr gerade gesagt hatte.

				»Wolltest du mich durch Sex davon überzeugen, dich anzuheuern?«

				»Nein«, beharrte er. »Das ist einfach so passiert.«

				»Noch nicht.«

				»Ob du es mir glaubst oder nicht, ich hatte vor, es dir beim Abendessen zu sagen, doch dann haben sie beschlossen, diese spontane Sitzung einzuberufen, und ich wollte dir keine Ausrede liefern, aufzugeben. Außerdem« – er tippte auf die eidesstattliche Erklärung, die sie in ihren Händen zusammengerollt hatte – »wollte ich einen konkreten Beweis dafür haben, dass ich die Wahrheit sage.«

				Sie schloss die Augen, als hätte er sie geschlagen, und sagte nichts.

				»Was ist passiert, nachdem ich weggegangen bin?«, fragte er.

				»Ich wurde auf die Tagesordnung gesetzt.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, so hauchzart wie die Meeresbrise, die leicht durch ihre Locken wehte.

				»Ich wusste, du würdest es schaffen.« Er musste das Bedürfnis unterdrücken, sie zu berühren. »Das ist großartig, Lacey.«

				Schließlich schlug sie die Augen auf, aber der Kummer in den Tiefen ihrer topasblauen Augen war nicht verschwunden. »Warum warst du nicht vom ersten Tag an ehrlich zu mir, Clay? Warum hast du nicht gesagt, wie wichtig dieser Auftrag für deine Karriere ist? Vielleicht hätte ich ja Verständnis gezeigt.«

				Noch tiefere Reue nagte an ihm. Ja, warum nicht? »Als wir uns am Strand begegneten, warst du so sicher, dass ich durch die Hintertür an diesen Auftrag herankommen will«, gestand er. »Ich hielt es für klug, dir erst mal zu beweisen, was ich kann.«

				»So wie gestern Abend? Als du dein Können auf einem ganz anderen Gebiet unter Beweis gestellt hast?«

				Die Worte bohrten sich wie Dolche in seine Brust. »Nein, Lacey.«

				»Wie soll ich dir glauben, dass du den Sex nicht dazu benutzt hast, den Deal zu versüßen, um sicherzugehen, dass ich dann nicht mehr in der Lage wäre, dich zu feuern?«

				Er schwieg einen Moment, dann stellte er die Frage, die sich aufdrängte. »Bist du das?«

				»Bin ich was?«

				»Nicht mehr in der Lage, mich zu feuern?«

				Sie antwortete nicht.

				»Entschuldigen Sie, kennt einer von ihnen Ms Lacey Armstrong?« Die Stimme kam vom Parkplatz und ließ sie beide herumfahren.

				Ein Mann kam auf sie zu. Er war stämmig, und seine dünnen grauen Haarsträhnen wippten auf und ab, weil er so schnell ging. Clay erkannte ihn sofort, hauptsächlich an seinem Anzug, der fehl am Platz wirkte; es war der Mann, mit dem sich David Fox vorhin unterhalten hatte.

				»Ich bin Lacey Armstrong.«

				Sein Gesicht leuchtete auf – es sah bereits rosa und verschwitzt aus. »Oh, was für ein Glück.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Ira Howell von der Fargo Bank in Fort Myers. Haben Sie Ihre Pläne für den Wiederaufbau Ihres Anwesens an der Barefoot Bay präsentiert?«

				Lacey warf Clay einen verstohlenen Blick zu, bevor sie antwortete. »Ich habe nicht viel davon präsentiert«, sagte sie. »Warum?«

				»Schließen Ihre Bebauungspläne auch die Nachbargrundstücke von Mr Everham und Mr Tomlinson mit ein?«

				Sie verkrampfte sich ein wenig und nickte. »Ja, warum?«

				»Ihnen gehören diese Grundstücke nicht, Ma’am.«

				»Ich bin dabei, beide Grundstücke zu kaufen. Ich habe Angebote gemacht und warte auf die Unterlagen.«

				»Nicht mehr. Mein Klient hat den Kauf beider Grundstücke heute Nachmittag abgeschlossen. Ihre Pläne müssen zurückgeschraubt oder aufgegeben werden.«

				»Die Everham- und Tomlinson-Grundstücke sind verkauft? Das ist nicht möglich.« Lacey gab einen erstickten Laut von sich und wich zurück, als hätte der Kerl sie geschlagen, während es Clay dämmerte. »Wer hat sie gekauft?«

				Clay wusste es sofort. David Fox hatte mit diesem Typen gesprochen, und als Clay ihn am Strand getroffen hatte, war der Name Tomlinson gefallen, als Fox mit dem Handy telefoniert hatte.

				»Darf ich nicht sagen, Ma’am, aber beide Nachbarn haben den Kauf heute Nachmittag abgeschlossen«, sagte der Banker.

				Der Mistkerl hatte ihr das Land direkt vor der Nase weggeschnappt. In der nächsten Sekunde stand Clay auch schon neben Lacey und legte ihr die Hand auf den Rücken.

				»Das kann nicht sein. Ich wurde nicht informiert …«

				»Hiermit habe ich sie informiert.« Er zog einen Umschlag aus seiner Brusttasche. »Die Eigentümer haben mich darum gebeten, die Anzahlung auf beide Grundstücke zurückzugeben, und bitten, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«

				»Wer ist ihr Klient, Mr Howell?«, fragte Clay. Als wüsste er es nicht genau.

				»Der Käufer zieht es vor, anonym zu bleiben.« Er reichte Lacey den Umschlag, nickte ihr zum Abschied zu und ging zurück zum Parkplatz, ganz im Stil eines Gerichtszustellers.

				»Lacey«, sagte Clay und packte sie am Arm. »Ich weiß, wer das getan hat.«

				Sie blickte zu ihm auf. »Wer?«

				»David Fox.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts mehr glauben von dem, was du sagst.«

				»Nun, du tust besser daran, es zu glauben – ich habe nämlich recht. Er hat sich mit Tomlinson an der Barefoot Bay getroffen. Ich war dort, ich habe das Telefonat mitbekommen und gehört, dass er den Namen Tomlinson erwähnt hat. Und vor weniger als zehn Minuten habe ich gesehen, wie er sich mit diesem Banker-Typen auf dem Parkplatz unterhalten hat.« Er ergriff ihre Hand und zog sie um die Ecke, um zu sehen, ob sie Fox noch irgendwo entdecken konnten, aber er war verschwunden. »Dein Ex ist der Klient, den Howell schützt. Er hat das Geld und außerdem die Motivation und den Wunsch, dich unter Kontrolle zu halten.«

				Sie hob die Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen; in der einen hielt sie den Scheck, in der anderen die eidesstattliche Erklärung – in ihrem Gesicht der Ausdruck puren Misstrauens. »Bitte, Clay. Geh einfach.«

				»Lacey, ich habe gehört, wie er ›Mr Tomlinson‹ am Telefon gesagt hat, und ich habe gerade gesehen, wie er mit Ira Howell gesprochen hat. Ich schwöre es, Lacey.«

				»Mommy? Bist du hier draußen?«

				Auf Laceys Gesicht machte sich Entsetzen breit. »Ich möchte, dass du verschwindest«, flüsterte sie leise.

				»Verschwinden? Die Insel verlassen? Nein, Lacey, das werde ich nicht.«

				»Lace? Bist du hier?«, rief eine Frau.

				»Verschwinde!« Sie versetzte ihm einen kleinen Schubs. »Ich muss zu meiner Familie.«

				»Triff mich heute Abend an der Barefoot Bay, Lacey.«

				Ihr klappte der Kiefer herunter. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				»Nein. Und ich verlasse auch nicht die Insel. Ich habe mich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt, und ich werde damit nicht bei einer Frau anfangen, die ich so sehr mag wie dich.«

				»Was magst du lieber – die Frau oder den Auftrag?«

				Beides. »Komm heute Abend zur Barefoot Bay. Wir sind noch nicht am Ende, Lacey.«

				Doch der Blick in ihren Augen sagte, dass sie das waren. 
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				»Im Ernst, Lacey? Du glaubst eher den Vorwürfen eines notorischen Lügners als dem Vater deines Kindes? Einem Mann, der behauptet, aus sechs Metern Entfernung gehört zu haben, wie ich einen Namen am Telefon erwähne?« David legte die Füße auf den Polsterhocker und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich glaube, du hast größere Probleme, als mir diesen Kauf in die Schuhe zu schieben.«

				Lacey warf einen Blick zur Küche, wo Tessa und Zoe zusammen mit Ashley Essen zubereiteten und Lacey damit einen ruhigen Moment verschafften, worauf sie gewartet hatte, seit sie aus dem Rathaus zurückgekehrt waren. Jocelyn hatte eine SMS geschrieben, in der sie mitteilte, dass sie wegen eines »Klientennotfalls« ins Hotel zurückkehren müsse, sodass Tessa und Zoe mit Lacey nach Hause gekommen waren.

				»Clay hat gehört, wie du seinen Namen gesagt hast.«

				»Aber er hat nicht gesehen, dass ich mit jemandem geredet habe.«

				»Warum sollte er lügen?«

				David stieß ein herzhaftes Lachen aus. »Warum sollte er nicht lügen, sollte die Frage wohl eher lauten. Lacey, ich hoffe wirklich, du hast dir diese Hirngespinste, was deinen jugendlichen Liebhaber anbelangt, inzwischen aus dem Kopf geschlagen.«

				Seine Worte verärgerten sie. »Nun, du bist kein Lügner, David, aber du hast die Frage nicht beantwortet. Hast du dich mit Mr Tomlinson am Strand getroffen, als du Clay über den Weg gelaufen bist, oder nicht?«

				Er stieß einen langen, aufgesetzten Seufzer aus, der ganz nach Ashley klang, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. »Ich habe mich mit ihm getroffen, das ist wahr.«

				»Warum?«

				»Ich dachte, ich könnte dir helfen.«

				»Wie könnte mir ein Treffen zwischen dir und Mr Tomlinson helfen?«

				Ein weiterer resignierter Seufzer. »Indem ich das Grundstück für dich kaufe …«

				»Also hast du es gekauft?«

				»… als Geschenk. Um dir die zusätzlichen Ausgaben zu ersparen und dir zu zeigen, wie sehr ich dich mag und Anteil an deinem Leben und somit an deinem Projekt nehmen möchte.«

				Warum klang jedes Wort, das aus seinem Mund kam, wie Bockmist? Weil das schon so oft der Fall gewesen war. »Wenn das stimmt, dann kann ich dir ja das Grundstück direkt wieder abkaufen.« Das würde zwar alles verzögern, aber wenigstens …

				»Nein, ich habe es nicht gekauft, Lacey, das wollte ich dir damit sagen.«

				Lacey saß auf der Sofakante, ihre Hände so fest ineinander verschränkt, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden. »Wer dann?«

				»Ich weiß es nicht. Tomlinson sagte, er hätte ein anderes topsolides Angebot, das er einfach nicht ignorieren könnte. Natürlich war ich davon ausgegangen, dass du dahintersteckst.«

				»Hast du ihn gefragt, von wem das Angebot kam?«

				»Ich habe ihn gefragt, weil ich dachte, dass ich mich dann an diesen Käufer wenden könnte. Aber er sagte, es wäre anonym über die Bank gekauft worden. Deshalb habe ich die Idee verworfen und beschlossen, nach anderen Möglichkeiten zu suchen, wie ich dich davon überzeugen kann, dass du mir etwas bedeutest.« Er setzte seine treuherzigste Miene auf, mit genau dem richtigen Maß an Zerknirschung und Zuversicht.

				Gott, er war gut. Glaubhaft. Direkt. In mancherlei Hinsicht glaubwürdiger als Clay.

				Vergiss Clay, Lacey. Aber genau das war das Problem. Sie konnte Clay nicht vergessen.

				»Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Warum hast du mich nicht gefragt, ob du in das Projekt investieren kannst? Warum diese Geheimniskrämerei?«

				»Ich wollte dich überraschen. Ich wollte dir und Ashley zeigen, dass es mir Ernst damit ist, dass wir eine Familie bilden. Es ist mir nämlich Ernst damit, Lacey.«

				Sie ließ den Kopf in ihre Hände sinken und war froh, dass Zoe und Tessa mit Ashley in der Küche waren; zumindest hoffte sie, dass sie davon nichts mitbekamen.

				»Ich habe dich niemals belogen, Lacey.« Er stand auf, und irgendwie zeitigten die Worte dadurch mehr Wirkung.

				»Ich weiß«, räumte sie ein. Man konnte ihm viel nachsagen – er war ein Adrenalinjunkie, ein Vater, der durch Abwesenheit glänzte, sogar so etwas wie ein Schauspieler – aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass David sie je angelogen hätte. Sogar als sie ihm gesagt hatte, dass sie schwanger sei, war seine Reaktion ehrlich gewesen. Sie verabscheute ihn für das, was er gesagt hatte, aber er war ehrlich gewesen.

				Was mehr war, als man über Clay Walker sagen konnte.

				»Ich habe versucht, es dir zu sagen. Ich wollte ja.« Er trat einen Schritt vor und baute sich vor ihr auf, sodass sie sich klein und hilflos fühlte. »Aber du warst zu beschäftigt.«

				»Komm mir nicht so«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf ihn. »Sag mir nicht, die Umstände hätten dich daran gehindert, ehrlich zu mir zu sein. Davon habe ich für heute genug.«

				»Dann bist du über ihn hinweg?«

				»Ich war nie unter ihm«, sagte sie trotzig. »Ob du das glauben willst oder nicht, es ist die Wahrheit.«

				»Natürlich glaube ich das.« Ohne Vorwarnung ging David vor ihr auf die Knie und veränderte damit seine Machtstellung in die Pose eines Heiratsantrags.

				»Hör mir zu«, sagte er leise und flehend. Sein Blick war sanft und so verdammt glaubwürdig. »Ich habe dieses Grundstück nicht gekauft. Warum sollte ich das tun und es vor dir geheim halten? Ich will dich nicht daran hindern, dieses Gästehaus oder Resort oder was auch immer zu bauen. Ich möchte zusammen mit dir ein Teil davon sein.«

				»Und mit mir.« Ashley kam aus der Küche hereingestürzt, mit Zoe auf den Fersen.

				»Ashley, ich versuche hier ein Gespräch unter vier Augen mit David zu führen.«

				»Sein Name ist Fox.« Ashley kauerte sich direkt neben David auf den Boden.

				»Du kennst doch den alten Witz, Ash«, sagte David und wuschelte ihr über das Haar. »Sie kann zu mir sagen, was sie will, solange sie überhaupt etwas zu mir sagt.«

				Ashley kicherte, und für einen kurzen Moment, nur einen dummen, verrückten Moment lang, hatte Lacey das Gefühl, als wären sie eine Familie. Dad versucht durch einen Insider-Witz mit Kind ein Lächeln auf das Gesicht von Mom zu zaubern. 

				Eine Sehnsucht nach etwas, das sie nicht sofort erkannte, wallte in ihr auf. Die Sehnsucht nach einer richtigen Familie. Einer heilen Familie. Einer glücklichen Familie. David hatte sie durch ein One-Way-Ticket nach Patagonien einer Familie beraubt. Aber sie hätten es wahrscheinlich ohnehin nicht hingekriegt.

				»Mommy, du weinst ja!«

				Oje. Tat sie das?

				»Ash, denk daran, was wir besprochen haben.« David legte zärtlich den Arm um Ashleys Schulter. »Du musst Verständnis haben für den Druck, unter dem deine Mutter steht.«

				Gab er ihrer gemeinsamen Tochter jetzt Ratschläge fürs Leben? Vielleicht versuchte er ja, einen auf richtige Familie zu machen. Nur war es jetzt ein klitzekleines bisschen zu spät. Und nicht das, was sie wollte. Was sie wollte, war …

				Clay.

				»Wann habt ihr das denn besprochen?«, fragte Lacey und klang dabei so armselig und verbittert, wie sie sich fühlte.

				»Gestern Abend, als wir Schach gespielt haben«, sagte Ashley. »Während du zum Abendessen aus warst.«

				Klar doch. Während Lacey ein Date mit einem Mann hatte, der Geheimnisse vor ihr hatte und sie zu Sex ohne Verpflichtungen zu überreden versuchte, den sie vollkommen von ihrem Projekt getrennt halten würden – einem Projekt, das er gar nicht berechtigt war durchzuführen.

				Gewissensbisse schnürten ihr die Kehle zu. Eigentlich hätte sie Ashley Ratschläge fürs Leben geben sollen, anstatt zu flirten, zu knutschen und Verständnis zu zeigen für seine unendlich traurige Geschichte über seinen Vater und seine Exfreundin.

				»Dad und ich reden viel miteinander«, tat Ashley kund. In ihrer Stimme schwang Stolz mit, während sie ihn anblickte. »Und ich versuche wirklich, an meiner Einstellung zu arbeiten, Daddy.«

				Sie war eindeutig von Geistern besessen – oder vom richtigen Elternteil. Laceys Schuldgefühle schlugen neue Wunden.

				»Die Sache ist, Mom – und sei nicht böse auf mich, weil ich gelauscht habe – Dad hat nicht versucht, dich wegen dieses Grundstücks zu verarschen, und ich glaube, er will wirklich eine zweite Chance in der Liebe.«

				»Sag nicht ›verarschen‹«, sagte David.

				»Sag nicht ›Liebe‹«, schoss Lacey zurück.

				Auf dem Sofa signalisierte das leise Vibrieren von Laceys Handy, dass eine SMS gekommen war. »Das könnte Jocelyn sein«, sagte sie und nahm es in die Hand.

				Clay Walker: Ich werde an der Barefoot Bay warten.

				Sie konnte nichts anderes tun, als die Augen vor seinen Worten zu verschließen. Dabei fegten Gefühle von Verlust und Verlangen wie ein Orkan durch sie hindurch, der sie aufs Heftigste erschütterte. Ein Gefühl von Verlust? Für einen Mann, der sie hintergangen hatte? Sie benutzt hatte?

				Aber hatte er das? Seine Erklärung, weshalb er es ihr nicht gesagt hatte, ergab einen Sinn. Und benutzt hatte er sie nicht. Er hatte genommen, was sie ihm angeboten hatte. Und sie hatte es angeboten, weil er etwas an sich hatte. Etwas Außergewöhnliches, anderes.

				»Mom?«

				»Lacey?«

				Ihre Stimmen holten sie aus ihren Gedanken zurück, zwangen sie, ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Menschen direkt vor ihr zu richten, die sie darum baten, mit ihnen eine Familie zu bilden. Die Familie, die sie wollte. Einen von beiden liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. Bedingungslos. Den anderen liebte sie zwar nicht, aber hatte er vielleicht eine zweite Chance verdient?

				Und dann war da noch Clay. Und all diese ungeklärten Gefühle, die wie einer dieser Mini-Tornados durch sie hindurchwirbelten, der ihr Zuhause in Stücke gerissen hatte. Würde er dasselbe mit ihrem Herzen machen?

				Gütiger Himmel, sie musste es wissen.

				»Was hat Jocelyn geschrieben, Lacey?« Tessa und Zoe standen in der Küchentür, so nah, dass sie zweifellos die ganze vorangegangene Unterhaltung mitbekommen hatten.

				»Sag mir jetzt nicht, dass sie in einem Flugzeug zurück nach L.A. sitzt«, sagte Zoe. »Denn wenn sie das getan hast, ist sie für mich so was von gestorben.«

				»Das war nicht… sie ist nicht …« Sie schlug sich die Lüge aus dem Kopf, bevor sie über ihre Lippen kommen konnte. »Das war nicht Jocelyn.« Sie fuhr mit dem Finger über das Display, um die Nachricht zu löschen, und wandte sich wieder Ashley zu. »Liebes, dazu gehört weit mehr, als dass du alt genug bist, es zu verstehen. Aber …« Mit erhobener Hand wehrte sie jeglichen Einspruch ab. »Aber: Mir ist klar, wie wichtig es ist, dass David und ich Freunde sind. Ich hoffe, du siehst, dass wir das sind.« Und dass das alles ist, was wir sind.

				»Bedeutet das, dass ihr aufhören werdet, euch zu streiten?«

				»Wir streiten doch nicht«, sagte David rasch und konnte ein dankbares Lächeln nicht unterdrücken, während er nach Laceys Hand griff. »Das nennt man diskutieren. Glaubst du mir jetzt?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie ehrlich. »Wer sonst sollte das Geld und das Motiv haben, sich einzumischen und mir diese Parzellen vor der Nase wegzuschnappen?«

				»Geld weiß ich nicht, aber ein Motiv? Da ist zunächst dieses dürre Miststück, das seinem Namen alles andere als Ehre macht.«

				Ashley kicherte.

				»Wenn ich es herausfinde, glaubst du mir dann?«

				»Ich denke, schon.«

				Das schien ihn zufriedenzustellen. »Also gut.« Väterlich legte er den Arm um Ashley. »Wer hat Lust auf eine Runde Monopoly?«

				»Ich!« Ashley sprang auf die Füße und sie und David stießen leicht ihre Fingerknöchel aneinander.

				»Ich kauf mir die Schlossallee, Baby!«, rief David.

				Hinter ihm steckte sich Zoe den Finger in den Mund und tat, als würde sie sich übergeben.

				»Hör mal, Lace. Jocelyn geht nicht an ihr Handy«, sagte Tessa, »und sie hat unseren Mietwagen mitgenommen. Könntest du uns vielleicht ins Hotel fahren?«

				Lacey warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Klar.«

				»Sie können hier übernachten«, sagte David. »Nicht nötig, dass du so spät noch allein unterwegs bist.«

				»Oder sie können Opas Van nehmen«, schlug Ashley vor, die plötzlich ganz auf vernünftig und reif machte.

				Nein, Lacey musste raus aus diesem Haus und mit ihren Freundinnen reden, und sei es auch nur für die Dreiviertelstunde, die die Fahrt zum Festland und zurück dauern würde. »Ihre Sachen sind im Hotel und ehrlich gesagt möchte ich Jocelyn sehen, David. Ich mache mir Sorgen um sie.« Nichts davon war gelogen.

				Wieder vibrierte ihr Handy, aber sie ignorierte es und ließ es ohne einen Blick auf das Display in ihre Handtasche fallen.

				»Es wird nicht lange dauern«, versprach sie und gab Ashley einen Kuss. Sie spürte, wie es erneut in ihrer Tasche vibrierte. Noch eine SMS. Sie brauchte nicht nachzusehen; sie wusste, dass sie von Clay Walker war – dem Mann, der immer bekam, was er wollte.

				»Wie lange bleibst du weg?«, fragte Ashley.

				Und wenn sie doch zum Strand wollte, um noch einmal mit Clay zu sprechen? »Ein, zwei Stunden, Maximum.«

				Nicht dass sie so etwas absolut Schwachsinniges je in Erwägung ziehen würde.

				»David ist unermüdlich«, sagte Tessa, sobald sie allein waren.

				»Ich weiß.« Lacey ließ den Motor aufheulen und jagte aus der Einfahrt. »Glaubst du ihm? Glaubt eine von euch Clay?«

				Tessa antwortete nicht; sie verstellte den Beifahrersitz, damit ihr langer, schmaler Körper Platz hatte, und seufzte. »Ich bin die falsche Männerhasserin, um das zu beantworten, fürchte ich.«

				Zoe nahm Laceys Handtasche. »Macht es dir etwas aus, wenn ich nachschaue, ob Jocelyn geschrieben hat?«

				»Kannst du machen, aber ich glaube, es war Clay. Er möchte sich mit mir an der Barefoot Bay treffen.«

				Keine von beiden sagte ein Wort.

				»Ich überlege, ob ich hingehe.«

				Immer noch keine Reaktion.

				»Möchte mir das jetzt eine von euch ausreden oder nicht?«

				Schweigen.

				»Okay«, sagte Lacey mit einem leisen Lachen. »Ihr gebt mir keinen Rat, weil ihr wisst, dass man manche Entscheidungen allein treffen muss.«

				Sie wechselten einen stummen Blick.

				»Oder«, sagte Lacey, »die Idee, Clay heute Abend an der Barefoot Bay zu treffen, ist so absolut daneben, dass ihr zwei sprachlos seid.«

				Zoe beugte sich vor und steckte schweigend das Handy in die Konsole. »Bingo.«

				»Na ja, was soll ich denn eurer Meinung nach tun?«, wollte Lacey wissen. »Es auf sich beruhen lassen? Nicht weiter mit ihm darüber reden, weshalb er nicht ehrlich gewesen ist?«

				»Wer einmal lügt …« Zoe blickte zum Fenster hinaus, verschränkte die Arme und sah verhärmt aus.

				»Sagst du das aus Erfahrung?«, fragte Tessa, keine Spur herausfordernd oder sarkastisch.

				Zoe schwieg. Sie alle hatten versucht, aus ihr herauszupressen, weshalb der Arzt, den sie im Hotel gesehen hatten, sie zum Weinen gebracht hatte. Aber sie war in Bezug auf dieses Thema ausgesprochen einsilbig. Genau wie Jocelyn, die einen Schmerz so tief wie das Meer in sich trug, aber nicht darüber reden wollte.

				»Verdammt, wir sind doch Freundinnen, oder?«, empörte sich Lacey. »Erzählen sich Freundinnen nicht alles?«

				Schließlich riss Zoe ihren Blick von der Straße los und sah Lacey im Rückspiegel an. »Freundinnen lassen nicht zu, dass ihre Freundinnen Rendezvous für Gelegenheitssex mit Lügnern haben.«

				»Ich meine nicht Clay. Ich rede von dir und diesem verheirateten Arzt.«

				Ihre Augen blitzten auf. »Ich denke nicht darüber nach, diesen ›verheirateten Arzt‹ am Strand zu treffen, Lacey. Kann man hier nicht mal das kleinste bisschen Privatsphäre haben, verdammt?«

				Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Laceys Herzschlag pendelte sich auf den Rhythmus der Bodenwellen auf dem Damm ein, die unter den Reifen zu spüren waren. Sie stritten sich nie, aber ein paar Dinge mussten einfach mal ausgesprochen werden. Oder?

				»Ich habe keine Geheimnisse«, sagte Tessa schließlich ein wenig frustriert. »Vielleicht können wir dir helfen, Zoe. Ihr Mädels wusstet immer, wann ich meine Periode bekam und wie sehr es mich schmerzte, dass ich nicht schwanger war. Lacey hat uns alles über Clay erzählt.« Sie zögerte. »Oder?«

				»Ziemlich viel. Vielleicht habe ich den einen oder anderen heißen Kuss weggelassen, aber sonst wisst ihr alles.«

				»Nun, was mich anbelangt, glaube ich, dass du zum Strand gehen solltest«, sagte Tessa. Auf Laceys überraschten Blick hin fügte sie hinzu: »Um zu reden. Du kannst das nicht einfach ohne ein Gespräch beenden. Deshalb wartet er auch dort.« 

				»Deshalb wartet er ganz bestimmt nicht dort«, sagte Zoe.

				»Ihr habt beide recht«, sagte Lacey. »Und ich glaube, dass ich aus einem ganz anderen Grund hingehen sollte. Er hat etwas an sich, was wundervolle Gefühle in mir auslöst.«

				Zoe schnaubte. »Mann, diese wundervollen Gefühle kommen daher, dass die Frau in dir entflammt. Noch ein paar Lügen und die Flammen werden gelöscht, vertrau mir.«

				»Wie können wir dir vertrauen?«, schoss Tessa zurück. »Du erzählst uns ja nie was.«

				Lacey schüttelte den Kopf und blickte auf die Lichter des Damms, während sie ihn überquerten. »Jedenfalls gibt es mehr als nur Sex zwischen uns.«

				»Das ist genau das, was ich …« Zoe riss sich zusammen und lachte. »Das ist genau das, was alle Frauen glauben, Lace.«

				»Ich weiß«, gab Lacey ihr recht. »Natürlich fühlen wir uns sexuell zueinander hingezogen, ganz unter uns. Aber uns verbindet auch noch etwas anderes.« Sie hob eine Hand vom Lenkrad, um jeglichen Witz oder Widerspruch im Keim zu ersticken. »Ich meine, ich sehe, dass er tief in seinem Inneren gut ist. Und das gibt mir Hoffnung, dass …« Er der Richtige ist. »Er wirklich ein guter Kerl ist.«

				Zoe antwortete nicht, doch Tessa legte Lacey die Hand auf die Schulter. »Zufälligerweise sind wir uns einig. Ich finde, du solltest ihn treffen.«

				Lacey blickte Zoe im Rückspiegel an. »Wofür stimmst du?«

				»Ich finde, du solltest ihn hängen lassen, bis er ins Schwitzen gerät.«

				Lacey lächelte. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Zoe, aber dieser zauberhafte Zeichenstift hängt niemals. Aber Jocelyn soll das Zünglein an der Waage sein. Ich werde tun, was sie für richtig hält.«

				»Gut«, sagte Zoe und sah wieder aus dem Fenster.

				»Zoe?«, fragte Tessa leise. »Bist du sicher, dass du nicht darüber reden willst?«

				»Da gibt es nichts zu reden. Ich kannte den Kerl in einem anderen Leben. Er hat mich betrogen. So interessant ist das nicht, also lasst es dabei bewenden.«

				Weil sie immer gegenseitig ihre Wünsche respektierten, ließen es Lacey und Tessa dabei bewenden. Zoe sagte kein weiteres Wort, bis sie die Suite betraten und Jocelyn im Schlafzimmer fanden. Ihre Kleider waren zu ordentlichen kleinen Stapeln in neutralen Farben auf dem Bett angeordnet, auf dem Boden standen zwei halb volle Koffer.

				»Was machst du da?«, fragte Zoe; sie schnappte sich eine weiße Baumwollbluse und zog sie aus dem Koffer. »Du kannst jetzt nicht gehen!«

				»Ein Klient braucht dringend meine Hilfe.« Sie nahm Zoe die Bluse aus der Hand, legte sie aufs Bett und strich die Ärmel glatt.

				»Wer denn?«, fragte Tessa. »Etwa diese durchgeknallte Coco Kirkman?«

				»Oder hat dich vielleicht etwas in der Versammlung heute Nachmittag aus der Fassung gebracht?«

				Bei Laceys Frage erstarrten Jocelyns Hände. Sie schloss die Augen, dann legte sie die makellosen Plisseefalten der Bluse exakt im rechten Winkel; dabei bebten ihre Finger, doch ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.

				»Die einzige Person, die hier aus der Fassung geraten ist, ist – wie Tessa schon treffend bemerkt hat – meine Klientin, Coco. Und da sie mir ein astronomisches Honorar dafür zahlt, dass ich ihr Resonanzboden und die Stimme der Vernunft bin, gehe ich wieder zurück an die Arbeit.«

				»Echt?«, fragte Tessa. »Du musst zurück?«

				Beide sahen Lacey an, in der Erwartung, dass sie zustimmte. Oder es akzeptierte. Denn war es nicht das, was sie immer taten? Einander unterstützen, egal was für eine Entscheidung sie trafen – ob sie richtig war oder nicht?

				Lacey, die kurz davor war, in puncto dumme Entscheidungen den Vogel abzuschießen, sagte kein Wort. Nach einem Augenblick der Verlegenheit packte Jocelyn weiter. 

				»Ich weiß, was du von mir hören möchtest«, sagte Lacey schließlich. »Du erwartest, dass ich sage ›Ach, was für ein Jammer, wir werden dich vermissen, aber tu, was du tun musst, Joss‹, stimmt’s?« Alle schauten sie an und warteten auf das Aber. »Aber ich möchte dir stattdessen eine Frage stellen.«

				Jocelyns Finger hielten auf dem nächsten Kleidungsstück inne. »Schieß los.«

				»Warum hast du die Versammlung verlassen?«, fragte Lacey.

				Drei, vier, fünf lange Sekunden verstrichen, bevor Jocelyn schließlich sagte: »Coco hat angerufen, und es hat ewig gedauert, dann bin ich hierher zurückgekommen und habe meine Reservierungen gemacht.«

				Sie sagte ihnen nicht alles, aber wie sehr konnten sie sie drängen? Wie viel musste eine Freundin wissen? Wo zog man die Grenze zwischen Freundschaft und Privatsphäre?

				»Vielleicht«, sagte Lacey leise, »solltest du dieses Gesuch einer Klientin ignorieren und dich den Dingen stellen, die dich unglücklich machen.«

				Jocelyn leckte sich über die Lippen. »Und vielleicht solltest du deine eigenen Probleme lösen, bevor du meine angeblichen Probleme in Angriff nimmst.«

				Da war sie also, die Grenze, und Lacey hatte sie soeben überschritten.

				»Oh, Mist«, murmelte Zoe. »Wir hatten einen harten Tag. Können wir jetzt einfach damit aufhören, Freundinnen auszufragen, und jeden tun lassen, was er möchte?«

				»Das ist aber nicht das, wofür Freundinnen da sind«, sagte Tessa und setzte sich neben Lacey, um zu zeigen, welche Seite sie unterstützte. »Sagst du uns die Wahrheit, Jocelyn? Ist Coco Kirkman wirklich der Grund, weshalb du uns verlässt?«

				Jocelyn holte tief Luft, ihre feinen Gesichtszüge waren von Kummer und Schmerz gezeichnet. »Ja, aber ich gebe zu, dass mir das nicht ungelegen kommt – ich möchte nämlich gehen.«

				Lacey beugte sich vor. »Liegt es an Will Palmer?«

				»Wer ist Will Palmer?«, fragte Zoe und setzte sich auf. »Der heiße Typ, der in Laceys Reihe saß? Er ist mir aufgefallen. Ein Riesenkerl.«

				»Nein, es liegt nicht an Will Palmer«, sagte Jocelyn mit so viel Nachdruck, dass Lacey ihr glaubte. Jocelyns Schmerz drehte sich nie um einen Kerl. Jedenfalls nicht um diesen Kerl.

				Sondern um ihren Vater …

				»Meine Probleme haben nichts mit ihm zu tun, ehrlich.« Jocelyn ließ sich aufs Bett fallen, dass die Kleiderberge schwankten. »Hört zu, Leute. Ich verlange nicht, dass ihr das versteht. Das verlange ich von keiner von euch. Alles, was ich möchte, ist ein wenig Abstand. Ich brauche Abstand.«

				Sie wollte immer Abstand, und als gute Freundinnen hatten sie ihr Abstand gewährt. Vielleicht war genau das der Fehler. Vielleicht war es aber auch goldrichtig. Lacey wusste das ganz bestimmt nicht.

				Jocelyn stand auf und schüttelte entmutigt den Kopf. »Jetzt habe ich meine nach Farben sortierte Packordnung durcheinandergebracht.«

				Zoe schnappte sich ein beigefarbenes T-Shirt. »Jemand muss dir mal beibringen, dass Schwarz, Beige, Weiß und Grau keine Farben sind.«

				Jocelyn schüttelte nur den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Entschuldigt bitte.« Sie stürzte ins Badezimmer und ließ die anderen schweigend und erschrocken zurück. Dann machte Zoe eine Handbewegung, als hätte sie die Nase voll und könnte kein weiteres Wort mehr ertragen.

				Tessa seufzte tief und legte den Arm um Lacey. »Siehst du, was hier vorgeht? Unsere beiden besten Freundinnen sagen uns nicht alles.«

				»Sollten sie das?«, fragte Lacey. »Sind wir es uns gegenseitig schuldig, dass wir uns voll und ganz das Herz ausschütten?«

				Tessa zuckte mit den Schultern, Zoe schüttelte den Kopf, und Lacey starrte einfach nur auf die Badezimmertür, hinter der Jocelyn ihren kostbaren Abstand zu gewinnen suchte.

				»Wer ist denn dieser Will Palmer?«, fragte Tessa.

				»Es geht nicht um ihn«, sagte Lacey. »Zumindest glaube ich das nicht. Erinnert ihr euch daran, wie seltsam sie mit ihrem Vater umgegangen ist, damals, vor vielen Jahren, auf der Beerdigung ihrer Mutter? Es hat etwas mit ihm zu tun, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie sehr wir sie drängen sollten.«

				»Danke«, sagte Zoe und stieß gereizt den Atem aus. »Wenn sie bereit dazu ist, wird sie uns schon so viel erzählen, wie wir ihrer Meinung nach wissen sollten.«

				Und genauso würde es auch Zoe machen, vermutete Lacey. »Dann tun Freundinnen in Wirklichkeit vielleicht etwas ganz anderes füreinander«, sagte sie und legte ihren Kopf an Tessas Schulter.

				»Und das wäre?«, fragte Tessa.

				»Sie warten aufeinander.«

				Die Badezimmertür ging auf und Jocelyn kam heraus. Der Schmerz, der sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, als sie ins Bad gegangen war, war fast völlig verschwunden. Ihre Augen waren klar und ihre Gesichtsfarbe normal.

				»Übrigens«, sagte Zoe. »Du musst für uns das Zünglein an der Waage spielen, Joss. Wir haben darüber abgestimmt, ob Lacey zum Strand gehen sollte, um diesen gut gebauten Bautypen zu treffen.«

				»Weißt du, was vorgefallen ist?«, fragte Lacey Jocelyn.

				Sie nickte. »Sie haben es mir per SMS mitgeteilt. Warum willst du hingehen?«

				Lacey schloss die Augen. Mussten sie denn alles wissen? Eigentlich nur, wenn sie ihr wirklich helfen konnten, eine Entscheidung zu treffen. Und, um ehrlich zu sein, hatte sie ihre Entscheidung schon vor einer ganzen Weile getroffen. Jetzt musste sie sie nur noch vernünftig begründen. »Ich habe das Gefühl, dass es mit ihm noch die Chance auf etwas anderes gibt.« Zoe verdrehte die Augen, doch Lacey ignorierte sie. »Und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so gewollt. Ich mag ihn wirklich.«

				Als sie schwiegen, lachte sie leise. »Ich rechtfertige mich dafür, etwas zu tun. Ist das dasselbe, wie wenn ich Ausreden dafür suche, etwas nicht zu tun?«

				Jocelyn antwortete nicht sogleich, sondern fing wieder an, Kleidungsstücke glatt zu streichen; sie faltete eine frisch gebügelte Kakihose zusammen. »Ich finde«, sagte sie schließlich, »dass du tun solltest, was immer du möchtest, und dass du dir keine Gedanken darüber machen solltest, wie wir das finden.«

				»Aber ich hätte gern eure Meinung.«

				»Du hättest gern unseren Segen«, fuhr Jocelyn fort. »Und den hast du, wie auch immer du dich entscheidest. Aber das eigentlich Wichtige ist doch, dass wir da sein werden, um dich anzufeuern oder die Scherben zusammenzukehren, egal, welche Entscheidungen du triffst.« Sie lächelte die anderen an, Tränen schimmerten in ihren Augen. »Genau das tun Freundinnen füreinander. Auch wenn sie nicht alles verstehen.«

				Niemand widersprach.

				»Also«, fragte Tessa, »was willst du tun?«

				»Ich gehe. Und wenn ich dort bin, werde ich …« Sie verstummte.

				»Etwas tun, das mit f anfängt und sechs Buchstaben hat«, sagte Zoe.

				»Genau«, sagte Jocelyn. »Ihn feuern, nämlich.«

				Lacey lachte nur. »So oder so – irgendjemandem wird verdammt heiß werden.«
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				Clay lag flach auf dem festgedrückten Sand, nahe genug am Wasser, um ab und zu von einer Welle erfasst zu werden, die seine Kleider durchweichte und ein Loch ausspülte, in das sein Körper einsank.

				Ein Loch. Die perfekte Metapher für diesen Schlamassel.

				Er war schon so lange hier draußen, dass sich seine Augen bereits vollkommen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er die Milchstraße in ihrer ganzen himmlischen Pracht erkennen konnte. Der fast volle Mond stand an einem wolkenlosen Himmel und malte einen silbernen Fluss auf das ruhige Wasser des Golfs. Nur das Geräusch der gleichmäßigen Brandung und das ferne Zirpen der Zikaden untermalten seine trübseligen Gedanken.

				Gedanken, die finster geworden waren, zynisch, und sich im Kreis drehten, während die Sekunden verstrichen und er sich allmählich damit abfand, dass Lacey nicht auftauchen würde.

				Eine warme Welle unterstrich diese Erkenntnis, sie leckte an seinem Körper, sodass er nass wurde und fror, als sie ihn noch tiefer in den Sand saugte.

				Wer konnte ihr das schon verdenken? Er hatte gelogen, auch wenn er nur etwas verschwiegen hatte. Natürlich hatte er plausible Gründe dafür gehabt – sie war dabei, einen Rückzieher zu machen, er wollte zuerst die eidesstattliche Erklärung dafür, dass die Unterstellungen falsch gewesen waren und die Klage fallen gelassen wurde – aber das änderte nichts an den Tatsachen.

				Und er hatte ihr vorgeworfen, nach Ausreden zu suchen.

				Wer konnte es ihr verübeln, wenn sie ihn heute Abend versetzte? Dass sie bei ihren Freundinnen und ihrer Familie blieb oder ihrem Exfreund Gelegenheit gab, sie davon zu überzeugen, dass er Ashley ein richtiger Vater sein konnte? Diese Aufgabe wollte Clay ganz sicher nicht übernehmen. Oder doch?

				Er legte die Hände auf den nassen Sand und stemmte sich hoch, weil er diese Gedanken zusammen mit dem Sand wegspülen wollte, der seine Haut und seine Kleidung in grobkörniges Sandpapier verwandelt hatte.

				Er knöpfte sein Button-down-Hemd auf, schlängelte sich aus den nassen Ärmeln und warf das Hemd in den Sand. Dann zog er seine klatschnasse Hose und Boxershorts aus und legte sie zusammen mit den Schuhen, die er schon vorher ausgezogen hatte, auf einen Haufen.

				Nackt schritt er in die Brandung und wurde sofort vom Sand befreit, nicht aber von den Qualen in seiner Brust. Er tauchte ins Wasser ein und blieb unten, bis seine Lungen wehtaten. Dann tauchte er auf, atmete die salzige Nachtluft ein und wischte sich das Wasser aus den Augen. Da sah er plötzlich, wie Scheinwerfer ihre Strahlen quer über Laceys Grundstück warfen.

				Ach du grüne Neune … Sie kam doch.

				Sie schaltete die Scheinwerfer aus, dann den Motor, und schlug die Autotür zu. Er hörte Schritte auf dem Zementfundament und stellte sich vor, wie Lacey auf dem Grundstück umherging und nach ihm suchte.

				Warum rührte er sich nicht? Er konnte nicht. Wenn sie zu ihm käme, wenn sie ihm vergab, wenn sie zu ihm ins Wasser käme und ihn all das tun lassen würde, wonach ihre Körper verlangten, dann würde er Dinge sagen, die er am nächsten Morgen bereuen würde.

				Dinge wie: Das ist mehr als nur beiläufiger Sex.

				Wann genau war das passiert? Wahrscheinlich als er das Rathaus betreten und den Schmerz in ihren Augen wahrgenommen hatte – und diesen auch in sich selbst gespürt hatte. Sie bedeutete ihm etwas, verdammt noch mal. Sie bedeutete ihm jetzt schon etwas.

				Im Mondlicht erhaschte er einen Blick auf ihr Haar und das pfirsichfarbene Kleid, das sie heute Nachmittag getragen hatte. Reglos stand sie neben dem Picknicktisch, blickte sich um, und ihre Augen versuchten sich wahrscheinlich der Dunkelheit anzupassen. 

				Kurz darauf kletterte sie auf den Picknicktisch, schlang die Arme um ihre Beine und stützte ihr Kinn auf. In den nächsten Minuten würden sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, und das Mondlicht würde seinen Kleiderhaufen beleuchten oder seinen Wagen, der in der Nähe des Gebüschs geparkt war.

				Doch sie senkte den Kopf und fing an zu schluchzen. Abgrundtiefer Schmerz, der ihr das Herz zu zerreißen schien. Sie schniefte.

				Oh, Mann.

				Toll gemacht, du Idiot. Du hast der mutigsten Frau, die du seit Jahren – wenn nicht sogar jemals in deinem Leben – getroffen hast, allen Mut genommen. Gottverdammt. Er bewegte sich vorwärts, unfähig stehen zu bleiben. Unterwegs hob er mit einer einzigen Bewegung seine Hose auf, hielt kaum an, um sie anzuziehen, und ignorierte dabei, wie nass sie war. Sie hörte ihn nicht wegen des Weinens, von dem sie jetzt regelrecht geschüttelt wurde.

				Er wollte sie nicht erschrecken, deshalb fing er leise an zu pfeifen, als er noch fünf Meter von ihr entfernt war. Es waren sechs Töne, die er oft vor sich hin pfiff, sein Lieblingssong, ein simples Gefühl, die Musik aus ihrem Film.

				A kiss is still a kiss.

				Sie hörte auf zu weinen, hob jedoch nicht den Kopf.

				Er pfiff den nächsten Takt.

				Ganz langsam blickte sie auf und sah ihm in die Augen. Mit jedem Schritt, den er näher kam, beleuchtete das Mondlicht ihre verschwollenen roten Augen, die Schlieren aus Make-up und Tränen sowie das Zittern ihrer Lippen immer deutlicher. 

				»Von all den Sandstränden auf der ganzen Welt …«

				Sie schüttelte den Kopf über seinen wenig überzeugenden Versuch, sie aufzuheitern. »Nicht.«

				Er blieb einen halben Meter vor ihr stehen und sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und all den Schmerz wegzuwischen. Stattdessen hielt er sich an das Naheliegende. »Es tut mir leid, dass das passiert ist, Lacey.«

				»Nicht so sehr wie mir.« Sie wischte sich über das Gesicht, doch dadurch verschmierte sie ihr Make-up nur noch mehr, was ihm einen weiteren Schlag in die Magengegend versetzte. 

				Zwei oder drei Wellen schlugen an den Strand, ehe einer von ihnen weitersprach.

				»Hast du mit David gesprochen?«, fragte er schließlich.

				»David hat die Grundstücke nicht gekauft«, sagte sie. »Er hat sich tatsächlich mit Tomlinson getroffen, aber er hat gesagt, er hätte versucht, sie als Geschenk für mich zu kaufen. Tomlinson teilte ihm jedoch mit, er hätte bereits ein Angebot auf dem Tisch, was das von der Bank gewesen sein musste. David musste sein Angebot zurückziehen.«

				Er glaubte nicht, dass das der Wahrheit entsprach – nicht eine Sekunde lang –, doch es schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, ihren Ex in ein schlechtes Licht zu rücken. »Hast du irgendeine andere Vermutung?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er möchte versuchen herauszufinden, wer die Grundstücke gekauft hat.«

				»Ich werde es herausfinden.«

				»Wie?«, fragte sie.

				»Wie will er es denn anstellen?«, fragte er zurück.

				»So wie er es immer macht: Indem er mit Geld um sich wirft. Was ist dein Plan?«

				»Meine Schwester kennt Tausende von Hypothekenmaklern«, sagte er. »Sie kann an solche Informationen herankommen.«

				»Ist das legal?«, fragte sie – in ihrer Stimme schwang Geringschätzung mit.

				»Ja, Lacey, es ist legal. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas Illegales gemacht. Etwas, das dumm, kurzsichtig, feige und schlecht begründet war, ja. Schuldig im Sinne der Anklage. Ich habe dich nicht angelogen, ich habe dir nur nicht alles erzählt, und das Gesetz habe ich auch nicht gebrochen.« Er atmete aus, wollte aber seine Rede noch beenden. »Ich habe aus Liebe und Loyalität einige der gravierendsten Fehler begangen, die man begehen kann.«

				Sie starrte ihn an; noch immer umklammerte sie ihre Beine, und ihr Rock war in eine peinliche Position gerutscht, aber er verkniff es sich, einen verstohlenen Blick auf ihre nackten Schenkel zu werfen. Er war zu sehr damit beschäftigt, nach Vergebung in ihrem Blick zu suchen.

				»Und ich bin immer noch der Richtige für …« Dich. »Den Auftrag.«

				Sie schluckte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie versuchte zu sprechen. »Ich weiß, du möchtest das nicht hören, aber … ich … kann nicht …« Ihre Stimme brach mit einem Schluchzen.

				»Mir vergeben?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht …«

				Wieder brachte sie die Worte nicht heraus. »Mir eine zweite Chance geben?«

				»Ich kann nicht …«

				»Mir vertrauen? Das verstehe ich alles, Lacey. Ich verst…«

				»Ich kann nicht aufhören, dich zu begehren.«

				Oh. »Und deshalb weinst du?«

				»Ich weine, weil …« Sie holte tief Luft und stieß beim Ausatmen ein ironisches Lachen aus. »Weil ich gedacht habe, du wärst schon weg, und ich fühlte mich wie eine liebeskranke Idiotin, weil ich hergekommen bin.«

				Er trat näher und streckte die Hand nach ihr aus. »Dann sind wir beide Idioten.«

				Sie schniefte und wich zurück, aber nur ein wenig. »Meine Freundinnen sind damit nicht einverstanden, weißt du?«

				»Das ist mir klar.« Er setzte sich neben sie, und sie sprang nicht auf und lief davon.

				»Vor allem Zoe. Und sie war bisher dein eifrigster Cheerleader. Ich wollte nicht herkommen. Nein, ich wollte nicht, dass ich herkommen wollte. Ergibt das einen Sinn? Wohl kaum«, beeilte sie sich, ihre eigene Frage – beinahe ohne Luft zu holen – zu beantworten. »Dann bin ich hierhergekommen, und du warst nicht da, und das hat einfach nur unglaublich wehgetan.«

				»Mist, da habe ich mich ja heute echt nicht mit Ruhm bekleckert, was dich anbelangt.«

				»Ja, nicht wahr? Und dennoch … Mein Gott, wie schlimm hat es mich eigentlich erwischt?« 

				»Schlimm.« Er küsste sie auf die Stirn und wischte ihr dann die Tränen ab.

				»Es ist, als hättest du mich irgendwie in der Hand, als könntest du auf magische Weise meinen Willen beeinflussen, und das macht mir wirklich Angst.«

				»Es sollte dir keine Angst machen.« Aber waren diese Gedanken so anders als die, die ihm vorhin gekommen waren? »Wir sind eben beide vorsichtig«, sagte er leise.

				»Vorsichtig zu sein bedeutet, dass man Angst hat«, sagte sie. »Hast du Angst?«

				Todesangst. »Ich weiß nicht, auf was ich mich da einlasse«, gab er zu.

				Sie sah ihm forschend ins Gesicht, flehte ihn praktisch an, mehr zu sagen. Aber er war nicht in der Lage, ihr zu sagen, was er für sie empfand. Er wusste nicht, was er für sie empfand. Nur dass er es empfand.

				Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an seine. »Normalerweise ist meine Menschenkenntnis nicht schlecht. Ich meine, ich erkenne einen miesen Typen schon aus einigen Kilometern Entfernung, und ehrlich gesagt gehöre ich auch nicht zu den Frauen, die dazu neigen, sich immer den letzten Loser zu angeln. Mein Herz sagt mir, dass du kein schlechter Kerl bist.«

				»Bin ich auch nicht.«

				»Und mein Körper …«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was dein Körper sagt.«

				»Aber meine Freundinnen sagen, dass ich dich feuern soll.«

				»Willst du wissen, was ich sage?« Er legte die Hände um ihr Gesicht und hielt es zärtlich fest, während sie nickte.

				Er beantwortete seine eigene Frage erst, als er sie auf dem Tisch ganz nach hinten gelegt und sich so nahe zu ihr hinabgebeugt hatte, dass er praktisch über ihr war.

				»Feure mich später«, flüsterte er zu einem sanft gehauchten, süßen Kuss, der überhaupt nicht wie die wilde, fieberhafte Begegnung war, als die er sich ihren ersten Sex vorgestellt hatte.

				Er ließ ihr Zeit, sich an das Gewicht seines Körpers auf ihrem zu gewöhnen, an das Gefühl ihrer Zungen, die ihren Lieblingstanz vollführten, die lustvolle Erektion, die gegen ihren Bauch drückte.

				Sie umklammerte seine Arme, als würde sie sonst den Halt verlieren, und presste seine Muskeln zusammen; dann ließ sie ihre Hände über seinen Rücken und seinen Hintern gleiten.

				»Du bist ganz nass und voller Sand.«

				»Mmmh.« Seine Lippen glitten in den V-Ausschnitt ihres Kleides, das vom Dekolleté bis ganz nach unten durchgeknöpft war. »Ich war im Wasser.«

				»Tatsächlich?«

				»Aber zuerst habe ich im Sand gelegen.« Mit einer raschen Bewegung öffnete er die ersten paar Knöpfe ihres Kleides und zog den Baumwollstoff auseinander, bis ein weißer Spitzen-BH zum Vorschein kam. Und darunter die Hügel ihrer herrlichen Brüste.

				»Was hast du im Sand gemacht?«

				Er küsste ihre cremeweiße Haut, strich mit dem Finger über eine Brustwarze und erntete dafür ein verzücktes Wimmern. »An dich gedacht.«

				»An das hier gedacht?«

				Die nächsten drei Knöpfe gingen ihm genauso leicht von der Hand, sodass das Kleid noch weiter auseinanderfiel. Er küsste ihr Dekolleté bis hinunter zu ihrem Bauch, dann öffnete er einen weiteren Knopf. »Nein, ich habe nicht an Sex gedacht.«

				»Daran denkst du jetzt.«

				»Ja, aber …« Die letzten drei Knöpfe, und sie war nackt bis auf ihr weißes Spitzenhöschen und den BH. Er schlug das Kleid ganz auf und küsste sich weiter zu seinem Ziel vor. »Ich habe …« Er leckte ihren Bauchnabel. »Darüber nachgedacht …« Er legte seine Lippen auf die Seide. »Wie gern ich …«

				Sie drückte seine Schultern, hob ihre Hüften, stöhnte erneut auf, während er ihren Slip herunterzog. Der Anblick ließ Feuer, Schmerz und Verlangen durch jede einzelne seiner Körperzellen schießen.

				»Wie gerne du was?«

				Langsam setzte er sich auf, löste sich von ihrer Haut, wusste aber, dass er zu ihr zurückkehren würde.

				»Komm.« Er streifte ihr das Kleid von den Schultern, löste die Häkchen ihres BHs und nahm ihren nackten Körper in die Arme, um sie über den Sand zum Wasser zu tragen.

				Auf halbem Weg dorthin ließ sie ihren Kopf nach hinten fallen, ein Akt vollkommener Hingabe.

				Am Wasser stellte er sie auf die Füße und trat zurück, um sie anzusehen, wie sie in Mondlicht gebadet dastand und vor Erregung glühte. »Gott, du bist einfach umwerfend, Lacey.«

				Sie lächelte nur. »Weißt du, was ich glaube, Clay Walker?«

				»Was?«

				»Dass nichts, was du tust, dem Zufall überlassen ist, nicht einmal Sex.«

				Das Wasser umspielte seine Knöchel, riss beim Zurückfließen etwas Sand mit sich und ließ ihn wieder in ein Loch sinken. Wieder grub er sich tiefer und tiefer ein, aber er schien einfach nicht damit aufhören zu können.

				»Da könntest du recht haben, Erdbeere.«

				Als sie die Sandbank erreichten, zog Clay Lacey an seine Brust, presste einen Kuss auf ihre Lippen und ließ sie dann nach hinten sinken, sodass das Mondlicht auf ihren Körper fiel und ihr Haar das Wasser streifte.

				Alle ihre Sinne waren geschärft und sprühten nur so vor Leben, ihre Hände sehnten sich danach, jeden einzelnen Zentimeter seines wunderbaren Körpers zu berühren, ihr Mund war begierig nach seinen Lippen und seiner Zunge. Sie war benommen vom Geruch von Sex und Salz und dem Klang seiner Stimme, die ihr verführerische Worte zuflüsterte, und seines hilflosen Stöhnens.

				Aber noch etwas anderes glühte auf, eine Strömung unter der Oberfläche ihres Bewusstseins, die nichts mit Sex zu tun hatte, aber umso mehr mit Gefühlen.

				Sie standen in eine Umarmung verschlungen da und küssten sich, das Wasser plätscherte gegen ihre Hüften und drang in ihre intimsten Körperregionen ein, während seine Zunge ihren Mund eroberte. Seine Hände waren überall – auf ihren Brüsten, auf ihrem Rücken, unter ihren Schenkeln, um sie hochzuheben. Die Strömung brachte sie genau dorthin, wo sie sein wollte, an der schockierend harten Latte, über die er – bereits bevor sie ins Wasser gegangen waren – ein Kondom gezogen hatte.

				Dieses seltsame Bewusstsein, die Wahrnehmung von etwas Vertrautem, ergriff sie wieder und verschwand, als er sie umdrehte, sodass ihr Hintern auf seinen Hüften saß. Daran war absolut nichts Vertrautes.

				Er positionierte sich zwischen ihren Beinen, schloss die Hände um ihre Brüste und raubte ihr den Verstand, indem er ihre aufgerichteten Brustwarzen streichelte und seinen Penis über die supersensible Haut zwischen ihren Beinen gleiten ließ. 

				Ein Déjà-vu nach dem anderen rollte über sie hinweg.

				Wie war das möglich? Auch wenn sie sich an das letzte Mal erinnern konnte, als sie mit einem Mann intim gewesen war, waren kein Wasser, kein Ganzkörper-Lustgefühl ausgehend von einem Mann, der sie von hinten nahm, im Spiel gewesen. Denn das hätte sie ganz bestimmt nicht vergessen.

				Warum also fühlte es sich vertraut an?

				Die Frage kitzelte sie wie die Lippen an ihrem Ohr. »Gefällt dir das, Lacey? Fühlt es sich gut an?«

				»Ja, es gefällt mir. Ich mag das. Das – oh, das auch. Ich mag dich.« Das Geständnis fühlte sich gut an auf ihren Lippen. Fast so gut wie seine Fingerspitzen auf ihren Brustwarzen.

				»Und das? Gefällt dir das?« Er ließ seine Hände nach unten wandern und umfasste ihren Hintern, hielt ihn fest, während er sie von unten mit seiner granitharten Erektion streifte.

				»Oh mein Gott, das ist so gut.« Sie stöhnte auf, als sein aufgerichteter Penis ihren empfindlichsten Punkt überwand, während seine Hüften ihren Hintern bearbeiteten.

				»Und das?«

				Sein Körper bestürmte unbarmherzig und unaufhaltsam ihre Sinne, sodass sie ganz schwach und hilflos wurde, geradezu verloren. Trotzdem erinnerte es sie an etwas so Mächtiges, dass sie es nicht verdrängen konnte, an etwas Furcht einflößendes, Großes, Unvergessliches. Aber was?

				Sie schob die Gedanken beiseite und gab sich der Spannung hin, die sich in ihr aufbaute, dem drückenden, schmerzenden Knoten, der sich tief in ihrem Bauch bildete, während seine Erektion zwischen ihre Beine glitt, von hinten nach vorn, genau über dem Knoten, der gleich platzen würde.

				»Clay, wenn du weitermachst, dann werde ich …« Das letzte Wort brachte sie nicht heraus, denn er beugte die Knie, sodass sie ihm auf dem Schoß saß, während er seinen Penis direkt und gnadenlos ihre Klitoris reiben ließ. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, rasend vor Lust, während er nach unten griff und seine Hand zum Einsatz brachte, um das Gefühl noch zu verstärken, indem er einen Finger in sie gleiten ließ.

				»Bist du bereit, Erdbeere?«

				So was von bereit. Sie nickte, unfähig zu sprechen.

				»Willst du mich in dir spüren?«

				»Ja. Bitte. Jetzt.«

				»Jetzt«, wiederholte er, und dann drehte er sie zu sich um; der Auftrieb des Wassers brachte sie auf Augenhöhe mit ihm. »Das ist es.«

				Einen Atemzug lang, für einen Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen schien, waren sie Mund an Mund, Brust an Brust. Dann ließ er sie genau auf ihn sinken … und ihre Körper verschmolzen. Das ist es. Das ist es. Die Worte klangen wie ein gruseliges Echo der Vergangenheit, eine Warnung, eine Drohung, aber auch ein Versprechen.

				Ohne die Augen zu schließen oder sie zu küssen oder etwas zu sagen, glitt er ganz in sie hinein, so tief er es vermochte. Sein Atem stockte, als er noch tiefer eindrang, stillhielt und danach anfing, immer wieder in sie hineinzustoßen.

				Alles verblasste. Jedes köstliche, intensive Gefühl, jede Erregung verblich zu einem Nichts, nur nicht an der Stelle, an der sie sich vereinten. Seine Hände hielten still, seine Küsse hatten aufgehört, selbst ihr hektischer, zerrissener Atem setzte aus, sodass es fast still war, als sie sich beide vollkommen auf die Vereinigung ihrer Körper konzentrierten.

				Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und gab ihm den Rhythmus vor. Jeder Stoß brachte sie näher an den Abgrund, brachte sie ein wenig mehr um den Verstand, jedes Lecken der Wellen zwischen ihren Hüften, Schenkeln, Mündern und Brüsten trieb sie dem Höhepunkt entgegen.

				Bis er vollkommen erstarrte, ganz und gar in ihr; er sah ihr in die Augen, und die Zeit schien stillzustehen. Alles war ruhig. Nichts rührte sich. Wie die Ruhe vor dem …

				»Lacey.«

				»Clay.«

				»Du kannst …«

				»Ich weiß. Ich bin schon dabei.«

				Ihre Münder trafen sich, er küsste sie und fing wieder an, stieß immer wieder, immer tiefer und tiefer, immer schneller und schneller in sie hinein, bis in ihrem Kopf alles zerbarst und explodierte und toste.

				Und dann erinnerte sie sich daran, wann sie sich schon einmal so gefühlt hatte. Genau so. Zerrissen und zerstört, danach erfüllt von Vorfreude und Optimismus. Das einzige andere Mal in ihrem Leben, als so etwas Mächtiges in ihre Welt eingebrochen war und sie für immer verändert hatte. Als ihr eine Naturgewalt alles raubte, was sie für wichtig gehalten hatte, und ihr außer Hoffnung nichts gelassen hatte.

				Der Orkan.

				Nur dass sie dieses Mal keine Versicherung für Schäden hatte, die an ihrem Herzen entstehen konnten.
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				Es war kaum sieben, als Laceys Handy mit einem Summen den Eingang einer SMS signalisierte und sie aus einem wasserreichen Traum riss. Clay. Die SMS musste von ihm sein. Er war ihr vom Strand aus bis nach Hause hinterhergefahren, um sich zu vergewissern, dass sie gut ankam, was süß von ihm war und ihnen die Gelegenheit verschaffte, noch eine halbe Stunde auf der Veranda herumzufummeln. Als sie um fast zwei Uhr nachts ins Bett ging, hatte er ihr eine letzte Gute-Nacht-SMS geschrieben.

				Sie erwartete ein »Guten Morgen, Erdbeere« auf ihrem Handy, als sie sich den Schlaf aus den Augen blinzelte, um die Nachricht zu lesen.

				Zoe Tamarin: Wir treffen uns am Flughafen, um J. zu verabschieden. Wenn du nicht gerade als menschliche Leinwand für seinen magischen Zeichenstift herhältst.

				Oh, sein Zeichenstift war tatsächlich magisch. Lächelnd setzte sich Lacey auf und schrieb zurück. Bin auf dem Weg.

				Eine Viertelstunde später schlich sie auf Zehenspitzen in Ashleys Zimmer, um ihr eine Notiz zu hinterlassen, wobei sie sich eine Minute Zeit ließ, ihre schlafende Tochter zu betrachten. Warum waren Kinder immer so herzzerreißend schön, wenn sie tief schliefen, mit Gesichtern so zufrieden und engelhaft, dass man absolut alles für sie tun würde? Das hatte der liebe Gott wirklich raffiniert eingerichtet.

				Lacey juckte es in den Fingern, die Wange ihres Kindes zu berühren.

				Und sie war noch ein Kind, obwohl sich die Umrisse einer jungen Frau unter den Laken abzeichneten und Ashleys Gesicht allmählich herzförmig wurde und trotz der wenigen Pickel, die sie jeden Monat bekam, so erwachsen aussah.

				Was war mit ihrem Baby geschehen? In dem Wissen, dass ein Güterzug durch das Zimmer hätte rollen können, ohne ihre Tochter aufzuwecken, strich Lacey ihr eine honigfarbene Locke aus dem Gesicht, wobei sie die Wange streifte, die sie millionenfach geküsst hatte.

				Ein mächtiger Schmerz ergriff ihr Herz und schnürte ihr die Kehle zu. Dieses Gefühl war ihr vertraut, eine Liebe, die sie erst kennengelernt hatte, als Ashley geboren wurde. Eine Liebe, die ganz anders war als alles, was sie je für jemanden empfunden hatte oder je für jemanden empfinden würde. Für David hatte sie nie so empfunden, auch nicht in ihren glücklichsten, harmonischsten Tagen. Weder ihren Vater noch ihre Mutter hatte sie je ganz schwach vor lauter Liebe angeschaut, niemals eine Freundin umarmt mit diesem Gefühl, ein absolutes Wunder zu erleben.

				Das hier war rein und unversehrt und völlig bedingungslos. Als es das Einfachste gewesen wäre, sie wegzugeben oder Davids Rat zu befolgen, die Schwangerschaft abzubrechen, hatte Lacey zu ihrer Prinzessin gehalten.

				»Prinzessin Pot-Pie«, flüsterte sie, als ihr der alte Kosename durch den Kopf schoss, der sie daran erinnerte, wie sie Ashley im Schaukelstuhl geknuddelt hatte, nachdem sie sie gebadet hatte, oder frühmorgens mit ihr durch den Ort spazieren gegangen war, als sie noch im Kinderwagen saß. Sie hatte unzählige Namen für ihr Baby gehabt, aber das war ihr geheimer Favorit gewesen.

				Das Regal am Kopfende des Bettes war fast leer, abgesehen von dem nagelneuen iPod, den Laceys Mutter geschickt hatte, um den, der im Orkan verloren gegangen war, zu ersetzen. Ein paar Haargummis, eine Glamour, die Zoe ihr gekauft hatte, als sie neulich bei Walgreens gewesen waren. Aber keine Ausgabe des heiß geliebten ersten Harry-Potter-Bandes, kein Foto vom Zeltlager letzten Sommer, keine alten Kinokarten oder das Jahrbuch aus der achten Klasse.

				Der Sturm hatte diese Erinnerungsstücke mit sich genommen, und Lacey musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, dass dieser Verlust für Ashley bestimmt nicht leicht war. Lacey wusste, dass das Leben weiterging und dass Erinnerungen im Herzen bewahrt wurden, aber Ashleys Welt stand Kopf. Sie hatten kein Zuhause, keine Sachen mehr und konnten nicht sicher sein, ob sie all das je wieder bekommen würden.

				In der Ecke des Bettes erspähte Lacey Tante Zoes Einhorn, und Erleichterung machte sich in ihr breit, dass sie das Risiko eingegangen war, es zu retten.

				Doch jetzt steckten sie mitten in Risiken. Wenn ein Mann in Laceys Leben träte, was würde das für ihre Beziehung zu Ashley bedeuten? Würde Davids Rückkehr das empfindliche Gleichgewicht zerstören, das Lacey ihrer Tochter gegenüber aufgebaut hatte? Und was war mit Clay? Würde er je in diese kleine Familie passen?

				Völlig unerwartet wurde sie von Sehnsucht überwältigt. Sie wollte, dass Clay in diese Familie passte.

				Aber würde sie sich zwangsläufig von ihrer Tochter entfernen, wenn sie sich ihm annäherte?

				Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen, und Lacey blinzelte sie weg. Hatte sie je zuvor so viel geweint?

				Ashley drehte sich leise seufzend um, und Lacey strich ihr ein letztes Mal über den Kopf.

				»Kleine Prinzessin Pot-Pie. Du weißt, dass ich dich immer am meisten lieben werde.« Sie beugte sich vor und hauchte Ashley einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel. Sie liebte es, wie sie roch, wie sie sich anfühlte, die einfache Tatsache, dass es sie gab.

				»Hast du gerade Prinzessin Pot-Pie zu mir gesagt?«

				Lacey lachte und beendete ihren Kuss mit einem Schmatzer. »Ja, hab ich.«

				Sie hatte erwartet, verspottet zu werden, doch stattdessen verwandelten sich Laceys Tränen in ein Lächeln, als sich ihr zwei dünne Arme entgegenstreckten, sich um ihren Hals legten und sie nach unten zogen. »Ich liebe dich, Mommy.«

				Sie wäre fast in sich zusammengeklappt. Stattdessen gab sie einen erstickten Laut von sich, weil der Kloß in ihrem Hals sie zu erwürgen drohte. »Ich liebe dich auch.«

				»Oh mein Gott, weinst du etwa schon wieder?« Ashley hielt sie ein wenig von sich weg, um sie anzuschauen. »Warum bist du auf einmal so weinerlich?«

				»Ich weiß es nicht.« Doch die unerwartete Zärtlichkeit lockte Lacey auf das Bett und überlagerte das Bedürfnis, Jocelyn am Flughafen zu verabschieden. Diese Momente mit Ashley waren zu kostbar und viel zu selten.

				»Was ist los, Mom?«, fragte Ashley.

				»Du sagst sonst nie, dass du mich liebst«, erwiderte sie aufrichtig. »Und ich habe es in den letzten paar Tagen mehr als nur einmal, vielleicht sogar mehr als zweimal gehört.«

				»Tut mir leid. Dad hat gemeint, ich soll dir das öfter sagen.«

				Mist. Das war nicht der Grund, den sie hatte hören wollen. »Das war …« Ein klitzekleines bisschen manipulativ. »Nett von ihm.«

				»Ja, er ist auch nett. Warum bist du angezogen? Wo willst du hin?«

				»Zum Flughafen. Leider. Jocelyn muss zurück nach L.A.«

				»Oh nein.« Sie klang ehrlich enttäuscht. »Kommt sie wieder?«

				»Ich weiß es nicht, aber möchtest du vielleicht mitkommen? Wir könnten heute mit Zoe und Tessa etwas auf dem Festland unternehmen, wenn du Lust hast.« Was einige ihrer mütterlichen Schuldgefühle zerstreuen würde, wenn sie heute Abend wieder lange bei Clay bleiben würde. Denn sie wusste, dass das durchaus der Fall sein würde.

				»Ich kann nicht. Dad nimmt mich heute zum Höhlentauchen mit.«

				Höhlentauchen? Lacey konnte ihr »Nein!« gar nicht schnell genug ausspucken. »Nein … auf keinen Fall! Hast du irgendeine Ahnung, wie gefährlich Höhlentauchen ist?«

				Ashley verzog das Gesicht. »Er hat schon vorhergesehen, dass du das sagen würdest, und vorgeschlagen, dass wir es dir schonend beibringen.«

				Gott, sie hasste es, dass sie in ihrer Abwesenheit über sie redeten. Darüber, wie sie zu managen wäre. Dann solltest du vielleicht nicht so oft abwesend sein, sagte eine hässliche kleine Stimme in ihrem Kopf.

				»Er wollte es dir gestern Abend sagen, sobald du nach Hause kamst.« Ashley sah Lacey forschend an. »Du hast doch heute Nacht zu Hause geschlafen, oder?«

				»Ashley!«

				»Ich meine, du hast nicht bei deinen Freundinnen im Ritz übernachtet, oder?«, fügte sie rasch hinzu. Auch wenn sie beide wussten, dass sie das ursprünglich nicht gemeint hatte.

				»Ich war nicht die ganze Nacht weg«, sagte sie. »Aber ich bin spät zurückgekommen.«

				»Du warst bei ihm, oder?«

				Sie schluckte und war fest entschlossen, nicht zu lügen. »Wenn du damit Clay meinst …«

				»Mom, er ist ein Widerling. Wann merkst du das endlich? So hast du selbst ihn an dem Tag genannt, an dem er am Strand aufgekreuzt ist und versucht hat, deinen Auftrag zu bekommen, indem er halbnackt herumrannte.«

				Lacey suchte nach der richtigen Antwort, einer Möglichkeit, ihre Beziehung aufrechtzuerhalten und trotzdem ehrlich zu sein. »Damals hast du aber etwas ganz anderes gesagt, Ashley. Du meintest, ich hätte mich wie ein Miststück verhalten, und er wäre der süßeste Typ, den du je gesehen hast.«

				»Nun, das ist er nicht. Er ist ein Schleimbeutel.«

				»Ist er nicht.«

				»Du verteidigst ihn trotz allem, was gestern im Stadtrat vorgefallen ist? Mom! Was ist los mit dir?«

				»Jede Geschichte hat ihre zwei Seiten, Ash, und seine Seite der Geschichte lässt ihn nicht als den Teufel dastehen, als den Charity Grambling ihn dargestellt hat. Er wird den Auftrag für mich übernehmen …«

				»Was?« Ihre Augen fielen ihr fast aus dem Kopf vor überzogener Ungläubigkeit. »Mom.« Mit enttäuschter Stimme nahm sie Lacey das Einhorn aus der Hand, als könnte sie es nicht ertragen, dass es sich in diesem Streit auf die falsche Seite schlug. »Ich kann nicht fassen, dass du diesen Kerl magst.«

				Oh, sie mochte ihn, eindeutig. Und zwar viel zu sehr. »Mir gefällt seine Arbeit.«

				»Ja, klar.« Ashley schürzte die Lippen. »Was hast du denn mit ihm am Strand gemacht gestern Abend?«

				»Woher weißt du, dass ich mit ihm am Strand war?«

				»Weil ich mitten in der Nacht auf der Toilette war und im Flur auf Sand getreten bin.«

				»Junge, Junge. Du bist die reinste Detektivin.«

				»Habe ich recht?«

				Lacey schloss die Augen und wünschte, sie könnte ihre Tochter anlügen. »Wir haben … geredet. Über das, was geschehen ist, und darüber, dass er fälschlicherweise einer Sache angeklagt war und freigesprochen wurde. In Wahrheit hat er jemandem aus der Patsche geholfen. Er hatte sehr viel zu erklären, und ich habe ihm zugehört.«

				»So nennst du das also? Wenn ich getan hätte, was du getan hast, hätte ich für den Rest meines Lebens Hausarrest.«

				»Erstens habe ich nicht getan, was du glaubst.« Denn Ashley würde sich niemals etwas von dem ausmalen können, was gestern Abend im Wasser passiert war, deshalb war das nicht gelogen. »Und zweitens bin ich fast siebenunddreißig Jahre alt, Ashley.«

				»Und er ist neunundzwanzig! Weißt du eigentlich, wie erbärmlich das ist?«

				Lacey hätte fast gelächelt. »Hängt von der Perspektive ab.«

				»Es ist erbärmlich.«

				»Hör mal.« Lacey griff nach den Händen ihrer Tochter, doch Ashley schob sie mit finsterem Blick von sich. »Liebes, der Punkt ist, dass ich erwachsen bin und zusammen sein kann, mit wem ich will.«

				»Aber warum kannst du nicht mit Dad zusammen sein?«

				»Ich empfinde nichts für – kannst du vielleicht aufhören, ihn so zu nennen?«

				»Warum nicht? Er ist mein Dad. Er ist mein Vater.« Sie sagte das mit so viel Stolz, dass es Lacey das Herz zusammenzog. »Und ich weiß, ich weiß. Er war mein ganzes Leben lang ein absolut beschissener Vater, aber ich habe beschlossen, ihm das zu verzeihen und ganz neu anzufangen.«

				»Wie wir bereits besprochen haben, ist das sehr reif von dir, aber …«

				»Warum kannst du es dann nicht?«

				»Ihm verzeihen?« Lacey schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr böse auf ihn. Ich habe ihm verziehen«, sagte sie und wählte ihre Worte, als würde sie zarte Blütenblätter abzupfen. Eine falsche Bemerkung, und die ganze Unterhaltung würde in sich zusammenbrechen. Noch mehr in sich zusammenbrechen. »Ich verstehe die Entscheidung, die er getroffen hat. Dass er weggegangen ist, um sein Leben zu leben, anstatt sich niederzulassen.« Anstatt Verantwortung für sein Kind zu übernehmen. Das er hatte abtreiben lassen wollen.

				Doch sie liebte Ashley zu sehr, um diese Karte auszuspielen.

				»Warum kannst du ihm dann keine Chance geben? Warum kannst du nicht verliebt in ihn sein?« Sie heulte auf, als sie das fragte. »Dann wäre mein Leben perfekt.«

				Oh nein, das wäre es nicht. »Ich kann mich nicht dazu zwingen, mich in einen Mann zu verlieben, für den ich nichts empfinde. Und es tut mir leid, Ashley, aber ich kann diese Gefühle nicht einfach herbeizaubern.«

				»Du bist zu sehr mit Clay Walker beschäftigt, deshalb.«

				Stimmte das? »Ich glaube nicht, dass es daran liegt. Außerdem würde es mir unendlich viel bedeuten, wenn du Clay eine Chance geben würdest, Ashley. Rede mit ihm und lerne ihn kennen.«

				Sie verschränkte die Arme, machte die Augen schmal und nahm eine formvollendete Teenager-Trotzhaltung ein. »Nur wenn du Dad eine Chance gibst.«

				»Ich habe ihm vor vierzehn Jahren eine Chance gegeben«, sagte sie leise.

				Ashley antwortete nicht, sondern dachte so lange nach, bis sie eine andere Idee hatte. »Warum gehst du nicht mit uns tauchen? Er sagte, wir könnten zu diesem Fluss hinauffahren, dem Itcha-Etwas.«

				»Zum Ichetucknee. Und nein, tut mir leid, du wirst nicht dorthin fahren. Ich weiß von zwei Studenten, die dort beim Höhlentauchen umgekommen sind.«

				»Wenn man ein Seil hat, kann nichts passieren!« Sie warf die Decke zurück und stürzte vom Bett auf ihren Laptop zu. »Ich zeige dir die YouTube-Videos. Auf einem davon ist Dad zu sehen, Mom. Das ist so cool. Er hat das überall auf der Welt gemacht, in Indonesien und Afrika!«

				Lacey platzte fast der Kopf. Wie konnte er es wagen, Ashley solche Flausen in den Kopf zu setzen? Sie ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf. »Nein, du gehst nicht mit. Keine Widerrede.«

				Ashley wandte sich vom Computer ab, um ihr einen Blick voller Verachtung zuzuwerfen, der Prinzessin Pot-Pie schlagartig in ihre böse Stiefschwester verwandelte. »Warum sagst du das immer? Alles, was du willst, ist, mit diesem bescheuerten Loser zusammen zu sein, während Dad hier vor deiner Nase ist und versucht, dich zurückzugewinnen!«

				Lacey nahm alles an Gelassenheit zusammen, das sie noch aufbringen konnte, und weigerte sich, in diesen Streit hineingezogen zu werden.

				»Das ist nicht wahr«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich habe gerade angeboten, den Tag mit dir zu verbringen.«

				Ashley schürzte die Lippen. »Nein danke. Dad und ich gehen Höhlentauchen.«

				»Nein, das tut ihr nicht.«

				»Du kannst mich nicht davon abhalten!«

				»Doch, das kann sie.« David stand in der Tür, er hatte nur seine Schlafanzughose an, das Gesicht voller Bartstoppeln. »Deine Mom ist deine Erziehungsberechtigte, und sie muss ein Genehmigungsformular ausfüllen, damit du da oben tauchen darfst. Wenn sie also Nein sagt, dann heißt das Nein.«

				Ashley machte einen geschlagenen Eindruck und blinzelte Tränen weg. »Du würdest wirklich Nein sagen? Du würdest wirklich verhindern, dass ich den tollsten Tag meines Lebens verpasse, nur damit du losziehen und … und … es mit diesem Kerl treiben kannst?«

				»Das ist jetzt wirklich daneben.« Dieses Mal kam Davids Tadel gelegen, da Lacey kaum ein Wort herausbrachte, während sie ihre Tochter anstarrte.

				»Aber wenn es doch wahr ist.«

				Lacey stand auf und schaffte es irgendwie, sich zu beherrschen. »Wahr ist, dass deine Kommentare alles andere als akzeptabel sind. Du wirst nicht Höhlentauchen gehen, und du wirst die nächsten drei Tage das Haus nicht verlassen.«

				»Mom!« Tränen liefen über diese Wangen, die jetzt nicht mehr ganz so engelhaft waren.

				»Akzeptiere deine Strafe, Ashley«, sagte David und trat beiseite, um Lacey vorbeizulassen. »Du musst wissen, dass dein Verhalten nicht ohne Konsequenzen bleibt.«

				Lacey ging den Flur entlang und machte sich auf die Tirade gefasst, die zweifellos folgen würde, doch Ashley war für ihre Verhältnisse ungewöhnlich ruhig. Hatte Davids Anwesenheit ihre Tochter so sehr verändert, dass sie eine Strafe akzeptierte, ohne sich zu widersetzen?

				Sie stand in der Küche und presste ihre Fingerspitzen gegen die Stirn, während sich Streit-mit-Ashley-Kopfschmerzen breitmachten.

				»Du hast richtig gehandelt da drin«, sagte David.

				Ärger und Groll überwältigten sie, und am liebsten hätte sie um sich geschlagen und ihn daran erinnert, dass sie jahrelang ganz ohne seine Hilfe gehandelt hatte.

				Stattdessen nickte sie nur. »Danke für die Unterstützung.«

				»Hey, das ist das, was Eltern tun.«

				Nein, Eltern bleiben und ziehen ihre Kinder auf, anstatt nach Patagonien zu gehen. »Tut mir leid, dass ich deine Pläne bezüglich des Höhlentauchens durchkreuzt habe.«

				»Kein Ding«, sagte er. »Wir machen das mal, wenn du bereit dafür bist. Ich hätte gern, dass du mitkommst.«

				Sie wandte sich ihm zu. »Ich werde wohl niemals bereit sein, Familienausflüge mit dir zu machen, David. Ich werde meine Meinung nicht ändern, und das hat nichts damit zu tun, was in meinem Privatleben vor sich geht. Ich habe kein Interesse, okay? Du kannst ihr Vater sein und eine Beziehung zu ihr aufbauen. Ich habe nie versucht, dir das zu verwehren. Aber damit wir uns da richtig verstehen: Ich werde nicht mehr mit dir zusammenkommen. Du musst aufhören, ihr dieses Hirngespinst in den Kopf zu setzen, denn wenn es nicht dazu kommt – und das wird es nicht –, dann bricht ihr das Herz, und alles wird meine Schuld sein.«

				Er stand vollkommen reglos da und betrachtete sie. »Wenn ihr jemals das Herz gebrochen ist, Lacey, dann deshalb, weil ich keine Verantwortung für sie übernommen habe.«

				Das Geständnis verblüffte sie, machte sie sprachlos, obwohl sie noch so viel zu sagen gehabt hätte.

				»Und die wahre Erleuchtung ist nicht das, was da unten in Chile passiert ist. Was mir wirklich die Augen geöffnet hat, war diese Zeit mit einer intelligenten, schönen, wissbegierigen, reizenden …«

				»Ich sagte doch gerade, dass ich nicht …«

				»Tochter.« Er schloss die Augen. »Ich mag dich sehr, Lacey, aber der Mensch, den ich in diesem Haus liebe, ist Ashley, und ich will nur die Chance, an ihrem Leben teilzunehmen, um die armselige Performance wiedergutzumachen, die ich in den letzten vierzehn Jahren geboten habe. Das ist alles, was ich will. Das schwöre ich.«

				Sie glaubte ihm – und zwar wirklich. Und wer war sie schon, dass sie ihrer Tochter diese Art von Liebe würde verwehren wollen?
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				Lacey riss die untere Schranktür auf und betete um ein kleines Wunder. Und es geschah. Fast hätte sie vor Erleichterung in die Hände geklatscht.

				»Es gibt doch einen Gott«, flüsterte sie. »Und er hat mir soeben eine silberne Biskuitrollenform beschert, ohne Beule oder Antihaftbeschichtung. Wenn die Schokolade im Kühlschrank noch nicht fertig ist, kann ich mit einer zweiten Form anfangen.«

				Sie hörte Clay im Wohnzimmer leise lachen, ein Laut, den sie seit fast zehn Tagen hörte und genoss. Und auch in vielen Nächten, wenn es ihr gelungen war, sich von zu Hause fortzustehlen.

				»Was ist an Schokorüschentorte so lustig?«, rief sie, während sie sich wieder aufrichtete.

				»Du bist so lustig, wenn du backst«, erwiderte er. »Weißt du eigentlich, wie viele Selbstgespräche du dabei führst?«

				»Dieser Kuchen ist unglaublich wichtig, Clay.« Sie stellte die Form auf die Arbeitsfläche und ging ein paar Schritte nach links, sodass sie ihn im Wohnzimmer sehen konnte. »Die Babyparty wird von Julia Brewer geschmissen, die mit Scott Reddick, dem Sohn von Paula Reddick, verheiratet ist, die wiederum im Stadtrat sitzt. Und die müssen wir beeindrucken.« 

				Sie biss sich auf die Lippe und wollte sehen, ob er auf das wir reagierte, ein Wort, das in den letzten zehn Tagen ziemlich oft zwischen ihnen gefallen war.

				Tat er nicht. Stattdessen legte er seinen korallenroten Bleistift beiseite und lächelte sie an – ein Grinsen, das in dem beengten Raum die Sonne aufgehen ließ. »Ich lache nur, weil du beim Backen immer mit dir selbst sprichst. Ich mache das hier in meinem Büro wahrscheinlich auch.«

				Und wann war aus dem Wohnzimmer seiner Mietwohnung sein Büro geworden? Wieder hatte sich in den letzten anderthalb Wochen so einiges verändert. Der leere, schlecht tapezierte Wohnzimmerbereich einer Wohnanlage am Strand war in Clay Walkers Architekturstudio verwandelt worden.

				Auf dem riesigen Bildschirm eines Computerdesign- und Zeichensystems sowie auf zwei zusätzlichen Laptops leuchteten ständig hellgrüne Linien und Winkel sowie mathematische Modelle von Grundrissen, Dachlinien und Stützpfeilern auf. Auf jeder verfügbaren Wandfläche waren Fotos von marokkanischen Gebäuden angeheftet, und ein riesiger Zeichentisch nahm fast die Hälfte des Zimmers ein.

				»Na ja, ich bin einfach nur froh, dass diese Wohnung mit einer vernünftigen Biskuitrollenform ausgestattet ist, ich hätte nämlich keine Lust gehabt, nach Hause zu fahren und meine zu holen. Zumal ich diesen Kuchen heute Nachmittag ausliefern muss.«

				Er musterte sie mit schräg gelegtem Kopf, seine Augen leuchteten. »Komm mal her.«

				Und das tat sie, einfach so. Er saß auf seinem Hocker vor dem Zeichentisch, und sie schlang ihm die Arme um die Taille.

				Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Wange und leckte ihn dann ab. »Schokolade auf Erdbeere. Meine Lieblingskombination.«

				Sie schmiegte sich an ihn, eine wohlige Wärme machte sich in ihr breit und fühlte sich an wie die seidige Kakaofüllung, die sie gerade auf dem Herd hatte köcheln lassen. »Woran arbeitest du gerade?«, fragte sie, als sie sich die Zeichnungen vor ihm ansah. Es waren keine Gebäudepläne oder Grundrisse, sondern eine Art Karte.

				»An den Zufahrten und so weiter.«

				»Den was?«

				»Straßen. Zum Casa Blanca, vom Casa Blanca und um das Casa Blanca herum. Aber ich muss jetzt wirklich mal etwas von meiner Schwester über diese Grundstücke erfahren. Sie sagte, sie bekäme die Information darüber, wer sie gekauft hat, heute, und sie müsste mich eigentlich jede Minute anrufen. Ob wir sie erwerben können oder nicht, macht wirklich einen Riesenunterschied für die Planung der Verkehrswege zum und vom Resort.«

				»Was ist, wenn wir das nicht in Erfahrung bringen, Clay? Was präsentieren wir dann? Pläne, die die anderen beiden Grundstücke mit einschließen oder nicht?«

				»Definitiv mit den beiden Grundstücken«, sagte er. »Wir werden herausfinden, wer sie gekauft hat, und wir werden eine Möglichkeit finden, sie zu erwerben. Das ist nur ein Hindernis, das es zu nehmen gilt.«

				Was ihn noch nie geschert hatte. Wenn sie etwas von Clay Walker gelernt hatte, dann die Fähigkeit, Betonmauern zu überwinden.

				»Wir präsentieren also alles so, als würde uns das Land gehören. Und wir müssen in der Sitzung die Zufahrtswege ansprechen.«

				Die Sitzung. Der Druck, zu wissen, dass es nur noch fünf Tage bis dahin waren, hätte Lacey fast dazu veranlasst, zu ihrer Rüschentorte zurückzueilen, um ihren Stress durch Backen abzubauen. Doch sie verweilte weiterhin an Clays warmem Körper, und die Unruhe verflog wie durch Zauberhand. Wer hätte gedacht, dass ein Mann besser sein könnte als Backen?

				Nicht irgendein Mann. Dieser Mann.

				»Du siehst besorgt aus«, sagte er und blickte sie forschend an. »Ich kann diesen Teil der Präsentation übernehmen, keine Angst.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache mir einfach Sorgen um alles. Einschließlich meiner Rüschen. Die können nämlich ganz schön tückisch sein.« Er schnüffelte an ihr und führte seinen Mund an ihren Hals, um sie dort zu küssen. »Ich mag deine Rüschen.« Er fuhr mit der Hand über ihr Brustbein und ließ sie dann tiefer gleiten. Er streichelte ihre Brustwarzen. »Und deine Sahnehäubchen.«

				»Sehr originell«, lachte sie und presste sich gegen seine Berührung, weil sie nicht anders konnte. Das machte er dauernd mit ihr. »Und es gibt keinen Sex, bevor ich nicht eine zweite Form mit Schokolade fertig habe, danach mache ich die Rüschen, belege den Kuchen und … oh, Mist!«

				Er löste sich von ihr. »Was ist?«

				»Ich habe Backpapier vergessen, damit die Schokolade nicht an den Seiten anhaftet. Verdammt, ich hätte mich nicht auf einen so komplizierten Kuchen einlassen sollen. Nein«, verbesserte sie sich, »ich hätte ihn zu Hause backen sollen, wo ich alles habe. Nur dass …«

				»Nur dass was?«, hakte er nach und zog sie an sich.

				»Nur dass es nicht mein Zuhause ist. Es ist das Zuhause meiner Mutter, und sie hat höchstwahrscheinlich auch kein Backpapier.«

				»Fünf Minuten von hier entfernt gibt es einen Haushaltswarenladen.«

				Klar, er würde wieder geradewegs über die Hürde hinwegsetzen. Er glitt vom Hocker und schlang beide Arme um sie, genauso geschmeidig wie sie gleich diesen Kuchen einrollen würde.

				»Entspann dich, Erdbeere. Alles wird gut. Du wirst deinen Kuchen fertig backen, und wir werden diese Präsentation zu Ende bringen. Und später am Nachmittag werden wir uns sogar ins Bett stehlen und« – er tippte auf ihr Kinn – »das beenden, womit wir begonnen haben, als du heute Morgen mit Taschen voller Backausrüstung hier angekommen bist.«

				Sie versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht; Begehren und Enttäuschung, Glück, Hoffnung und Angst schnürten ihr gleichzeitig die Kehle zu. Wie konnte diese besondere Mischung aus Gefühlen überhaupt zustande kommen?

				»Ich habe Heimweh.« Das Geständnis kam ihr ohne eine Sekunde nachzudenken über die Lippen, aber in diesem Augenblick ergaben all diese Gefühle einen Sinn.

				Sie erwartete, dass er sie verspotten würde, was er aber nicht tat. Stattdessen blickte er sie einfach nur verständnisvoll an. 

				»Ich vermisse mein eigenes Haus. Meine eigenen Sachen. Mein eigenes Chaos und dass jedes Ding seinen eigenen Platz hat. Ich möchte dich mit zu mir nehmen, nicht ins Haus meiner Eltern, wo mein Ex herumschwirrt wie ein Helikopter und ich nicht mal ein Zimmer habe, das ich als mein eigenes bezeichnen kann.« Wieder brach ihre Stimme, und dieses Mal kam sie nicht gegen die Tränen an, die ihr in die Augen traten. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es ist, keine eigene Wohnung zu haben.«

				»Natürlich kann ich das«, sagte er. »Sieh dich um. Glaubst du etwa, ich will so arbeiten? Aber das wird schon.«

				»Glaubst du? Ich arbeite so schwer daran, ein Geschäft aufzubauen und dieses Resort. Aber das ist nur ein Ort für andere Leute, die hier Urlaub machen. Ist das wirklich ein Zuhause? Wie wird Ashley sich dort fühlen? Wie kann ich ihr …?«

				»Pssst.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Wetten, dass ich dich dazu bringen kann, mit Weinen aufzuhören und stattdessen zu lächeln? Komm mit.« Er ging in Richtung Flur, doch Lacey rührte sich nicht vom Fleck.

				»Du kannst das nicht mit Sex übertünchen, Clay.«

				»Komm schon, Lace.« Er zog sie an der Hand. »Ich will dir etwas zeigen.«

				»Oh, ich weiß, was du mir zeigen willst, und ich sage dir, das ist nicht das Allheilmittel, wenn einem das Herz bricht. Außerdem muss ich meinen Kuchen fertig machen.«

				Er wandte sich zum Gehen und hielt immer noch ihre Hand. »Bitte, komm mit mir ins Schlafzimmer.«

				»Nein.«

				Er schloss die Augen und bemühte sich krampfhaft, ein Lächeln zu unterdrücken. »Okay, dann warte hier. Es sollte eine Überraschung für nach der Stadtratssitzung sein, aber ich glaube, jetzt ist ein besserer Zeitpunkt dafür.«

				Er ließ ihre Hand los und ging weiter. Sie blieb stehen und starrte ihm hinterher. Dann, als sie es vor Neugier nicht mehr aushielt, folgte sie ihm, streckte den Kopf ins Schlafzimmer und sah, dass er vor dem Bett kniete und mit der Hand daruntergriff.

				Er zog ein paar Papierrollen hervor, faltete eine Ecke um, um etwas darauf zu lesen, und wählte dann eine der Rollen aus, bevor er die anderen wieder unter das Bett schob.

				Einen Augenblick lang dachte sie, dass sie gleich zu ihrem Backpapier kommen würde, weil das Papier fest genug aussah, um für diesen Zweck verwendet zu werden. Doch dann zog er das Gummiband ab und breitete eine riesige Entwurfszeichnung auf dem Bett aus. »Das ist etwas, woran ich für dich gearbeitet habe.«

				Der Gebäudeentwurf ähnelte vom Stil her denen, die er für das Casa Blanca angefertigt hatte, nur dass dieses Haus ein wenig größer aussah als die Ferienhäuser; es war jedoch in dem gleichen traditionellen Stil gehalten, den er für das Resort entworfen hatte und der sowohl marokkanische Elemente als auch Anklänge an das alte Paris erkennen ließ.

				Aber es war anders, irgendwie wirkte es heimelig. Vertraut und einladend. Es sah aus wie …

				»Ein Wohnhaus?«

				»Ein Zuhause. Für dich und Ashley.«

				»Oh. Clay.« Sie schlug die Hand vor den Mund, als könne sie so die Gefühle für sich behalten, die in ihr aufkamen.

				»Kennst du die kleine Ecke ganz am Ende der Grenze zum Tomlinson-Grundstück, gleich beim Strand?«, fragte er. »Ich dachte mir, wir könnten es genau dorthin bauen, und zwar in einem Winkel, dass es in Richtung Südwesten ausgerichtet ist. Du hättest von dort einen Blick auf die Barefoot Bay und das Resort, wärst aber etwas abseits vom Betrieb.«

				Das war perfekt. Zu perfekt. »Wie soll ich mir das leisten können?«

				»Durch eine kreative Finanzierung«, sagte er. »Ich habe mit meiner Schwester über ein paar Hypothekenoptionen gesprochen. Eigentlich ist dies das andere, weshalb sie mich heute noch anrufen sollte.«

				Sie blickte zu ihm auf, und eine weitere Woge der Emotionen rollte über sie hinweg. »Du hast mit deiner Schwester über mein Haus gesprochen?«

				»Natürlich. Ich stehe ihr sehr nahe. Sie ist die einzige Familienangehörige, die ich jetzt noch habe.«

				»Du hast …« Mich. Sie riss sich zusammen, bevor ihr das Wort über die Lippen kam. »… mich jetzt wirklich umgehauen damit«, beendete sie den Satz und wandte sich der Zeichnung zu. Sie ging in die Knie, um sie aus der Nähe zu betrachten. »Das ist einfach umwerfend.«

				»Das ist nur die Vorderansicht«, sagte er und kniete sich direkt neben sie, um zum nächsten Entwurf überzugehen. »Hier ist die Rückseite.«

				»Das ist ja noch hübscher. Ist das ein Balkon?«

				»Ich denke, das sollte Ashleys Zimmer sein. Ich habe den ganzen oberen Stock für sie reserviert, damit sie als Teenager ein wenig Privatsphäre hat, du weißt schon. Aber wir können mit dem Grundriss noch alles Mögliche machen.« Er blätterte eine weitere Seite um, und ihr Herz schlug höher.

				Wir können alles Mögliche machen. Ja, ja, das konnten sie. Oder? Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, sodass sie alles verschwommen sah – die klaren Umrisse von Küche und Wohnzimmer, einem Esszimmer und einer Waschküche. Es war zu viel. Er war zu viel.

				»Ich dachte, wir könnten …«

				Sie unterbrach seinen Vorschlag mit einem Kuss, der so heftig und heiß und stürmisch ausfiel, wie sie vermochte.

				Er lachte leise unter ihren Lippen. »Ich nehme an, das bedeutet, dass es dir gefällt.«

				»Es gefällt mir. Ich mag es. Ich mag dich.«

				Wieder gluckste er, die Worte waren zu einer geheimen Botschaft zwischen ihnen geworden. »Ich dachte, kein Sex, bevor du nicht etwas mit diesem Kuchen gemacht hast.«

				»Ich muss zuerst etwas mit dir machen.« Sie presste sich an ihn, ihre Finger tasteten bereits nach mehr, strichen über seine Brust, über diese appetitlichen Muskeln, hinunter zum Reißverschluss seiner Shorts.

				Hitze und Verlangen sammelten sich zwischen ihren Beinen, als sie ihn nach hinten auf den Boden drückte. Er zerrte ihr Oberteil nach oben, um an ihre Brüste zu gelangen. In dem Moment, in dem seine Hände unter ihren BH glitten, richtete sich ihre Brustwarze in seinen Händen auf, und ein Feuerwerk explodierte in ihr, ein lavaartiger Schmerz, der mehr verlangte.

				»Warte kurz«, murmelte er und unterbrach den Kuss. »Ich habe mein Telefon gehört.«

				Sie umklammerte seine Hand und zog ihn zu sich zurück. »Die Mailbox.«

				»Das ist Darcie«, sagte er. »Das ist der Klingelton meiner Schwester. Sie hat heute ein Zeitfenster von zehn Minuten zur Verfügung, und das hier wird länger dauern.« Er küsste sie auf die Nase und stemmte sich hoch. »Bleib so, Erdbeere. Ich bin gleich wieder da, und dann weiß ich hoffentlich, wer die Grundstücke gekauft hat und wie wir eine großartige Hypothek für dieses Haus kriegen können. Danach können wir den ganzen Nachmittag feiern.«

				Lächelnd sah sie ihm nach, als er ins andere Zimmer eilte, wo er sein Handy hatte liegen lassen.

				Seufzend lehnte sie sich ans Bett und starrte wieder auf den Entwurf. Woher wusste er es? Woher wusste er, worauf es ihr so sehr ankam? Das war nicht Teil des Resorts, das er bauen sollte, das war nichts, worum sie ihn gebeten hatte. Er verstand sie einfach.

				Das war das, was jedes Mal, wenn sie bei ihm war, einen Wirbelsturm aus Gefühlen in ihr auslöste. Er verstand sie. Überwältigt ließ sie sich mit einem Seufzer purer Glückseligkeit hinterrücks zu Boden sinken. Als sie mit einem kleinen Kichern den Kopf drehte, entdeckte sie weitere Rollen mit Zeichnungen, die unter der Kommode klemmten.

				Eigentlich würde sich dieses Papier gut als Backpapier machen.

				Sie griff nach der nächstgelegenen Rolle und zog sie heraus, wobei ihr Clays einsilbige Antworten am Telefon bewusst wurden. Waren davon welche leer? Sie schlug eine Ecke um und sah eine Zeichnung von … Ashley?

				Sie setzte sich auf, schob jegliche Gewissensbisse beiseite und streifte das Gummiband weit genug nach unten, sodass sie mehr von der Zeichnung sehen konnte, ohne sie wirklich aufzurollen. Jepp, es war eine Skizze von Ashley, die, mit einem Hammer in der Hand, lächelnd aufblickte.

				An die Außenkante des Papiers hatte Clay mit seiner eckigen Architektendruckschrift das Wort Familie geschrieben.

				Familie? Betrachtete er Ashley als …?

				Nein, das konnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht waren das weitere Skizzen für das Haus. Ob sie mal nachsehen sollte?

				Aus dem Wohnzimmer hörte sie Clays Baritonstimme, er fragte etwas, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Die Versuchung, diese Zeichnung zu öffnen, war so riesengroß, aber das war nicht ihr Zuhause. Sie würde ihn fragen, wenn er zurückkam. Er musste erklären, weshalb er Ashley als Familie bezeichnete.

				Und dann würde sie ihm zeigen, wie glücklich sie das machte.
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				Clay ließ sich auf den Hocker vor dem Zeichentisch fallen und nahm einen Bleistift, um eine Zeichnung mit Schattierungen zu versehen, anstatt seinen Unmut an seiner Schwester auszulassen. »Im Grunde hast du also nur herausgefunden, dass es eine Firma mit Sitz in Delaware war.«

				»Und davon gibt es Millionen«, stimmte Darcie zu, die ebenso frustriert war. »Diese hat lediglich ein Postfach, das von ein paar Betonmauern umgeben ist. Und sie haben bar bezahlt, deshalb lässt sich die Spur nicht über einen Hypothekenbrief verfolgen, sonst hätte ich es, wie du weißt, getan. Es tut mir leid, Clay. Ich hätte fast einen Namen von einem Kontakt in Washington D.C. erhalten, aber der Informationsfluss ist abgebrochen, und ich bekomme jetzt gar nichts mehr. Hast du einen Plan B für das Grundstück?«, fragte sie.

				»Eine viel kleinere Version dessen, was wir eigentlich wollen«, sagte er. Und dazu würde auch nicht das Haus gehören, das er Lacey gerade gezeigt hatte, verdammt. »Wenn wir diese beiden Grundstücke nicht bekommen, müssen wir in jeder Hinsicht Kompromisse machen.«

				»Was höre ich da eigentlich, Brüderchen?«

				»Wie bitte?«

				»Wir, wir, wir. Oder ist dir nicht aufgefallen, dass du nie von der ›Kundin‹ sprichst, sondern nur ›wir‹ und ›uns‹ sagst?«

				Es war ihm aufgefallen.

				»Also, möchtest du die Informationen über die Finanzierung des Wohnhauses auf dem Grundstück?«, fragte sie.

				»Wenn wir nicht wissen, ob wir diese beiden Grundstücke bekommen, ist das irrelevant. Schick sie mir per E-Mail.«

				»Okay, aber …« Sie zog das letzte Wort in die Länge und frustrierte ihn dadurch noch mehr. Er wollte zurück zu Lacey.

				»Aber was?«

				»Ich muss dir etwas sagen.« Ein Anklang von Verzweiflung lag in ihrer Stimme und ließ ihn nicht mehr los.

				»Was ist?«

				»Dad hatte eine TIA.«

				Sein Bleistift erstarrte, als ihre Worte seine Gedanken erreichten. »Was zum Teufel ist das?«

				»Eine transitorische ischämische Attacke, mit anderen Worten: einen Mini-Schlaganfall. Ich hätte es dir nicht sagen sollen. Jayna wollte nicht, dass ich es dir sage.«

				Einen Schlaganfall? »Was ist passiert?« Er stand auf und ging zum Balkon, schob die Glastür auf und trat nach draußen in die feuchtwarme Sonne.

				»Nichts, was bleibende Schäden verursacht, hoffen wir«, erwiderte sie. »Es gab nur diesen seltsamen Zwischenfall beim Autofahren.«

				»Er ist Auto gefahren?«

				»Ja, aber es ist nicht zu einem Unfall gekommen. Jayna hat ihm geholfen anzuhalten und – ach, es war der reinste Horror, Clay. Elliott war mit im Wagen, und Dad hatte einfach eine Art Blackout. Ein paar Minuten lang konnte er nicht mal sprechen, ein Krankenwagen kam und …«

				»Ist er im Krankenhaus? Gott im Himmel, Darcie, warum zum Teufel hast du mich nicht angerufen?«

				»Jayna hat gesagt …«

				Er schlug so heftig auf das Balkongeländer, dass es bebte. »Verdammt! Er ist mein Vater, und ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wenn er krank ist.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass dich das kümmert.«

				Das hätte er selbst nicht gedacht. »Sag mir einfach Bescheid, wenn noch was passiert.«

				»Die Ärzte beobachten ihn. Und Jayna umsorgt ihn.«

				»Und überprüft zweifellos all seine Kontostände.« Er bereute die Worte, gleich nachdem sie ihm über die Lippen gekommen waren.

				Doch Darcie seufzte einfach nur ins Telefon, als wären die alten Wunden längst verheilt. Natürlich waren sie das. Er war derjenige, der die Narben davongetragen hatte; nicht seine Schwester. »Ich muss los, Clay. Wenn ich über diese Grundstücke etwas herausfinden sollte, rufe ich dich an.«

				Einen langen Augenblick stand er reglos da und starrte auf die Küstenwasserstraße, die vor ihm glitzerte. Ein einsames Ruderboot schaukelte auf den sanften Wellen. Er spürte nichts. Nur Leere.

				War es das, was er empfinden würde, wenn sein Vater …?

				Verdammter Mist. Er konnte die Worte noch nicht mal denken. Wenn Dad stürbe, mit all dem Ballast zwischen ihnen, na ja, dann würde das seinem Vater auf der Seele lasten und ihn genau dorthin bringen, wohin er gehörte, oder?

				Aber Clay würde es auf ewig mit sich herumschleppen, wie einen Sack nassen Betons, der sein Herz beschwerte.

				Was zum Teufel sollte er tun? Ihm vergeben? Keine Chance. Nein, absolut keine.

				»Hey, Clay, kommst du?«

				»Ja.« Zurück zu dem Trost, der Wärme und der Zuflucht, die er brauchte.

				Im Schlafzimmer fand er Lacey vor, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und sich über die Entwürfe beugte. Das Haar fiel ihr ins Gesicht.

				Sie blickte nicht auf, sondern war wie gebannt von dem Haus, das er entworfen hatte. »Weißt du, was mir an diesem Grundriss am meisten gefällt?«, fragte sie.

				Das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig. Er wollte nicht über Grundrisse sprechen oder Gebäude oder Familien oder über Väter, denen er verzeihen sollte. In diesem Augenblick wollte er Hilfe. Und die Frau, die sie ihm bieten konnte, saß auf seinem Bett.

				Reglos stand er neben ihr, die Zähne zusammengebissen, die Hände zu Fäusten geballt. 

				»Was ist los?«, fragte sie, als sie schließlich aufblickte. Ihre Augen wie Whisky in der Sonne und ebenso betäubend; genau das brauchte er. »Was hat Darcie gesagt?«

				Dass mein Vater krank ist. »Nichts.«

				»Nichts? Sieht aber nicht aus wie nichts. Habt ihr herausgefunden, wer die Grundstücke gekauft hat? Oh Gott, das war David, nicht wahr?«

				Er schüttelte den Kopf, schnappte sich die Entwürfe und warf sie auf den Boden. »Nein, wir wissen es noch nicht. Komm her.« Er kniete sich auf das Bett und griff nach ihr.

				»Clay, willst du jetzt einen auf Steinzeitmenschen machen?« 

				»Ja.« Er stieß sie praktisch nach hinten, kletterte auf sie drauf und küsste sie hart auf den Mund.

				Sie schaffte es, den Kopf zur Seite zu drehen. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

				Er schwebte nur wenige Zentimeter über ihr, sein Blut strebte schon gen Süden und machte ihn hart und hungrig.

				»Lacey.« Seine Stimme fühlte sich so rau an, wie sie klang. »Fass das nicht falsch auf, Süße, aber ich will nicht reden.« Er ergriff ihre Hand, führte sie ganz langsam hinunter zu seiner Erektion und legte ihre Handfläche darauf.

				»Oh. Das verstehe ich.«

				Tat sie das? Verstand sie, dass es half, sie körperlich zu brauchen, um die erschreckende Tatsache zu verdrängen, wie sehr er sie auch in anderer Hinsicht brauchte? In jeder Hinsicht?

				»Das war ja eine tolle Unterhaltung, die du da mit deiner Schwester geführt hast«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. »Es war doch deine Schwester, oder?«

				»Wir wissen nicht, wer die Grundstücke gekauft hat«, sagte er und schluckte. »Und …« Mein Vater könnte sterben. Sag es ihr. Sag es ihr. »Und sie schickt mir Informationen zu deiner Hypothek.«

				»Und was hat dich so in Fahrt gebracht?«

				»Du hast mich so in Fahrt gebracht.« Er unterstrich es mit einem langsamen Kuss, den er dieses Mal ein wenig entspannter anging. »Du hast angefangen«, sagte er. »Ich will es einfach nur zu Ende bringen.«

				Und dann würde er ihr Darcies Neuigkeiten erzählen. Wenn Lacey nackt in seinen Armen läge und er ihr alles gegeben und genauso viel zurückbekommen hätte.

				»Okay.« Sie küsste seinen Hals, arbeitete sich hinauf zu seinem Kiefer, bis ihre Lippen seinen Mund fanden, um ihn erneut lang und tief zu küssen. Seine Hände glitten unter ihr Oberteil zu ihrem BH, wo er mit dem Daumen über ihre süßen aufgerichteten Brustwarzen strich, in der Gewissheit, dass das sein Gehirn immer betäubte.

				Sie seufzte und bog sich nach hinten, damit er jeden Zentimeter von ihr berühren konnte. Impulsiv drängte er sich an sie, verzweifelt und begierig und voller Verlangen. In seinem Schädel brummte es, als plötzlich das ganze Blut abgezogen wurde. Seine Finger sehnten sich danach, sie zu berühren. Alles zog sich zusammen, um sich entladen zu können.

				Er hob den Kopf und wich einem weiteren Kuss aus, um begierig an ihrer Brust zu saugen und ihr Trost abzuringen.

				»Clay.« Sie schob seine Stirn von sich und zwang ihn, sie anzuschauen.

				Er schüttelte ihren Griff ab, entschlossen, wieder seinen Mund auf sie zu legen.

				»Clay, was zum Teufel ist los?«

				Er erstarrte, als er gerade ihre Brüste küsste und merkte, was los war. Grundgütiger …, er weinte.

				Nur ganz langsam hob er den Kopf. Sie starrte ihn an, und keiner von ihnen sagte ein Wort.

				Er holte ein paarmal beruhigend Luft. »Mein …« Er konnte die Worte nicht aussprechen.

				»Dein was?«, drängte sie.

				Mein Dad ist vielleicht krank. Warum konnte er ihr das nicht einfach sagen? Warum konnte er dieses intime Detail nicht mit einer Frau teilen, mit der er so, nun ja, intim war?

				»Geht es um das Resort? Um deine Familie? Was ist los?«

				Deine Familie. Da, jetzt hatte sie die Tür weit geöffnet, und dennoch konnte er nicht eintreten. Warum zum Teufel nicht? Er wälzte sich zur Seite, ließ sich rücklings aufs Bett fallen und schlug die Arme vors Gesicht. Wenn er es ihr sagte, wusste er genau, was passieren würde. Sie würde ihm sagen, dass er seinen Hintern nach North Carolina schwingen solle, die abgebrochenen Brücken zu reparieren, dem alten Bastard zu verzeihen und weiterzumachen. Weiterzumachen und eine gesunde, glückliche, liebevolle Beziehung mit dieser fantastischen, klugen, schönen Frau eingehen.

				Moment mal, wie war er von Schritt A zu Liebe gekommen? Sein Verstand, der alle Arten von Geometrie beherrschte, konnte den Bogen nicht nachvollziehen.

				»Wir könnten backen«, flüsterte sie sanft.

				»Wie bitte?«

				»Das tue ich, wenn mich etwas wirklich plagt. Ich könnte dir zeigen, wie man Schokorüschen für die Rüschentorte macht.« 

				Jetzt lachte er. »Du willst mir das Backen beibringen? Jetzt?«

				»Hey, wenn du die Julia-Child-Schokorüschen meisterst, schaffst du alles. Selbst das, was momentan an dir nagt.«

				Etwas Warmes und Wundervolles regte sich in seiner Brust, als er sie ansah. Etwas, was sich vollkommen anfühlte. Es lag nicht an dem, was sie vorschlug, sondern wie sie es tat. Mit so viel Zärtlichkeit, Anteilnahme und aufrichtiger Sorge.

				Und aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen machte ihn das mehr an als irgendetwas sonst.

				»Wir können später backen.« Wieder ließ er seine Hand unter ihr Oberteil gleiten. »Und alles, was gerade an mir nagt, sind diese elenden Klamotten.«

				Aber sie half ihm nicht beim Ausziehen, sondern zeichnete mit dem Finger eine Linie über sein Gesicht und tippte an seine Stirn. »Da drin geht gerade so viel vor. Wenn du mich lässt, kann ich dir helfen.«

				»Bitte.« Er schloss die Augen und zog sie zu sich.

				»Bitte was?« Sie beugte sich über ihn, ihre Locken streiften seine Wangen, ihre Lippen waren nahe den seinen. »Du willst Sex?«

				»Ich will dich.« Das war ein großes Geständnis, und er übertünchte das, indem er ihr Oberteil hochschob und sich auf ihren Körper konzentrierte. »Dich.«

				Diese Erkenntnis schockierte ihn fast noch mehr als die Intensität ihres Kusses, dessen Ehrlichkeit ihn einen Augenblick lang blendete. Er brauchte das nicht; er brauchte sie.

				Mit einer Hand öffnete er den Verschluss ihres BHs, mit der anderen fummelte er an ihrer Jeans herum.

				»Du kannst mich haben«, flüsterte sie sanft, eine erotische Frau mit rotgoldenen Haaren und braunen Augen, in denen Topas aufleuchtete. Sie ließ sich auf den Rücken fallen, sodass er an der Spitze ihrer einen Brust saugen und die andere streicheln konnte.

				Sie bewegte die Hüften unter ihm, und sie fielen in einen natürlichen, uralten, unaufhaltsamen Rhythmus, und bei jedem Stöhnen von ihm, bei jedem Keuchen von ihr – mit jedem Atemzug – wurden weitere Funken von Erregung und Verlangen versprüht.

				Sie schlang die Beine um ihn, und er ritt einfach auf ihr, sein Ständer ganz nah an der Stelle, an der er sein sollte, seine Shorts und ihre Jeans das einzige, was ihre Körper davon abhielt, das zu sein, was sie zu sein verlangten: miteinander verschmolzen.

				Er stemmte sich auf die Knie hoch, um diese noch verbleibenden Barrieren loszuwerden, sein Blick auf ihre glitschigen Brustwarzen gerichtet, die aufgerichtet und rosa und immer noch nass von seinem Mund waren. Sein Gehirn wurde wohlig leer, sein Schwanz gnadenlos steif.

				Er befreite sich von seinen Shorts, während sie sich aus ihrer Jeans schlängelte, während der Geruch von Sex bereits das Zimmer und seinen Kopf erfüllte. Ihre Hände schlossen sich um seine Erektion, sobald sie sich ihrer Hose entledigt hatte.

				Er blieb auf den Knien, wiegte sich in jeden Stoß, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen. Die Lust schoss wie ein Feuerwerk seinen Rücken hinauf, seine Beine hinunter und geradewegs durch seine Hoden. Er vergaß die ganze Welt, nur nicht, dass er hier in diesem Raum mit dieser Frau war.

				Sie riss alles andere mit sich fort.

				Sie setzte sich auf, ihre Lippen nur Zentimeter von seinem Penis entfernt. Er sah in dem Moment zu ihr hinunter, als sie zu ihm aufblickte. Sie sahen sich in die Augen, während sie den Mund öffnete und langsam über seine bereits feuchte Penisspitze leckte. Dann ließ sie ihn in ihren Mund gleiten. Das war zu viel. Eine andere Art von Lust, ein Gefühl der Nähe, das ihn zerriss, ihn elektrisierte, erschreckte und betäubte.

				»Lacey.«

				Noch immer blickte sie zu ihm auf, noch immer sahen sie sich in die Augen, noch immer hielt sie ihn mit ihrem Mund – und ihrem Herzen. Sie nahm ihn noch tiefer in sich auf. Er wollte in ihr sein, er wollte sie …

				Seine Lust steigerte sich sprunghaft, als sie an ihm saugte und ihn dabei hielt, als wäre er etwas Kostbares für sie. Sie liebte ihn mit ihrem Mund und ihren Küssen und gab alles, um ihn zu befriedigen. Der Akt, der so sexy und überwältigend war, fühlte sich plötzlich nach so viel mehr an.

				Als würde sie ihm all den Trost geben, den er brauchte – mit ihrem Mund, ihren Händen und ihrem Herzen.

				Sie leckte wieder, schloss die Augen und war ihm langsam und liebevoll mit ihrer ganz speziellen Art des Trostes zu Diensten. Er gab sich diesem Gefühl hin und entspannte sich, ließ zu, dass sich der Moment der Erlösung aufbaute, sich stetig steigerte und alle anderen Gedanken und Gefühle ausschaltete.

				Er verlor auch noch den letzten Rest an Kontrolle, als er von einem Orgasmus gepackt wurde, der ihn auspresste, bis er aufschrie, ihn folterte, während er noch steifer und hilfloser wurde. Schweiß prickelte, Blut pulsierte und rohe, pure, intensive Lust schoss durch seinen Körper, bis er schließlich alles losließ. Alles außer Lacey. Er klammerte sich an ihre Schultern, ihre seidenen Locken – und ergoss sich in ihren Mund.

				Mit geschlossenen Augen jagte sie ihm auch noch den letzten Tropfen ab, bis sie sich schließlich beide nach hinten aufs Bett fallen ließen. Er konnte nicht atmen, nicht klar sehen, nicht reden.

				»Clay.« Sie streichelte seine Haut, ihre zarte Berührung wie eine Brandfackel auf dem Schweißfilm.

				»Mmmm.«

				»Ich muss etwas wissen.«

				Natürlich. Sie musste wissen, weshalb er am Telefon so aufgeregt gewesen war. Sie musste wissen, was er wirklich für sie empfand. Sie musste wissen, wann diese Sache sich von rein sexuell in stark emotional verwandelt hatte.

				»Ich weiß nur nicht, ob ich dir sagen kann, was du wissen musst, Lace«, sagte er. Seine Stimme war immer noch rau von dem schweren Atmen. Aber er musste. Er musste aufrichtig zu ihr sein. »Aber ich werde es versuchen.«

				»Was sind das für Zeichnungen unter deinem Bett?«

				Er drehte sich zu ihr um. »Du hast sie dir angeschaut?«

				Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht so richtig, aber ich dachte, ich könnte das Papier als Backpapier verwenden.«

				Er wollte nicht, dass sie diese Skizzen sah. »Ich habe noch etwas davon übrig, du kannst es ruhig nehmen.«

				»Aber was sind das für Zeichnungen?«

				»Nur ein paar Ideen, die mir kamen.«

				»Wofür?«

				Er wartete, bis sich sein Herz wieder beruhigt hatte, wählte dann sorgfältig die Worte für seine Antwort. »Es sind Ideen zu Dingen, die ich vielleicht in Zukunft baue.«

				Sie musterte sein Gesicht und ließ sich damit eindeutig nicht abspeisen. »Dinge, die mit Ashley zu tun haben?«

				Also hatte sie sie doch angeschaut. »Es sind persönliche Dinge«, sagte er eine wenig barscher als beabsichtigt.

				Sie stützte sich auf den Ellbogen. »Wenn sie mit meiner Tochter zu tun haben, sind sie nicht persönlich.«

				»Ich sagte doch schon: Ich zeichne, was ich mir vorstelle. Das ist der Fluch einer hyperaktiven Fantasie.«

				»Du stellst dir Ashley mit einem Hammer vor?«

				War das alles, was sie gesehen hatte? Wenn sie den Rest der Zeichnungen gesehen hätte, dann wüsste sie, dass die, auf der Ashley auf ein Kantholz einhämmerte, die am wenigsten interessante war. »Ich nehme an, dass Ashley eine Rolle beim Bau des Resorts und eures Hauses spielen wird, oder?«

				»Das hoffe ich«, sagte sie endlich.

				»Nun, so sind all diese Bilder. Das Festhalten von Momenten, die noch gar nicht passiert sind. Du weißt doch, wenn ich etwas deutlich genug vor mir sehe, um es zu zeichnen, dann tue ich das auch.«

				»Was siehst du sonst noch so vor dir?« Die Frage kam zögernd, ein wenig ängstlich und doch hoffnungsvoll.

				»Im Moment versuche ich mir vorzustellen, wie du Rüschen aus Schokolade herstellen kannst. Warum zeigst du es mir nicht und danach kommen wir hierher zurück und …« Mach schon, Mann, sag, was du nicht sagen kannst. »Machen Liebe.« Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Kannst du dir das vorstellen, Erdbeere?«

				Denn er konnte es. Er sah es nur allzu deutlich vor sich.
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				Später an diesem Nachmittag, als Clay vor Julia Brewers Haus vorfuhr, senkte Lacey den Kopf, um sich den Kleinbus in der Einfahrt anzusehen. »Nun, sieht so aus, als wären wir sogar noch weniger als sechs Ecken von Paula Reddick, dem Stadtratsmitglied, entfernt.« Behutsam rückte sie die Schokorüschentorte auf ihrem Schoß zurecht. »Sie ist da drin. Willst du mitkommen und sie bezirzen?«

				Er schüttelte den Kopf und öffnete seine Tür. »Ich muss meine Schwester zurückrufen und sie noch was fragen, während du den Kuchen ablieferst. Aber warte kurz. Ich helfe dir beim Aussteigen.«

				Laceys Herz machte einen kleinen Satz, als er aus dem Pick-up ausstieg. Der Nachmittag war fantastisch gewesen. Sie hatten die Torte fertig gemacht, waren ins Bett gefallen und hatten die letzte Stunde unter der Dusche verbracht. Trotzdem hatte er ihr nicht verraten, was ihn an dem Telefonat mit seiner Schwester so erschüttert hatte, und sie wollte nicht weiter in ihn dringen.

				Vielleicht vertraute er ihr nicht, oder vielleicht war es gar keine so große Sache. Aber Himmel noch mal, er hatte geweint. Etwas musste ihn total mitgenommen haben.

				Jayna?

				Sie löschte den Namen in dem Moment, als er ihr durch den Kopf schoss. In ihrem Herzen war kein Platz für Eifersucht auf Exfreundinnen. Immerhin wohnte David bei ihr, und Clay verhielt sich nicht eifersüchtig. Aber als er das Telefonat beendet hatte, war er ziemlich erpicht auf Sex gewesen. 

				Nein. So darfst du nicht denken.

				Er machte die Tür auf und streckte die Hand nach dem Kuchen aus. »Das hast du wirklich toll gemacht, Lacey.«

				»Ich hoffe, er schmeckt ihnen. Mein Geschäft ist nach dem Orkan abrupt zum Erliegen gekommen.« Sie trat vom Trittbrett herunter und nahm ihm den Kuchen wieder ab. »Bin gleich wieder da.«

				»Lass dir ruhig Zeit.«

				Damit er anrufen konnte …

				Tu es nicht, Lacey. Such keine Ausflüchte, wo keine sind. Sie ging auf das Haus zu, die Schokorüschentorte behutsam zwischen den Händen, und war froh, als Julia die Haustür aufmachte, sodass sie nicht klingeln musste.

				»Hi, Lacey«, sagte Julia. »Wie ist die Torte geworden?«

				Lacey blickte auf die Schokorüschen auf dem Kuchen hinunter, der sich in einer offenen Schachtel befand. »Ziemlich gut, glaube ich.«

				»Wow, schau sich das einer an!«

				Lacey lächelte auf ihr Werk hinunter und hielt es höher. »Jepp, ist schön geworden.«

				»Ich meinte den Kerl da draußen.«

				Lacey folgte Julias Blick und entdeckte Clay, der telefonierend an seinem Truck lehnte. »Oh.« Sie lachte. »Das ist Clay. Mein …« Liebhaber. Freund. Mein wichtigster Lebensabschnittsgefährte. »Architekt.«

				»Von ihm würde ich mir jederzeit ein Haus bauen lassen.«

				»Lacey baut kein Haus«, ertönte die Stimme einer Frau, die hinter Julia in den Hausflur trat; es war Paula Reddick, die so winzig und adrett war wie damals, als sie an der Mimosa High Turnen unterrichtet hatte. »Sie baut ein nobles Resort.«

				»Es ist kein …« Doch, das war es. Nobel und ein Resort. »Es befindet sich noch in der Planung, wie du weißt. Hi, Paula.«

				Paula lächelte schnell. »Mach dir keine Sorgen, Lace. Mir gefällt deine Idee. Charity Grambling wird mich womöglich im Schlaf umbringen, aber meine Stimme hast du.«

				»Danke«, sagte Lacey und reichte Julia die Torte. »Stell sie bis zur Party morgen kalt.«

				»Ich hole dir nur noch schnell deinen Scheck, Lacey.«

				Als sie weg war, trat Paula näher an die Tür und spähte über Laceys Schulter. »Habt ihr inzwischen Licht ins Dunkel seiner Vergangenheit gebracht?«

				»So dunkel ist sie gar nicht«, erwiderte Lacey. »Er ist sauber.«

				»Sieht eher schmutzig aus.« Paula grinste. »Auf eine Art, die Spaß macht.«

				Lacey lachte nur leise. Oh, wenn Paula wüsste, wie Lacey den Nachmittag verbracht hatte.

				»Wie willst du Charitys Flyer-Aktion entgegenwirken?«

				Lacey zuckte überrascht zurück. »Was für eine Flyer-Aktion?«

				»Geh mal in die Stadt, Liebes. Dort wirst du dich einem ganzen Team von Leuten gegenübersehen, die dich aufhalten wollen, noch bevor du angefangen hast. Und sie stehen alle unter ihrer runzligen alten Fuchtel.«

				Lacey seufzte, als Julia mit einem Scheck zurückkam. »Danke für den Auftrag, Julia. Und für die Warnung, Paula. Dann werde ich mal in die Stadt fahren und mir anschauen, wie groß der Schaden ist.«

				Als sie herauskam, legte Clay auf und öffnete ihr die Wagentür. »Alles erledigt?«

				»Vielleicht nicht ganz. Wir müssen noch in die Stadt.«

				Unterwegs erklärte sie ihm, was Paula ihr erzählt hatte. Als sie an Ms Icey’s, einer Eisdiele am Rand von Mimosa Key, vorbeikamen, entdeckte sie im Fenster einen grellgelben Flyer mit fetten schwarzen Buchstaben.

				RETTET MIMOSA KEY!

				Keine Änderung des Flächennutzungsplans!

				Verschafft euch Gehör auf der Stadtratssitzung am 15. September um 10 Uhr!

				Lasst nicht zu, dass unsere unberührte Natur dem Fortschritt zum Opfer fällt!

				»Halt an, Clay. Das hole ich mir.« Sie kletterte aus dem Wagen und marschierte in die Eisdiele, um Bernadette Icey zu fragen, ob sie den Zettel abnehmen dürfe. Dabei nahm sie die Gruppe von Teenagern an einem Ecktisch kaum zur Kenntnis. 

				»Mom!« Ashleys Stimme übertönte das Gelächter. 

				Lacey warf einen Blick auf die Gruppe, keines der Gesichter war ihr vertraut, bis auf eines. »Ashley, was machst du hier?«

				Sie stand auf und schlängelte sich durch die wenigen leeren Tische zu Lacey durch. »Wir sind gerade gekommen, weil wir Eis essen wollten. Was machst du hier?« Ihr Blick war wachsam, ihre Wangen gerötet. Sie hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass Lacey hier auftauchen könnte.

				Lacey sah sich die Jugendlichen noch mal genauer an. »Wer sind die?«

				»Nur meine neuen Freunde. Ein paar von ihnen wohnen auch unten im Süden, ganz in der Nähe von uns, über sie habe ich auch noch andere Leute kennengelernt.«

				»Wo ist Meagan?«

				»Oh, Mom, Meagan ist inzwischen so was von …«

				»Ist das etwa Tiffany Osborne?«

				Ashley bedeutete ihr zu schweigen und verstellte ihr die Sicht. »Mom, du brauchst ihren Namen nicht in diesem Ton zu sagen, als wäre sie irgendeine dahergelaufene Kifferin.«

				Da war sich Lacey jedoch nicht so sicher. »Ich muss diesen Zettel im Fenster abhängen. Ist Bernadette da?«

				»Miss Icey?« Ashley drehte sich um. »Nein, aber der Junge da ist der Manager.«

				Hinter der Theke schrieb ein Sechzehnjähriger gerade eine SMS. »Dem ist es bestimmt egal, wenn ich das mache.« Lacey schlüpfte hinter die Theke und riss den gelben Zettel ab. »Geh deine Sachen holen, Ashley.«

				»Was? Warum kann ich nicht bleiben?«

				»Weil ich diese Jugendlichen nicht kenne.« Schwaches Argument, aber Lacey hatte ein schlechtes Gefühl. Und Ashley war nicht gerade erpicht darauf, sie mit hinüberzunehmen und sie allen vorzustellen.

				»Hey, Ash!«, rief ein Junge mit wippendem Pony und mageren Schultern. »Beweg deinen Arsch hierher.« Der ganze Tisch johlte vor Vergnügen.

				Ashleys Wangen wurden feuerrot. »Halt die Klappe, Matt.«

				Lacey hätte sie aus reiner Gewohnheit fast dafür getadelt, dass sie »Halt die Klappe!« gesagt hatte, aber ehrlich gesagt hatte sie das Gefühl, als sei das jetzt das kleinste ihrer Probleme. »Hol deine Sachen, wir gehen«, raunte sie ihr zu. »Sofort.«

				»Mom, warum?«

				»Weil …« Ich es sage, war einfach nicht überzeugend, und das waren nicht der richtige Moment und der richtige Ort, ihre Ansichten durchzusetzen. Sie hielt den Flyer hoch. »Ich brauche deine Hilfe, um die hier loszuwerden. Sie sind in der ganzen Stadt verteilt.«

				»Was ist das?« Ashley nahm den Zettel und las. »Was zum …«

				»Also hol deine Tasche und lass uns gehen«, befahl Lacey mit so viel Nachdruck, dass Ashley nicht widersprach.

				»Gib mir eine Sekunde. Wir treffen uns draußen.«

				Lacey wartete draußen im Truck und dachte darüber nach, was sie wohl jetzt erwarten würde – Ashley kam nämlich gerade aus dem Eissalon und ihre Augen wurden schmal.

				»Warum ist er hier?«, fragte sie und riss die hintere Tür des Wagens auf. »Ich dachte, wir gehen allein?«

				Lacey ignorierte die Frage und fuhr zu ihrer Tochter herum. »Ich will nicht, dass du mit diesen Kids herumlungerst.«

				»Mom, sie sind in Ordnung. Ehrlich.«

				»Ich mag sie nicht.«

				»Du kennst sie doch gar nicht.«

				»Dann bring sie mal mit nach Hause.«

				Sie schnaubte. »Wir haben kein Zuhause.«

				Lacey und Clay wechselten stumm einen Blick, und Lacey ließ das Thema auf sich beruhen.

				Sie sahen etwa fünfzehn weitere Zettel auf dem Weg durch die wenigen Straßen, die das Zentrum Mimosa Keys ausmachten. Sie hingen in den Schaufenstern der einheimischen Läden und an den Masten der alten eisernen Straßenlaternen an den wichtigsten Straßen. Jedes Mal, wenn sie wieder einen entdeckten, stieg entweder Lacey oder Ashley aus, um ihn abzureißen. Und mit jedem Mal wurde Ashley wütender.

				»Alles nur Lüge!«, sagte sie, nachdem sie einen vom Geländer am Hafen abgemacht hatte und wieder einstieg. »Ich wusste, dass Charity Grambling ein Miststück ist, aber das ist absolut unfair!«

				»Charity und ihre Freunde betrachten unser Projekt als Konkurrenz zu ihrem Geschäft, und das hier ist ein freies Land. Sie können sich gegen uns zur Wehr setzen«, sagte Lacey.

				»Sie sollten alles verlieren, was sie haben, und dann mal sehen, wie sie sich fühlen.«

				»Wisst ihr was?«, sagte Clay und bog völlig unerwartet nach Norden ab. »Ich habe eine Idee.«

				»Sollen wir auch ein Team aufstellen, das die ganze Stadt mit Zetteln pflastert?«, schlug Ashley vor. »Meine Freunde würden bei so was voll hinter mir stehen.«

				»Ich habe die Pläne dabei«, sagte er leise zu Lacey. »Sie sind unter meinem Sitz.«

				Die Pläne für das neue Haus?

				»Ich dachte, wir könnten zur Barefoot Bay hinauffahren und uns das mal ansehen«, sagte Clay. »Und Ashley mitnehmen.«

				»Wohin mitnehmen?«, fragte Ashley.

				»Das wirst du gleich sehen.« Clay drehte sich um und lächelte. »Ich glaube, es wird dir gefallen.«

				Wenigstens widersprach sie nicht. Als sie am Grundstück ankamen, nahm Clay die zusammengerollte Zeichnung, und sie gingen zu Fuß Richtung Norden.

				»Wonach suchen wir hier?«, fragte Ashley. »Nach noch mehr Zetteln?«

				Clay verlangsamte seine Schritte und trat neben sie, sodass er und Lacey sie flankierten. »Wonach suchst du?«, fragte er Ashley.

				Sie sah ihn finster an. »Ist das eine Fangfrage?«

				»Nein, ich meine es ernst. Was fehlt in deinem Leben?«

				»Ein Freund, und Mom hat mir das wahrscheinlich soeben vermasselt, weil sie mich aus Ms Icey’s weggeschleppt hat.«

				»Wenn dieser Justin-Bieber-Verschnitt dein Freund war …«

				»Boah, Mom. Das ist ja total daneben. Matt ist viel süßer als Bieber.«

				»Dann beantworte die Frage. Was gibt es in deinem Leben, was du gerne hättest, zurzeit aber nicht hast?« Lacey konnte einen Hauch von Vorfreude in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

				Sie erstarrte, Entsetzen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Oh mein Gott, wollt ihr zwei etwa heiraten?«

				Dieses Mal verlangsamte Lacey ihre Schritte, weil Hitze in ihr aufstieg, die nichts mit der nachmittäglichen Sonne zu tun hatte. Aber Clay lachte leichthin und schien von der Frage nicht weiter irritiert zu sein. Vielleicht war sie für ihn so abwegig, dass er sie nicht ernst nahm.

				»Beantworte einfach die Frage«, sagte er. »Was fehlt dir, was wünschst du dir?«

				»Nun ja, abgesehen von meinen alten Klamotten, meinen Lieblings-Wii-Spielen, meiner Plüschhundsammlung, meinen Jahrbüchern bis zurück zum Kindergarten und dem ganzen Weihnachtsschmuck, den Mom mir geschenkt hat, ist das wohl ein eigenes Zimmer.«

				Die Liste der fehlenden Schätze ließ Laceys Herz einen Schlag aussetzen. Clay war es wohl genauso ergangen, denn er legte Ashley sanft die Hand auf den Rücken und führte sie zur Grenze des Tomlinson-Anwesens. »Genau, Ashley. Du brauchst ein Zuhause.«

				»Ach nee …« Sie blieb stehen und sah von einem zum anderen. »Ich dachte, ihr zwei wolltet ein Resort bauen.«

				»Das wollen wir, und das werden wir.« Clays Selbstbewusstsein verpasste Lacey erneut einen Kick. »Aber wir wollen noch etwas anderes bauen, vorausgesetzt diese Veränderungen im Flächennutzungsplan werden gebilligt, und wir bekommen diese beiden Grundstücke.« Er sah Lacey an. »Und ich weiß, dass wir das schaffen werden.«

				»Was?«, fragte Ashley und blickte Lacey an, um eine Antwort zu erhalten. »Was wollt ihr bauen?«

				»Das hier.« Clay rollte den Entwurf auseinander und breitete ihn auf einem Stück Gras aus. »Euer Zuhause.«

				»Ein Haus? Für uns?« Ashley hob gerade so weit die Stimme, dass Clay aufblickte und lächelte.

				»Ich hoffe, es gefällt dir.«

				Sie ließ sich auf die Knie fallen, genau wie Lacey, als sie die Pläne gesehen hatte. »Oh mein Gott, das ist wunderschön! Mom, hast du das gesehen? Es ist einfach toll.« Sie lehnte sich zurück. »Wir könnten da wohnen?«

				»Wir werden es versuchen«, sagte Lacey so voller Hoffnung, dass es ihr selbst Angst einjagte. Was, wenn das nicht eintraf? Was, wenn sie es sich nicht leisten konnte oder der Flächennutzungsplan nicht gebilligt wurde oder das Grundstück …?

				»Und das ist mein Zimmer?«, kreischte Ashley, als Clay die Seite umdrehte, ihr den Grundriss zeigte und auf eine Fläche deutete, auf der in winzigen eckigen Buchstaben »Ashleys Zimmer« stand.

				Woher wusste er es?, fragte sich Lacey wieder. Woher wusste er, worauf es am meisten ankam? »Das ganze Ding ist mein Zimmer? Mit eigenem Badezimmer?« Einen Augenblick lang dachte Lacey, Ashley würde ihre Arme um Clay schlingen und ihn küssen.

				Lacey wusste genau, wie sich das anfühlte. »Ist das nicht wundervoll?«, fragte sie. Doch was sie eigentlich fragen wollte, war: Ist er nicht wundervoll? Ist er nicht brillant, außergewöhnlich und aufmerksam? Muss man ihn nicht einfach lieben?

				Denn manchmal, so wie gerade in diesem Moment, dachte Lacey, sie könnte Clay lieben. Vielleicht tat sie das schon. War das möglich?

				»Sieh dir mal die Küche an, Mom! So viel Platz für dich zum Backen.«

				Die Bemerkung rührte Lacey so sehr, dass sie ebenfalls in die Knie ging.

				»Sie ist eine hervorragende Bäckerin, deine Mom.«

				Noch mehr Wärme stieg ihr in die Wangen. Lacey wagte es nicht, Clay anzuschauen, denn sie wollte den Gesichtsausdruck nicht sehen, den er zu diesem Kommentar machte. Das mit den Schokorüschen hatte nämlich ziemlich sexy geendet.

				War es nicht das, woran er gerade dachte? Während sie hier stand und von Liebe träumte? Schließlich blickte sie ihn an und strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				Er blickte sie ganz und gar nicht sexy an. Sein Blick sagte, dass er gerade vielleicht sogar das Gleiche dachte.

				»Und mein Dad ist ein tierisch guter Koch«, sagte Ashley und zerstörte den Augenblick mit einer Dosis David. »Er würde echt etwas aus dieser Küche machen. Er hat mir gerade in einer SMS geschrieben, dass er heute Abend Steaks macht. Du solltest zum Abendessen zu uns kommen. Geht das, Mom?«

				Der Anflug von Hoffnung in Ashleys Stimme musste Clay gleichermaßen überrascht haben wie Lacey, denn er stand abrupt auf und wischte sich den Sand von seinen Cargo-Shorts.

				»Natürlich geht das«, sagte Lacey.

				»Cool. Dann können wir Dad das Haus zeigen. Es wird ihm gefallen.« Ashley strich den eingerollten Rand des Entwurfs glatt. »Das könnte etwas sein, was ihn davon überzeugen könnte zu bleiben.« In dieser Feststellung lag sogar noch mehr Hoffnung. Gerade genug, um Lacey das Herz zu brechen.

				David würde nicht bleiben, aber wie konnte sie Ashley davon überzeugen? Sie blickte zu Clay auf, der gedankenverloren auf den Golf hinaus blickte.

				Und wer würde Lacey davon überzeugen, dass auch Clay nicht bleiben würde? »Möchtest du zum Abendessen kommen, Clay?«, fragte Lacey.

				»Ich muss leider passen«, sagte er. »Heute wird das Abendessen bei mir ausfallen, weil noch jede Menge Arbeit auf mich wartet. Dieser fünfzehnte September steht fast schon vor der Tür, Lacey.«

				»Dann ein anderes Mal«, sagte sie leise. »Zoe und Tessa kommen aber.« Und vielleicht würden sie Lacey von diesem schmalen Grat der Liebe abbringen, bevor sie herunterfiel und sich etwas brach. Ihr Herz zum Beispiel.
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				Nachdem Clay lange im warmen Wasser des Golfs von Mexiko geschwommen war, fuhr er zum Super Min, um Snacks zu kaufen, die ihn durch die lange Arbeitsnacht bringen würden. Anstatt der älteren Frauen, die er erwartet hatte, saß Gloria Vail hinter der Theke. Er konnte die beiden Cousinen mit G jetzt auseinanderhalten, und Gloria war mehr Freund als Feind, und er wollte ihr dafür danken, dass sie Lacey neulich den Tipp mit dem Geheimtreffen gegeben hatte.

				Sie saß auf einem Hocker und plauderte mit einem Mann, der einen Schritt von ihr zurücktrat, sobald Clay hereinkam.

				Es war jedoch nicht irgendein Mann. Er trug eine fesche Sheriffuniform, und an seiner Hüfte hing eine Glock.

				»Oh, hi«, sagte Gloria zu Clay und plusterte rasch ihren Pony ein wenig auf. »Schön, Sie wiederzusehen.«

				Weil er die Aufmerksamkeit des Sheriffs auf sich spürte, nickte Clay ihr zu und ging zum Kühlschrank hinüber, um sich eine Flasche Limo herauszunehmen. Als er zurückkam, war der Sheriff zum Süßigkeitenregal weitergezogen.

				Clay schnappte sich ein paar Chipspackungen; sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er so gut wie nichts zu essen in der Wohnung und gerade eine Einladung zum Abendessen ausgeschlagen hatte.

				»Wie geht’s?«, fragte Glo.

				»Gut.« Der Duft von Hot Dogs und Burritos waberte von der Küchenzeile herüber und lockte ihn an. »Ich sterbe vor Hunger.«

				»Tja, dann sollten Sie die nicht essen«, sagte Gloria rasch. »Die sind grauenhaft.«

				Der Sheriff gluckste, als Clay den Rest seiner Einkäufe auf die Theke legte. »Das ist nicht gelogen«, sagte er. »Charity verkauft die schlechtesten Hotdogs auf der ganzen Insel. Vielleicht sogar im gesamten Bundesstaat.«

				»Danke für den Hinweis.« Clay schob die Limo in Richtung Gloria. »Jetzt haben Sie mir schon zum zweiten Mal einen guten Tipp gegeben.«

				»Denken Sie nur daran, es nicht meiner Tante zu sagen. Sonst falle ich in Ungnade.«

				Der Sheriff trat einen Schritt näher. Er war braun gebrannt und hatte wache Augen – ein ziemlich großer Kerl, der anscheinend oft ins Fitnessstudio ging. »Du hast zu viel Angst vor ihr, Glo.«

				»Ich habe keine …« Sie sah den Mann an und zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Wer hätte das nicht, Slade?«

				»Sie kann einen ganz schön einschüchtern«, stimmte Clay zu.

				»Ihr beide kennt euch?«, fragte der Sheriff und musterte Clay ein wenig misstrauisch.

				»Clay Walker.« Er streckte die Hand aus.

				»Er ist der Architekt, von dem ich dir erzählt habe. Er bebaut Lacey Armstrongs Grundstück oben an der Barefoot Bay.«

				»Ich bin Slade Garrison.« Er nahm Clays Hand, schüttelte sie kräftig und lächelte zögernd. »Wie ich gehört habe, haben Sie Charity kürzlich einen ordentlichen Kinnhaken verpasst.«

				»Nur im übertragenen Sinne«, versicherte er dem Arm des Gesetzes.

				»Genug um so etwas wie ein Volksheld hier in der Gegend zu werden.«

				Clay schnappte nach Luft. »Echt?«

				»Gerüchte und Geschichten verbreiten sich auf Mimosa Key wie ein Lauffeuer«, erklärte ihm Gloria. »Als das Gerücht die Runde gemacht hatte, gab es Leute, die behaupteten, Sie hätten das Buch mit den Gemeindeverordnungen zerrissen und Charity mit den Papierschnitzeln beworfen, nur damit die anderen etwas zu lachen hätten.«

				»Ich wünschte, das wäre mir eingefallen.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Aber den Leuten gefällt die Vorstellung, dass es jemand mit ihr aufnimmt. Und herzlichen Glückwunsch an Lacey dafür, dass sie es auf die Tagesordnung der Sitzung zum Flächennutzungsplan geschafft hat.«

				»Irgendwelche Schüsse aus dem Hinterhalt, mit denen wir rechnen müssen?«, fragte er.

				Gloria tippte die Limo und die Chips ein und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

				Clay hörte, wie die Ladentür hinter ihm klingelte, gefolgt von Geplauder und Gelächter. Beides hörte abrupt auf.

				Clay drehte sich um und entdeckte genau die Frau, über die sie gerade gesprochen hatten: Charity Grambling, begleitet von ihrer Tochter Grace und einem stämmigen Mann. Einem ziemlich stämmigen Mann.

				»Werden wir ausgeraubt oder so was, Slade?«, fragte der Mann, während er zum hinteren Kühlschrank ging.

				Der Sheriff verschränkte die Arme und starrte den anderen Kerl unverwandt an. »Du stellst dich besser darauf ein, zu Fuß zu gehen, wenn du dir jetzt ein Bud Light holst, Ron.«

				Er erntete jedoch nur Gelächter. »Als würde ich dieses Pisswasser trinken. Außerdem fährt Gracie, und die ist so nüchtern, wie man nur sein kann.«

				Indessen bedachte Charity Clay mit einem finsteren Blick, während sie sich zur Theke vorschob. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, da draußen noch mehr davon aufzuhängen.« Sie knallte eine Handvoll pinkfarbener Zettel auf den Ladentisch.

				Er runzelte die Stirn und sah sich die Worte darauf genauer an:

				RETTET ASHLEY ARMSTRONGS ZUHAUSE!!! Stimmen Sie mit Ja für die Änderung im Flächennutzungsplan.

				Also hatte Ashley ihr eigenes Team gebildet, genau wie sie es vorgeschlagen hatte.

				»Ich musste diese kleinen Hooligans davon abhalten, dieses Geschmiere vor dem Fourway aufzuhängen«, sagte Grace und blitzte ihn wütend an. »Du solltest sie alle verhaften, Slade.«

				»Verstößt es gegen das Gesetz, einen Zettel aufzuhängen?«, fragte Clay.

				»Ich dachte, Sie kennen die einheimischen Gesetze auswendig«, schoss Grace zurück.

				»Es verstößt nicht gegen das Gesetz, Zettel aufzuhängen, aber« – Grace klappte die Ladentheke auf, trat an die Kasse und schubste dabei praktisch Gloria aus dem Weg – »als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war der Konsum von Marihuana noch illegal.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Sheriff. »Anstatt hier in meinem schönen Laden herumzuhängen und zu versuchen, endlich mal den Mumm aufzubringen, Glo nach einem Date zu fragen, solltest du lieber unten auf dem Sportplatz der Mimosa High den einen oder anderen Kriminellen festnehmen.«

				Mist. War Ashley etwa dort?

				»Bist du dir da ganz sicher, Charity?«, fragte Slade; seine Stimme war jetzt tiefer und autoritärer als vorhin, als er Gloria angebaggert hatte.

				Charity stemmte eine Hand in die Hüfte und schnaubte leise. »Ja, ganz sicher. Diese Jugendlichen lungern genau an der Stelle herum, an der die Jugendlichen schon seit meinem ersten Jahr an dieser Schule kiffen.« Sie warf ihm ein träges, lässiges Lächeln zu, das ihr Gesicht in ein Spinnennetz aus Falten legte. »Keine Witze darüber, welches Jahr das war. Fahr jetzt da runter, dann kriegst du sie. Sie haben all ihre dummen Zettel aufgehängt und tun jetzt das, was Kids so machen.«

				Clay schnappte sich die Plastiktüte mit der Limo und den Chips, nickte den anderen zu und ging zur Tür, wobei er im Geist seine Möglichkeiten durchspielte. Sollte er Lacey anrufen und es ihr sagen? Aber konnte sie rechtzeitig zum Sportplatz gelangen, um Ashley da wegzuholen?

				Er ließ sich hinter das Lenkrad seines Trucks gleiten und erblickte im Rückspiegel Slade und Gloria, die gerade herauskamen. Sie sprachen kurz miteinander, und Slade legte eine Hand auf die Schulter der Frau.

				Nehmen Sie sich ruhig die Zeit, ihre Telefonnummer aus ihr herauszukitzeln, Sheriff Garrison. Clay musste Ashley da wegholen.

				Langsam fuhr er vom Parkplatz – er wollte die Aufmerksamkeit des Sheriffs nicht auf sich ziehen – bis zur ersten Kreuzung. Dann bretterte er los bis zur Highschool. Als er die Seitenstraße erreichte, die entlang des Sportplatzes verlief, parkte er den Truck nahe genug, um eine schnelle Fluchtmöglichkeit zu haben, und lief auf die Tribünen zu.

				Dort war eine improvisierte Party im Gange, etwa zwanzig Jugendliche hatten sich hier versammelt, lachten und standen in kleinen Grüppchen beisammen. Der bittersüße Duft von Gras, die Klänge von jugendlichen Sorgen und Nöten, das Pulsieren einer Sommernacht in einer kleinen Stadt – das alles hing unter dieser Tribüne, die an Freitagen im Herbst wahrscheinlich erbebte.

				»Habt ihr Ashley Armstrong gesehen?«, fragte er ein Pärchen, das eng umschlungen an einem Pfosten stand.

				Der Junge schüttelte den Kopf, aber das Mädchen deutete zur anderen Seite des Spielfelds. »Sie ist dort drüben mit Tiffany und Matt.«

				Eins musste er Lacey lassen: Mit ihrem Instinkt lag sie genau richtig. Er ging um die Menge herum, ignorierte die Blicke und entdeckte Ashley, die mit ein paar anderen Kids etwas abseits stand.

				»Kommt schon, Jungs«, sagte sie. »Ich will die übrigen auch noch aufhängen.«

				Ein magerer Junge mit wuscheligem Haarschopf warf eine brennende Zigarette auf den Boden, trat auf Ashley zu und legte viel zu vertraulich seinen Arm um sie. »Chill und relax mal, AshPain. Wir haben deine blöden Zettel aufgehängt. Jetzt ist Zeit zu feiern.«

				Ashley schüttelte ihn ab. »Es ist mir ernst. Wir haben nicht mal die halbe Stadt beklebt.«

				Der Junge ließ sich hinter sie gleiten und schlang ihr seine schmierigen Pfoten um die Taille. »Ashley braucht mal einen guten Zug, Jungs.«

				Sie schüttelte ihn noch unsanfter ab. »Nein, brauche ich nicht, Matt. Ich brauche … lass mich in Ruhe.«

				Im nächsten Moment stürzte Clay auch schon nach vorn, die Hände schon zu Fäusten geballt. »Hey!«, blaffte er. »Lass sie los.«

				Alle starrten ihn an und der Wuschelkopf ließ los.

				»Was machst du hier?«, fragte Ashley, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

				Als Clay bei ihr anlangte, widerstand er dem Impuls, sie am Ellbogen zu packen und gewaltsam wegzuschleppen. Der Geruch von Marihuana lag stark in der Luft, aber sie roch nicht danach, und ihr Blick war klar und direkt. Trotzdem, ihnen blieben nur noch Minuten, bis der Sheriff käme.

				»Ich bringe dich nach Hause. Jetzt sofort.« Sie machte den Mund auf, um zu protestieren, doch stattdessen huschte ihr Blick verlegen zu dem Jungen.

				Neben Ashley wankte ein Mädchen gefährlich auf ihren viel zu hohen Plateauschuhen. Die langen Haare fielen ihr ins Gesicht, und ihre Augen waren so rot, dass er daraus schloss, dass es sich um Tiffany, die Unruhestifterin, handeln musste.

				»Sie gehen mit Ashleys Mom aus, nicht wahr?«, fragte sie. »Meine Mom und ihre Freundinnen haben über sie beide geredet.«

				»Willst du, dass ich die Cops rufe, Ash?«, fragte der Junge. »Der Kerl sieht nämlich echt nach Ärger aus.«

				»Nicht notwendig, sie zu rufen«, sagte Clay ruhig. Während er sich näher zu Ashley beugte. »Sie sind schon auf dem Weg.« 

				»Im Ernst?« Die Frage kam von Wuschelkopf.

				»Gleich wird Slade Garrison hier auftauchen.«

				»Wirklich?«, fragte Ashley, ihre Augen wurden ganz groß vor Besorgnis.

				»Ja. Und entweder du kommst jetzt und ich bringe dich nach Hause, oder du kannst deine Mom von der Polizeistation aus anrufen. Du hast die Wahl, Ashley.«

				»Er verzapft nur Mist, Ash.«

				Doch sie ignorierte den Jungen und sah Clay eindringlich an. »Okay, ich komme mit.«

				Sie ging mit Clay, ohne sich von ihren Freunden zu verabschieden. Gerade als Clay an seinem Truck die Tür auf der Beifahrerseite öffnen wollte, zerrissen blaue und weiße Lichtblitze die Dunkelheit, und die Gruppe der Kids stob auseinander.

				»Steig ein«, befahl Clay und stieß Ashley auf den Beifahrersitz, dann rannte er um das Auto, um auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen.

				Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, und Ashley starrte geradeaus, bis ein lauter Knall auf der Ladefläche des Pick-ups sie zusammenfahren ließ. »Ashley! Hilf mir, von hier wegzukommen.«

				»Das ist Matt«, sagte sie und drehte sich um. »Mein … Freund.«

				»Benimmt sich nicht gerade wie ein Freund.«

				Sie warf Clay einen flehenden Blick zu. »Kannst du ihn nach Hause bringen?«

				Clay nickte, und Ashley öffnete die Tür und schrie: »Steig hinten ein, Matt. Schnell!«

				Der Junge riss die hintere Tür auf und stieg auf Clays Seite ein. Im Rückspiegel sah Clay die ängstliche Miene des Jungen, über dessen Oberlippe sich die ersten Bartstoppeln wie ein Schmutzfleck abzeichneten.

				»Danke, Mann«, sagte der Junge. »Irgendein Trottel muss uns verpfiffen haben.«

				»Willst du mit uns mitfahren, Junge? Dann sag mir, wo du wohnst, und halt die Klappe, bis wir da sind.«

				Niemand sagte etwas, während Clay losfuhr und sie Slade Garrison locker durch die Lappen gingen. Abgesehen davon, dass sie Clay die Richtung zu Matts Zuhause wies, schwieg Ashley, bis sie zu einem kleinen Haus im Süden von Mimosa Key gelangten, nicht weit von Laceys Elternhaus entfernt.

				Als Clay in die Einfahrt fuhr, riss Matt die hintere Wagentür auf. »Danke fürs Mitnehmen.«

				»Warte mal kurz.« Clay war ebenso schnell ausgestiegen wie der Junge und verstellte ihm den Weg. »Ich habe dir etwas zu sagen.«

				Der Junge blickte nun mit einer ganz anderen Art von Angst in den Augen zu ihm auf. »Was?« Er versuchte, unbeeindruckt zu klingen, aber seine Stimme war brüchig.

				Clay beugte sich ein paar Zentimeter näher zu ihm, die Hände zu Fäusten geballt, aber darauf bedacht, den Jungen nicht zu berühren. »Wenn du Ashley Armstrong noch ein einziges Mal anrührst, wird es dir sehr leidtun.«

				»Ja, ich …«

				»Ernstlich leidtun.«

				Der hervorstehende Adamsapfel des Jungen hob und senkte sich. »Ich mag sie gar nicht mal so.«

				Der kleine Mistkerl. Clay kam noch einen Zentimeter näher. »Dann lass sie in Ruhe.«

				»Okay.«

				Clay rührte sich nicht, doch schließlich trat Matt zur Seite und warf noch einen letzten besorgten Blick über seine Schulter, als er ins Haus eilte. Als Clay hörte, wie die Seitentür zuknallte, stieg er wieder in den Wagen und machte sich auf einen jugendlichen Wutausbruch gefasst.

				Doch Ashley kaute nur auf ihrer Unterlippe herum und erinnerte ihn damit stark an Lacey, wenn sie von etwas beunruhigt war. »Was für ein Schwachkopf!«, murmelte sie.

				»Jepp.« Er legte den Rückwärtsgang ein, ließ den Fuß aber auf der Bremse, um sie anzusehen. »Du verdienst etwas weit Besseres.«

				»Ich dachte, die Jungs und Mädels wären cool, sind sie aber gar nicht.« Mit feuchten Augen wandte sie sich ihm zu. »Wirst du es meiner Mom erzählen?«

				»Das muss ich.«

				»Bitte, bitte nicht. Sie wird so enttäuscht von mir sein.« Ihre Stimme brach, und sie drehte sich weg, um ihre Tränen zu verbergen.

				»Hast du Gras geraucht?«

				»Nein! Ich schwöre bei Gott, Clay, das habe ich noch nie gemacht. Ich will es auch gar nicht. Was sie getan haben, hat mir Angst gemacht, und ich war irgendwie richtig froh, dich zu sehen.«

				Ihre Worte schnürten ihm die Brust zu, brachten eine Saite in ihm zum Schwingen, von der er gar nicht wusste, dass er sie hatte. »Und du wirst dich nie wieder mit diesem Idioten abgeben, klar?«

				Sie lachte leise. »Klar.«

				Er nahm die Zettel, die sie auf die Konsole gelegt hatte. »Hast du die gemacht?«

				Sie nickte.

				»Wie wäre es, wenn wir auf dem Rückweg zu dir nach Hause noch ein paar von ihnen aufhängen?«

				»Ja.« Sie lächelte ihn an. »Gute Idee.«

				Er parkte in der Nähe des Super Min, und Ashley zog eine Rolle Klebeband aus ihrer Tasche. Sie fingen am westlichen Ende der Center Street an und klebten an jeden Laternenpfahl, jedes Schaufenster und sogar auf den Briefkasten an der Ecke einen Zettel.

				»Nun, dafür kommst du noch ins Gefängnis«, sagte er und riss den Zettel von diesem Staatseigentum.

				Sie lachte und klebte einen an den Pfosten des Fourway-Motel-Schildes. »Und das wird Grace Hartgrave zum Ausflippen bringen.«

				»Ganz genau. Wie wäre es, wenn wir an jede Autoscheibe einen Zettel stecken?«

				»Tolle Idee!« Sie schnappte sich noch mehr Zettel, während er die Scheibenwischer hochklappte.

				»Ich möchte dich etwas fragen, Clay.«

				»Was denn?«

				»Möchtest du Kinder haben?«

				Seine Hand hielt inne, als er gerade dabei war, die Wischerblätter eines Honda Civic anzuheben. »Ich bin noch nicht ganz sicher«, sagte er langsam. Forschend sah er sie an, um herauszufinden, worauf sie hinauswollte.

				»Denn weißt du, meine Mom … sie würde gern noch ein Baby bekommen, bevor sie zu alt dafür ist.«

				Darauf wollte sie also hinaus. »Vielleicht sollte sie das«, sagte er. »Sie ist eine verdammt gute Mutter.«

				Sie lächelte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht – eine weitere Geste, die ihn so sehr an Lacey erinnerte, dass er ganz ergriffen war. »Ja, ich weiß.«

				Sie versahen ein paar weitere Autos mit Zetteln. »Mein Dad möchte noch ein Kind«, sagte sie.

				Natürlich wollte er das, schließlich war er mit dem, das er schon hatte, geradezu hervorragend umgesprungen. Clay nickte nur.

				»Und du darfst das jetzt nicht falsch verstehen, aber wenn du meine Mom nicht dazu bringen würdest, na ja, sich komplett verrückt zu benehmen und so, dann würden sie und mein Dad wieder ein Paar werden.«

				Er ging um das letzte Auto in dieser Reihe herum. »Glaubst du das wirklich?«

				»Ich weiß es.« Sie verdrehte die Augen. »Ich meine, sie ist total glücklich und singt und verbringt Stunden damit, sich zurechzumachen, bevor sie sich mit dir trifft.«

				Er lächelte still, als er darüber nachdachte. »Was ist so verkehrt daran, dass sie glücklich ist, Ashley?«

				»Nichts. Was ist so verkehrt daran, wenn sie meinen Dad heiratet?«

				Alles. »Hey, uns sind die Zettel ausgegangen«, sagte er. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«

				»Siehst du?«, sagte sie, als sie auf seinen Pick-up zugingen. »Darauf weißt du keine Antwort. Weil du weißt, dass ich recht habe. Du hast mir eine Standpauke wegen Matt gehalten. Wie wäre es, wenn du jetzt auch mal eine gehalten bekommst? Meine Mom glaubt, du wärst in sie verliebt oder so was.«

				Oder so was.

				»Aber dauernd erzählt sie mir, dass mein Dad sie verlassen wird, und genau das wirst du auch tun, oder?«

				Letztendlich. Oder?

				»Oder?«, fragte sie.

				Er holte langsam Luft und atmete durch zusammengepresste Zähne wieder aus. »Wir müssen dieses Resort bauen, bevor …«

				»Ich glaube, sie will wirklich noch ein Baby.«

				Wollte sie das? Sie hatten nie darüber geredet, aber warum sollten sie auch? Sie kannten sich erst seit wenigen Wochen, und momentan drehte sich alles um Sex. Aber Lacey war eine fürsorgliche Frau und jung genug, um noch Kinder zu bekommen. »Und mein Dad möchte auch eins. Ich fände es toll, einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester zu haben. Eine größere Familie, verstehst du?«

				Er verstand.

				»Und mein Dad … Ich weiß, dass er nicht der allerbeste Vater gewesen ist, aber er hatte eine … eine Erleuchtung oder wie das heißt. Einen Moment, in dem er genau wusste, was er zu tun hatte.«

				Eine Erleuchtung. »Ich hatte so was auch schon mal.«

				»Ja? Und was hast du dann beschlossen zu tun?«

				Nicht länger auf das Konzept Familie zu setzen. »Ich, ähm, habe mich selbstständig gemacht.«

				»Na, gut für dich.« Sie legte die Hand auf den Türgriff des Pick-ups. »Es tut mir leid, dass ich zu allem meinen Senf dazugeben muss. Aber ich möchte einfach nur, dass du genau weißt, was du tust.«

				Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, was er tat. Außer dass er etwas für eine Frau empfand, die wahrscheinlich mehr von ihm wollte, als er in der Lage war zu geben.

				»Ich bringe dich jetzt nach Hause, Ash.«

				»Das ist nicht mein Zuhause«, korrigierte sie ihn. »Aber dank dir werde ich vielleicht bald eins haben. Ein Zuhause und eine Familie.«

				Tja, leider konnte er nur bei Ersterem behilflich sein.

				Lacey, Zoe und Tessa beugten sich über den Couchtisch und machten Ooh und Aah, während sie die Entwürfe für das Haus betrachteten.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass er das für dich getan hat, Lace«, sagte Tessa. »Wo wir gerade von umsichtig sprechen.«

				»Ich weiß.« Lacey seufzte und strich mit der Hand über den Rand des Entwurfs. »Ich war so gerührt. Ich liebe …« Ihn. »Diese Entwürfe.«

				»Beende den Satz so, wie er wirklich hätte lauten sollen«, sagte Zoe. »Du liebst ihn.«

				Sie blickte auf und spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen schoss. »Kann das sein?«

				»Alles kann sein«, sagte Tessa und legte ihre Hand auf Laceys. »Nur du selbst weißt, was du tief in deinem Herzen fühlst.«

				»Ich fühle mich irrsinnig glücklich, wenn ich bei ihm bin. So begehrenswert, schön und sexy …«

				»Kann ich jemandem nachschenken?« David kam aus der Küche hereingeplatzt; er hatte eine Weinflasche dabei, brachte jedoch mit seinem Erscheinen das Stimmengewirr zum Verstummen.

				Die Frauen wechselten Blicke, die besagten, dass dieses Gespräch noch nicht vorbei war, aber warten musste.

				David, der den Blick fehlinterpretierte, schaute auf die Flasche. »Es sei denn, ihr wollt zu Rotwein wechseln, das Steak wird nämlich in eine paar Minuten fertig sein.« 

				Tessa erhob sich. »Dann werde ich mal den Tisch decken.«

				»Nein, das übernehme ich«, sagte Lacey rasch.

				»Nein, nein. Ihr richtet weiterhin deinen Palast ein. Fox und ich kümmern uns darum.«

				»Danke, für mich keinen Wein mehr, David. Zoe?«

				Sie schüttelte den Kopf und deutete auf das Badezimmer. »Ich würde eine größere Badewanne kaufen, denn ich habe allmählich das Gefühl, dass du sie brauchen wirst. Sehr oft sogar.«

				David und Tessa verschwanden in der Küche, und Lacey ließ das Kinn auf ihre verschränkten Arme fallen. »Ja«, sagte sie mit verträumter Stimme. »Eine Badewanne für zwei.«

				»Psst. Hört mal.« Zoe beugte sich in Richtung Küche, die Hand an die Ohrmuschel gelegt. »Hört ihr sie lachen?«

				»Ja.«

				»Ist euch schon aufgefallen, dass die beiden dauernd lachen?«

				Lacey machte ein finsteres Gesicht. »Tessa und David? Sie kann ihn nicht ausstehen.«

				Zoe zog vielsagend eine Augenbraue nach oben. »Kennst du die Definition von Ironie?«, fragte sie leise.

				»Wahrscheinlich nicht die, die du uns gleich liefern wirst.«

				Sie grinste. »David bekommt dieses Baby, das er angeblich will, mit der Person, die sich ganz offensichtlich nach einem sehnt. Tessa.«

				Lacey klappte der Kiefer so schnell und weit herunter, dass ihr Ellbogen von der Tischkante fiel. »Das wäre ja …«

				»Ironisch.«

				»Unmöglich. Sie hält es kaum im selbem Raum mit ihm aus, und sie ist unfruchtbar.«

				Tessas glockenhelles Lachen drang aus der Küche zu ihnen herüber.

				»Ja, das klingt ganz so, als würde es sie fast umbringen, mit ihm da drin zu sein.« Zoe hockte sich auf ihre Fersen und verschränkte die Arme. »Habt ihr gemerkt, wie erpicht sie darauf war, den Tisch zu decken, nur damit sie sich mit ihm in die winzige Küche zwängen kann? Und nur so zur Info: Unfruchtbarkeit ist oft keine Einbahnstraße.«

				»Billys Freundin ist schwanger. Er ist offensichtlich in der Lage, ein Kind zu zeugen.«

				Zoe zuckte mit den Schultern. »Manchmal liegt es an der Chemie zwischen zwei Menschen. Mit anderen können sie schwanger werden, aber irgendetwas stimmt nicht mit den PH-Werten oder was auch immer.«

				»Und woher weißt du das?«

				»Ich habe gestern mit meiner Tante Pasha telefoniert, und sie hat in ihrem Bierschaum gelesen.«

				Lacey prustete leise. »Du meinst, so wie man aus Teeblättern liest?«

				»Genau, nur dass es bei ihr Hopfentee ist.«

				»Okay, und was hat das Budweiser zu der alten Tante gesprochen, die glaubt, übersinnliche Kräfte zu besitzen?«

				Zoe sah sie gekränkt an. »Erstens glaubt sie nicht, dass sie übersinnliche Kräfte hat, sie ist eine heißblütige Zigeunerin.« Sie zog das letzte Wort in die Länge, als würde es alles erklären. »Und zweitens ist sie gar nicht so alt, erst irgendwas zwischen siebzig und achtzig – sie will es nicht verraten. Und drittens trinkt sie Blue Moon, kein Budweiser.«

				Lacey lachte sich schlapp. »Also gut, und was hat sie prophezeit?«

				»Sie prophezeit nicht, sie deutet die Zeichen.«

				»Zoe.« Allmählich verlor Lacey die Geduld. »Was?«

				Zoe beugte sich ganz weit vor und flüsterte: »Sie sagt, Tessas Samen wird in Barefoot Bay aufgehen.«

				»Und war das bevor oder nachdem du ihr erzählt hast, dass Tessa hierherzieht, um den Garten für das Resort anzulegen?«

				Zoe schüttelte den Kopf. »Sie hat damit keine biologischen Senfsamen gemeint, Süße.«

				»Okay, und David? Pasha hat David nie kennengelernt.«

				»Genau.« Zoe verschränkte die Arme und feixte. »Aber im Blue-Moon-Bierschaum erschien das Gesicht eines Fuchses.«

				Laceys Augen weiteten sich. »Bist du sicher, dass es kein Wolf war? Bierschaum-Kunst kann ziemlich trügerisch sein.«

				»Ja, mach dich ruhig über sie lustig.«

				»Nee, das ist zu einfach. Hast du ihr von David erzählt?«

				»Klar.«

				»Hast du es Tessa erzählt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das läuft bei mir unter den Dingen, die wir besser geheim halten.«

				Lacey nahm einen Schluck aus ihrem fast leeren Weinglas. »Davon gibt es eine ganze Menge in den letzten paar …«

				Scheinwerfer schwenkten über die Einfahrt, und das laute Knallen einer Autotür lenkte sie ab. Sie sprang auf die Füße. »Oh, Gott sei Dank, das ist bestimmt Ashley. Sie wollte mit ein paar Freunden ihre Zettel in der Stadt aufhängen und hat mir gesagt, dass Meagans Mutter sie nach Hause bringen würde, aber ich habe mir schon …« An der Haustür hielt sie abrupt inne und spähte durch die Glasscheibe hinaus. »Das ist Clays Pick-up.«

				Warum, ach warum zündete das ein regelrechtes Feuerwerk der Glückseligkeit in ihrem Körper? Weil sie gerade dabei war, sich in ihn zu verlieben. Sie riss die Tür auf, doch ihr Lächeln geriet ins Stocken, als Ashley auf der Beifahrerseite ausstieg.

				»Hey, Mom«, rief sie, als Lacey auf die Veranda hinaustrat, um sie zu begrüßen.

				»Hi. Wie habt ihr euch denn getroffen?«

				Clay warf Ashley einen raschen Blick zu und schlenderte auf Lacey zu, die Hände in den Hosentaschen. »Ich habe Ashley in der Stadt getroffen, als sie ein paar Zettel aufgehängt hat, deshalb habe ich sie mitgenommen.«

				»Oh, gut.« Sie sah sich Ashleys Gesicht genauer an, es war blass und sie sah irgendwie bekümmert aus. »Wo ist Meagan?«

				»Sie, ähm, war gar nicht dabei.«

				Clay war jetzt bei ihr angekommen, und Lacey erwartete eine rasche Umarmung oder einen Kuss; daran hatte sie sich in den letzten paar Wochen gewöhnt. Aber er schien so zugeknöpft wie Ashley.

				»Was ist los?«, fragte Lacey.

				»Ashley war …« Wieder warf er ihrer Tochter einen Blick zu. Offensichtlich ebnete er ihr gerade den Weg für das Gespräch mit ihrer Mutter.

				»Mom, ich war mit diesen Kids unterwegs, die du nicht magst, und sie gerieten in Schwierigkeiten, aber Clay hat davon erfahren und mich nach Hause gebracht. Es tut mir leid.«

				Lacey sagte nichts, sie hatte vierzehn Jahre lang geübt, nicht wie ihre eigene, stets vorwurfsvolle Mutter zu klingen, aber sie wollte gern die ganze Geschichte erfahren. »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie. »Ist dir etwas passiert?«

				»Oh, nein, gar nicht. Und wir haben dann doch noch die übrigen Zettel aufgehängt, deshalb war der Abend nicht ganz umsonst.«

				Lacey nickte. »Geh nach drinnen, Ashley. Ich möchte mit Clay reden.«

				»Okay. Gute Nacht, Clay. Und vielen Dank.« Sie eilte den Gartenweg hinauf und ging ins Haus.

				»Wie schlimm war es?«, fragte sie.

				»Dein Instinkt in Bezug auf diese Kids hat dich nicht getrogen, aber ich glaube, was heute Abend passiert ist, hat ihr so viel Angst eingejagt, dass sie sich nicht mehr mit ihnen abgeben wird. Nach den Einzelheiten kannst du sie selbst fragen.«

				»Das werde ich.« Sie sehnte sich danach, ihre Arme nach ihm auszustrecken, aber aus irgendeinem Grund kam er nicht zu ihr, um sie wie immer in den Arm zu nehmen und zu küssen. »Alles okay?«, fragte sie.

				»Lacey, ich …« Er holte tief Luft. »Ich habe noch jede Menge zu tun vor der Präsentation.«

				»Ich weiß.«

				»Darauf muss ich mich jetzt konzentrieren. Sobald ich kann, rufe ich dich an, und wir fangen an zu proben.«

				Das war nicht das, was sie eigentlich von ihm hören wollte.

				Doch wie konnte sie erwarten, dass er etwas sagte, wenn sie in Bezug auf ihre Gefühle genauso zurückhaltend und bedeckt war? Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber nicht hier, nicht heute Abend.

				»Wann kann ich …?« Oh Gott, sie wollte nicht verzweifelt klingen. Aber das war sie, zumindest ein bisschen. »Wann wirst du mich anrufen?«

				»Bald«, versprach er. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, das ihr das Herz in der Brust hüpfen ließ, bis es sich anfühlte, als trage es lauter blaue Flecken davon. »Du weißt, dass ich es nicht lang ohne dich aushalte.«

				Wusste sie das? »Mir geht es genauso.« Sie konnte nicht anders; sie trat einen Schritt vor und legte ihm die Hand auf die Brust, nur um die Stärke und Wärme seines Körpers zu spüren. Sie hatte nicht erwartet, dass sein Herz genauso hämmerte wie ihres.

				»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte sie.

				»Ich weiß überhaupt nichts mehr sicher, Erdbeere.« Er lächelte sie angespannt an, trat einen Schritt zurück und verwehrte ihr damit die Chance, dieses klopfende Herz zu spüren. »Aber sobald ich es weiß, erfährst du es als Erste.«
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				Ein Teenager würde das tun. Ein schlimmer, außer Kontrolle geratener, unverantwortlicher, auf die Konsequenzen pfeifender Teenager, der ihre Tochter – so hoffte Lacey – nie sein würde. Doch Lacey tat es trotzdem.

				Um halb zwei nachts schlich sie sich auf Zehenspitzen aus dem Haus, die Sandalen in der Hand, damit sie geräuschlos verschwinden konnte. Langsam drehte sie den Knauf der Hintertür und lauschte mit einem Ohr, für den Fall dass Ashley oder David aus der Dunkelheit auftauchten und sie dabei ertappten, wie sie sich mitten in der Nacht davonstahl, um Sex am Strand zu haben.

				Vorfreude überlief sie wie ein Schauer, als sie draußen war und die stille, reglose Nachtluft, die einen Hauch von Salz enthielt, einatmete. Sie zog ihr Handy heraus und schrieb eine SMS an Clay.

				Geschafft – bin in 5 min da!

				Okay, mit dem Ausrufezeichen trieb sie diese Teenager-Nummer vielleicht etwas zu weit. Aber Lacey konnte nicht anders. Sie war glücklich.

				Endlich hatte er eine SMS geschrieben. Nach fast zwei Tagen – zwei langen, einsamen, leeren Tagen – hatte Clay geschrieben. Okay, es war nach Mitternacht, und wahrscheinlich war es eine reine Verabredung zum Sex, aber das war Lacey egal. Sie musste ihn sehen. Sie musste ihm mitteilen, was sie empfand, und verdammt, das würde sie noch vor dieser Präsentation erledigen. Keine Ausreden.

				Mit den Sandalen in der Hand rannte sie so schnell los, dass ihr Haar im Wind flatterte und sie der leichte Luftzug unter dem dünnen Baumwollstoff des Strandkleides kitzelte, unter dem sie absolut nichts anhatte. Jede Pore ihres Körpers prickelte vor Vorfreude.

				»Erdbeere, dich hat’s wirklich schlimm erwischt«, flüsterte sie vor sich hin – der Spitzname war ihr ans Herz gewachsen. Sie würde in ihrem ganzen Leben keine Erdbeere mehr essen können, ohne an ihn zu denken. Das sollte sie ihm heute Nacht unbedingt sagen, zusammen mit ein paar tieferen Gedanken in Bezug auf ihn.

				Die Vorstellung allein ließ sie erschauern bis hinunter zu ihren nackten Zehen, während sie über den sandigen Fußweg stakste. Sein Pick-up stand bereits in einem schattigen Bereich des Parkplatzes, die Scheinwerfer ausgeschaltet. Selbst im schwindenden Mondlicht konnte sie sein Profil erkennen; er hatte die Augen geschlossen und den Kopf an die Nackenstütze gelegt. Sie schlich sich zur Beifahrertür und zog am Türgriff.

				»Bist du am Steuer eingeschlafen, Clay?«

				Er blickte sie an, seine Augen waren klar, sein Lächeln ein wenig distanziert.

				»Hey«, sagte er einfach, und endlich fiel sein Blick auf die offenen oberen Knöpfe ihres dünnen Baumwollkleides. Durch den Winkel, in dem das Kleid aufklaffte, wurde offensichtlich, dass sie keinen BH trug, da war sie sich sicher. Er ließ seinen Blick einen Moment darauf verweilen, dann griff er nach ihr und zog sie in den Wagen.

				»Du siehst …« Er zögerte, und ihr Herz schlug dreimal so schnell, während sie darauf wartete, was er sagen würde. »Genauso aus, wie ich mir dich vorgestellt habe.«

				»Wann hast du dir mich vorgestellt?«

				»So ziemlich jede einzelne Minute, in der ich nicht bei dir war.« Er hielt immer noch ihre Hand und zog sie näher. Sie ließ sich an ihn sinken, indem sie sich über die Mittelkonsole lehnte, begierig darauf, seinem Mund zu begegnen.

				»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie.

				»Ja, ich dich auch.« Er küsste sie, zuerst zärtlich, doch dann reagierte er sofort auf ihre Hitze und öffnete den Mund, während er ihren Kopf genau richtig hielt. Weiche Lippen folterten und verführten sie und bemächtigten sich der ihren.

				Bereits atemlos unterbrach sie den Kuss. »Wie läuft die Arbeit?«

				»Fertig.« Er strich mit dem Daumen über ihre Lippe und betrachtete sie, als würde ihre Form ihn faszinieren. »Wir können die Präsentation morgen proben und am nächsten Tag vorführen.«

				»Gefällt sie dir?«, fragte sie.

				»Ich liebe …«

				Lacey hielt den Atem an, ein einziges Wort dröhnte in ihrem Kopf wie eine Basstrommel. Dich. Dich. Dich.

				»Ich liebe vieles daran«, schloss er und ließ damit einen Ruck der Enttäuschung durch ihren Körper fahren.

				»Aber nicht alles?«, hakte sie nach.

				»Es gibt da ein paar Dinge, die ich gern ändern würde. Es macht mich nervös, dass wir diese Grundstücke nicht haben, die Präsentation aber so angelegt ist, als hätten wir sie.«

				»Du hast doch gesagt, dass es so am besten wäre.«

				Er nickte. »Das ist ja auch richtig. Ich mache mir nur Sorgen, dass aus dem Hinterhalt geschossen wird.«

				»Damit werden wir fertig«, sagte sie und beugte sich zu einem weiteren Kuss vor. »Gehen wir zum Strand?«, flüsterte sie und meinte damit natürlich die vollkommene Abgeschiedenheit ihres Strandes an der Barefoot Bay. Dort wollte sie ihm sagen, was sie für ihn empfand.

				Er schüttelte den Kopf. »Lass uns hierbleiben.«

				Noch mehr Enttäuschung machte sich breit. Aber sie kaschierte das mit einem leisen Lachen. »Womöglich, ähm, beschlagen dann die Scheiben hier drin.«

				»Könnte sein.« Er ließ ein paar ihrer Locken durch seine Finger gleiten, dann strich er mit der Hand bis zur Öffnung ihres Kleides hinunter. Sein Kiefer hing ein wenig herunter, als er ihr ins Kleid fuhr und sanft ihre Brüste umfasste.

				Als Folge davon schlossen beide die Augen.

				»Ich werde nie aufhören, das zu wollen«, murmelte sie. Sie bog sich nach hinten, damit er wusste, wie sehr sie es liebte, wenn er sie anfasste.

				Er beugte sich vor und küsste sie wieder, dann zog er seine Hand heraus und ließ sie unter den Saum ihres Kleides und an ihren nackten Schenkeln hinaufgleiten.

				»Jetzt fühle ich mich wirklich wie ein Teenager – und nicht wie die Mutter eines Teenagers.«

				Er antwortete nicht, sondern ließ seine Hand Zentimeter für Zentimeter wieder nach unten wandern. In seinen Augen flackerte ein Ausdruck auf, den sie nicht einordnen konnte. »Hast du je an ein zweites gedacht?«

				Die Frage brachte sie so aus dem Konzept, dass sie nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hatte. »Ein zweites Kind?«

				»Ja, dachtest du je daran, noch ein zweites zu bekommen?«

				Wie kam er darauf? Eine sanfte, wohlige Wärme stieg in ihr auf, die vollkommen anders war als die Hitze, die seine Hände und sein Mund heraufbeschworen hatten. »Warum?«

				Er zuckte mit den Achseln, eine Geste, die lässiger war als der Ausdruck in seinen Augen. »Ich habe mich nur gefragt. Ich meine, du …«

				»Wirst älter«, half sie mit einem raschen Lachen weiter. »Aber nicht zu alt.«

				»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch. Ich dachte …«

				Hoffnung – unerwartet, pur und greifbar – keimte in ihr auf. Wollte er ein Baby? Hatte er dadurch, dass er mit ihr und Ashley zusammen war, gemerkt, wie wunderbar eine Familie sein konnte?

				Sie konnte das Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zerrte, einfach nicht unterdrücken. »Um ehrlich zu sein, ja. Ich kann mir schon vorstellen, das alles noch einmal zu machen. Und dann vielleicht besser.«

				»Du bist eine großartige Mutter, Lacey.«

				»Eine bessere als meine eigene, das muss man sagen, aber ich würde ein paar Verbesserungen anstreben. Und vielleicht ein wenig Hilfe von« – dem richtigen Mann – »einem guten Vater.«

				»David möchte noch eins, oder?«

				»Das behauptet er, aber wir haben eigentlich keinen Grund, das zu diskutieren. Wer hat es dir erzählt?«

				Er zögerte und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bin ein guter Beobachter.«

				Er hatte nicht besonders viel Zeit mit David verbracht, oder? »Und daher diese Frage?« Klang sie armselig? So ein Pech aber auch. Vielleicht war das genau der Einstieg, den sie brauchte, um ihm genau zu sagen, was sie fühlte.

				Ich bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben, Clay. Vielleicht sollte sie so anfangen. Und zwar sofort.

				»Ich habe ein wenig nachgedacht«, sagte er und blickte auf den Strand hinaus.

				Ihr Herz führte einen raschen Doppelschlag aus. »Worüber?«

				»Über ein paar Dinge eben.« Er konnte sie noch immer nicht anschauen, und sie unterdrückte den Impuls, nach seinem Kinn zu greifen und ihn zu sich zu drehen, einfach nur um Sieh mich an, verdammt noch mal zu sagen.

				Doch seine Aufmerksamkeit galt dem schwarzen Horizont. Und er schwieg einfach nur eine oder zwei Sekunden zu lang, und all das Glück und die Hoffnung versickerten langsam im Sand, als wäre ihr Herz ein Ballon und sein Schweigen die Nadel, die ihn zum Platzen brachte.

				»Ich denke, dir wird gefallen, was bei den Plänen herausgekommen ist«, sagte er schließlich.

				»Den Bauplänen«, stellte sie klar. Denn sie hatte das Gefühl, dass sie gerade von ganz verschiedenen Arten von Plänen sprachen.

				»Natürlich, den Casa-Blanca-Plänen.«

				Langsam ließ sie sich in ihrem Sitz zurückfallen, während der letzte Rest Luft und Hoffnung sie verließen. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Sie zu präsentieren.«

				»Und danach …« Endlich blickte er sie an.

				»Danach bauen wir ein Resort«, sagte sie ein wenig zu scharf. »Ein Resort, das du entworfen hast. Mit Ferienhäusern und einem Wohnhaus.« Oder? Oder?

				Schweigen. Oh Gott.

				»Nicht wahr, Clay?« Ein ganz schlechtes Gefühl kam in ihr auf.

				»Lacey, vielleicht solltest du das Projekt einem anderen Bauunternehmer antragen.«

				Sie starrte ihn einfach nur an, jegliche Chance, durchzuatmen oder etwas zu erwidern, vertan.

				»Ich meine, du hast dann, was du brauchst, um anzufangen, und ich habe genug, um die Prüfungen zu schreiben. Und ich kann dich von North Carolina aus beraten, falls du …«

				»Beraten?« Sie spuckte das Wort förmlich aus. »Du möchtest mein Berater sein?«

				Während sie hier gesessen und in Gedanken ihr erstes Ich liebe dich geprobt hatte? Sie griff nach der Tür und unterdrückte das Bedürfnis, die Klinke herunterzudrücken, die Tür aufzureißen und davonzulaufen.

				Stattdessen umklammerte sie das Metall und biss die Zähne zusammen. »Wenn es das ist, was du willst – in Ordnung.«

				»Lacey.«

				»Was?« Sie wandte sich zu ihm. »Was soll ich denn dazu sagen? Großartige Idee, Clay! Sei mein Berater aus Tausenden von Kilometern Entfernung.«

				»Ich will, dass du hast, was du brauchst.«

				»Ich will dich.« So viel zum Thema subtile, perfekt getimte Liebesbekundungen.

				Er holte langsam Luft. »Ich kann dir nicht geben, was du suchst.«

				»Was meinst du damit? Du kannst mir …« Sag es, sag es, sag es. »Liebe geben.«

				Das Wort hing wie ein süßlicher Geruch im Wagen. Er schluckte und schloss die Augen.

				Mist. »Ich gehe jetzt spazieren«, sagte sie.

				Ohne eine Antwort abzuwarten, rutschte sie aufs Trittbrett hinaus, trat dann auf den Asphalt und gratulierte sich selbst, dass sie nicht davonrannte wie ein Kind, das einen Tobsuchtsanfall hatte.

				Stattdessen ging sie mit langen Schritten auf die Promenade zu, dann zum Strand hinunter und hatte etwa fünfzehn Meter zurückgelegt, bevor er an ihrer Seite auftauchte und sie am Arm fasste.

				»Lacey, bitte. Das ist besser für uns beide.«

				»Ist es das? Nun, tut mir leid, was besser für mich ist, entscheide immer noch ich, und ich kann dir sagen, dass es für mich nicht besser ist, wenn du nach North Carolina zurückkehrst. Und David Fox ist auch nicht besser für mich. Niemand ist besser für mich als du.«

				»Bist du dir sicher?« Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich, aber sie riss sich los.

				»Was muss ich sagen, um dich zu überzeugen? Ich bin nicht in ihn verliebt. Ich … ich habe kein Interesse daran, noch ein Kind mit ihm zu bekommen, ganz egal, was er sagt oder was jemand anderes sagt.«

				»Ich will mir dessen sicher sein, denn das kann ich dir nicht geben.«

				»Ich habe nie gesagt, dass ich noch ein Kind möchte.«

				»Ich kann dir nicht alles geben, was du willst. Ich kann dir nicht die Liebe geben, die du verdienst. Ich bin nicht … Das steckt nicht in mir. Ich habe …«

				»Ich weiß, was du hast«, sagte sie. »Probleme. Kummer. Eine schmerzliche Trennung hinter dir. Schwierigkeiten. Das nennt man Leben, Clay. Und du benutzt das alles als …« Sie lachte leise, die Ironie des Ganzen traf sie so hart, dass es schon fast komisch gewesen wäre, wenn es ihr nicht ausgerechnet das Herz gebrochen hätte. »Ausreden. Du benutzt deinen Dad und deinen Kummer einfach nur als Ausrede, um dich nicht zu verlieben, um keine Familie zu gründen, um kein Leben zu führen.«

				Er wandte sich von ihr ab, dem Wasser zu. »Vielleicht tue ich das.«

				»Nun, ich aber nicht«, sagte sie. Sie packte ihn am Arm und riss ihn zu sich herum, die Kraft dessen, was sie sagen wollte und warum sie es sagen wollte, ließ sie fast nach hinten wanken. »Ich habe keine Angst mehr. Ich verstecke mich nicht mehr hinter Ausreden oder alten Wunden.« Langsam holte sie tief Luft und drückte seinen Arm. »Ich bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben.«

				»Lacey …« Doch seine Stimme wurde leiser und verstummte schließlich vollends.

				»Ich warte.« Sie lächelte. »Und zwar nicht darauf, dass du das Gleiche sagst. Ich warte darauf, dass irgendeine Art von Schmerz mich verzehrt, weil ich weiß, dass du es nicht sagen wirst.«

				Er sah sie forschend an, schwieg jedoch weiter. Ein armseliges, jämmerliches Schweigen.

				»Aber das ist okay«, sagte sie, und wäre fast an dieser seltsamen Heiterkeit erstickt. »Das ist okay, denn ich spüre den Schmerz und die Liebe und das Verlangen.« Sie hämmerte ihm auf die Brust. »Ich spüre es genau da drin.«

				»Dann hast du wirklich Glück.« Er nahm ihre Faust und legte sie auf seine Brust. »Weißt du, was ich spüre, Lacey?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Taubheit.«

				Taubheit. Nicht das Wort mit den fünf Buchstaben, das sie gehofft hatte zu hören. »Vielleicht schläfst du nur«, sagte sie. »Vielleicht muss irgendjemand oder irgendetwas dein Herz wachrütteln.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie davon. Der Sand fühlte sich kalt an unter ihren Füßen, und sie vernahm ein vages Summen in ihrem Kopf. Nein, es war nicht ihr Kopf, es war sein Handy.

				»Schickt dir jemand eine SMS?«, fragte sie. Jetzt? Um zwei Uhr morgens?

				Er zog es heraus, blickte auf das Display, und seine Augen weiteten sich nur gerade so viel, dass jemand, der sein Gesicht nicht in- und auswendig kannte, es nicht bemerkt hätte. Aber sie merkte es. Er las die SMS nicht, sondern stopfte das Handy gleich wieder in die Tasche.

				Als er aufblickte, hatte sich seine Miene verändert. Sein Blick war abwesend, und seine Gedanken waren irgendwo anders. Wer hatte ihm geschrieben? Dieser Anflug von Eifersucht, den sie schon neulich empfunden hatte, legte sich erneut auf ihre Brust. Und nahm ihr den Atem.

				Wer immer es war, hatte ihn weit, weit von einem sehr wichtigen Gespräch abgelenkt. Einem Gespräch, das sie plötzlich gar nicht mehr führen wollte.

				Sie kletterte in den Pick-up, zog sich die Schuhe an und schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals an. Sie würde nicht zulassen, dass er sie weinen sah. Als er die Fahrertür nicht öffnete, blickte sie aus dem Seitenfenster, um zu sehen, was er machte.

				Er las die SMS. Er stand wie erstarrt im Mondlicht und las die Mitteilung, die ihm jemand geschickt hatte. Dabei fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, blickte zum Himmel hinauf und schloss die Augen, als hätte ihm gerade jemand ein Messer in den Leib gerammt. Die Art und Weise, wie er ausgesehen hatte, als er vom Telefonieren mit Darcie zurückkam. Als ihm die Tränen gekommen waren und er ihr nicht sagen wollte, weshalb.

				Er blieb gut zwei Minuten lang hinter dem Truck stehen, lange genug, um alles infrage zu stellen, was sie über ihn wusste.

				Wer schrieb ihm SMS? Warum wollte er ihr das nicht sagen? War die SMS von …

				Jayna. Der Name spukte ihr im Kopf herum. Konnte es sein, dass er sich mit seiner Ex unterhielt? Dass er noch immer in sie verliebt war? Deshalb diese Taubheit? War er nicht fähig, den nächsten Schritt zu vollziehen, weil er vielleicht glaubte, er hätte noch Chancen bei ihr?

				Hatte er an jenem Nachmittag gelogen und gar nicht mit seiner Schwester gesprochen? Hatte er mit seiner Ex telefoniert?

				Er stieg ein, sein Gesicht wirkte noch starrer als zuvor. Sie fuhren die zwei Blocks zum Haus ihrer Eltern in bleiernem Schweigen. Alles, was sie vernahm, war das Echo der hässlichen Gedanken in ihrem Kopf.

				»Hör mal, Clay«, sagte sie, als er den Pick-up am Bordstein zum Stehen brachte. »Die Präsentation für den Flächennutzungsplan ist in zwei Tagen. Wir sollten uns ganz darauf konzentrieren, und wenn es vorbei ist, werden wir herausfinden, wie es weitergehen soll, ob du nach North Carolina gehst oder …«

				»Ich gehe nach Hause.« Er murmelte diese Worte. »Ich muss.«

				Darauf wusste sie keine Antwort, und ehrlich gesagt sah es nicht so aus, als wollte er darüber diskutieren. Er würde nach der Präsentation nach Hause fahren.

				»Ich bringe dich noch zur Tür.« Er warf das Handy in die Konsole und stieg aus.

				Ihr Blick schoss zum Handy. Es juckte sie in den Fingern, in ihrem Kopf summte es. Ihr Herz wand sich vor Verzweiflung.

				Blitzschnell berührte sie das Display, sodass es aufleuchtete. Dann berührte sie es wieder, um die Liste der erhaltenen SMS zu lesen. Der oberste Name war der Versender der letzten SMS.

				Jayna Walker.

				Oh, Gott.

				Er öffnete die Tür, und sie wandte sich schuldbewusst von dem Handy ab, wobei sie sich ein wenig vornüberbeugte, damit er das Licht des Displays nicht sehen sollte. Sie brauchte eine Minute, bis sie ihre Tasche und ihren Verstand wieder beisammen hatte, und stieg langsam aus, in der Gewissheit, nicht ertappt worden zu sein.

				Dann entdeckte sie, dass er feuchte Augen hatte. Offenbar gab es eine Frau auf dieser Welt, die ihn zum Weinen bringen konnte. Und das war nicht Lacey Armstrong.

				»Ich will die Präsentation allein halten«, sagte sie.

				»Was?«

				»Lass mich die Präsentation vor dem Flächennutzungskomittee einfach allein vortragen.«

				Sie wartete auf Widerspruch, so etwas wie »Warum solltest du das tun?«. Sie würde nicht zugeben, dass sie gerade nachgeschaut hatte, von wem die SMS gewesen war, aber …

				»Okay.«

				Okay. Okay? Hatten zwei Silben sie jemals so sehr verletzt? Was konnte sie sagen? Du hättest Nein sagen sollen!

				»Okay«, wiederholte sie und war froh, dass sich das Wort überhaupt seinen Weg durch ihre vom Kummer zugeschnürte Kehle bahnen konnte.

				Er erwiderte nichts, sein Blick war noch immer abwesend. Er war Millionen von Kilometern entfernt – bei Jayna.

				»Ich hole das Material morgen früh ab«, brachte sie irgendwie heraus. »Wirst du …?«

				»Ich hinterlasse den Schlüssel hinter dem Briefkasten für dich.«

				Mit anderen Worten: Morgen würde er weg sein.

				»Leb wohl, Clay.« Sie machte die Küchentür auf und ging so schnell sie konnte hinein, ohne darauf zu achten, dass sie dadurch möglicherweise David oder Ashley aufwecken könnte. 

				Als sie die Tür schloss und ihren Kopf dagegen lehnte, holte sie tief Luft, doch alles, was herauskam, war ein leises, herzzerreißendes Schluchzen.

				»Mom?«

				Sie fuhr herum und sah Ashley am Küchentisch sitzen und ein Glas Milch trinken. Sie wartete auf sie, wie eine Mutter auf ihren missratenen Teenager wartet, der sich mitten in der Nacht davongestohlen hatte. Einen Augenblick lang machte sich Lacey auf den unausweichlichen Tadel gefasst und hörte im Geiste die Stimme ihrer Mutter.

				Ich habe dir doch gesagt, dass er nichts taugt.

				Ich habe dich vor diesem Jungen gewarnt.

				Nie suchst du dir den Richtigen aus.

				»Was ist los, Mom?« Ashley stand langsam auf, ihr Stuhl schabte über den Fliesenboden, ein Geräusch, das in dem stillen Haus widerhallte.

				»Es ist wegen Clay. Er geht weg.«

				Ashley schlug die Hand vor den Mund. »Oh nein! Das tut mir leid!«

				»Es ist nicht deine Schuld, Liebling.«

				»Aber, Mom …« Ihr Gesicht wirkte gequält, als sie um den Tisch herumkam und die Hand ausstreckte. »Du weinst ja!«

				»Ich weiß, dass du es nicht ausstehen kannst, wenn ich weine, Ashley. Es tut mir leid. Ich …« Ein Schluchzer steckte ihr im Hals, und es war ihr peinlich. »Ich komme mir so dumm vor.«

				»Du bist nicht dumm!«

				Sie wischte sich über die Augen und stieß ein trockenes Lachen hervor. »Liebes, wenn du dich auf einen Kerl einlässt, ihm alles gibst und er dann Schluss mit dir macht, dann bist du anerkanntermaßen zu dumm, um es verdient zu haben, glücklich zu sein.«

				Ashley umarmte sie und drückte sie fester, als sie es in Laceys Erinnerung je getan hatte. »Du bist nicht dumm, Mom. Und du hast es verdient, glücklich zu sein.«

				»Ja, mein Schatz. Ja, das habe ich verdient.« Das Problem war, sie hatte dieses Glück gerade weggeworfen. Und er hatte sich nicht mal dagegen gewehrt. 
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				»Worauf warten wir noch?«, fragte Tessa und lehnte sich ungeduldig an die Küchentheke. »Er sagte, er würde die Stadt verlassen, lasst uns also das Zeug holen und anfangen, für die Präsentation zu proben.«

				Lacey schüttelte den Kopf. »Ich will nicht auf ihn treffen.«

				»Ich schon«, sagte Zoe. »Eigentlich würde ich am liebsten mit diesem großen alten Jeep da auf ihn treffen, auf seine gebrochenen Knochen spucken und ihm dann mal erzählen, was ich von Lügnern und Betrügern halte.«

				»Er hat mich nicht betrogen«, sagte Lacey leise. »Wir waren nicht offiziell zusammen. Meine Fantasie ist da wohl mit mir durchgegangen.«

				»Bagatellen«, schoss Zoe zurück.

				»Ausreden«, fügte Tessa hinzu. »Wo ist eigentlich David?«

				»Ich habe ihm erlaubt, Ashley zum Höhlentauchen mitzunehmen.«

				»Du hast was?« Tessa setzte ihre Kaffeetasse so hart ab, dass Kaffee auf die Granitplatte spritzte. »Ich dachte, du wärst moralisch, ethisch und aus elterlicher Sicht dagegen.«

				»Sie haben mich in einem schwachen Moment erwischt, und es ist wirklich eine Höhle für Anfänger. Ich vertraue ihm, und ich brauche einen Tag, um zu proben und mich vorzubereiten.«

				Und meine Wunden zu lecken.

				»Ehrlich gesagt«, fügte sie hinzu, »habe ich keine Angst, wenn er sie angeseilt in eine Höhle schwimmen lässt. Aber mich ängstigt der Gedanke, sie könnte ihm erzählen, dass ich gestern Abend wegen Clay in Tränen aufgelöst war, und David würde ihr die ganze Geschichte wie Würmer aus der Nase ziehen und glauben, er hätte jetzt eine Chance bei mir.«

				»Hat er eine?«, fragte Tessa.

				»Nicht die allerkleinste.«

				»Dann komm, Lacey, lass uns gehen«, beharrte Tessa. »Was soll’s, wenn du Clay triffst? Du weißt ja jetzt, wo er steht.«

				»Er steht hinter der Frau seines Vaters.« Zoe schnitt eine Grimasse. »Iiih.«

				Lacey schnappte sich ihre Handtasche. »Ihr habt recht. Gehen wir.«

				Zoe fuhr, während Lacey vorn saß und versuchte, keine Erinnerungen an Orte heraufzubeschwören, an denen sie mit Clay gewesen war. Als sie auf den Parkplatz von Hibiscus Court fuhren, konnte sie nicht widerstehen, zu der leeren Parklücke hinüberzuschauen und sich an ein paar heiße Küsse in diesem Pick-up zu erinnern, bevor sie in sein Apartment und dann in sein Bett gestolpert waren.

				Erinnerungen, die jetzt nichts als bittersüße Erinnerungen waren.

				»Siehst du? Die Luft ist rein.« Zoe fuhr in die Parklücke, stellte den Motor ab und tätschelte Laceys Bein. »Fühlst du dich jetzt, wo du weißt, dass er nicht da ist, besser oder schlechter?«

				»Ich fühle mich einfach nur leer.«

				Niemand antwortete, als sie an seiner Wohnungstür klopften. Sie fühlte sich noch leerer, als sie die Tür mit dem Schlüssel aufmachten, den er versteckt hatte, und genau das fanden, was er versprochen hatte: die Schautafeln und das Drei-D-Modell des Resorts, alles ordentlich aufgereiht auf dem Küchentisch und der Theke. Alles andere – das CAD-System, die Laptops, selbst der Zeichentisch – war verschwunden.

				Doch ihr Magen verwandelte sich in eine leere Grube, als sie durch den Flur ins Schlafzimmer ging und die offene Tür des Schrankes sah, in dem nichts als leere Kleiderbügel hingen. Das Bett war teilweise gemacht, die Decke war heruntergerutscht, die Laken nach oben gezogen, als hätte niemand darin geschlafen. Im Bad hing ein trockenes Handtuch über der Duschkabinentür, aber sonst gab es keine Hinweise darauf, dass wochenlang ein Mann hier gewohnt hatte.

				Oder dass ein Pärchen die Wohnung in ein Liebesnest verwandelt hatte.

				»Echt beschissen, nicht wahr?«, sagte Zoe, die in der Tür stand.

				Lacey drehte sich zu ihr um und war sich bewusst, dass sich Tessa bereits an die Arbeit gemacht hatte und die erste Ladung Zeug zum Auto schleppte.

				»Was ist passiert?«, fragte sie Zoe.

				»Du hast dich in den falschen Kerl verliebt, Lace. Die älteste Geschichte der Welt.«

				»War das mit dir und Oliver auch so?«

				Sie wurde ein wenig blass. »Ich fürchte ja.« Sofort drehte sich Zoe um und ging wieder ins Wohnzimmer. »Ich nehme die übrigen Schautafeln. Und du sagst ein letztes Mal Lebewohl zu den kostbaren Erinnerungen an diese unvergesslichen Orgasmen, die du in diesem Bett erlebt hast und die dein Leben verändert haben.«

				Als Lacey hörte, wie Zoe zur Wohnungstür hinausging, stieß sie lange und schmerzhaft den Atem aus und setzte sich auf die Bettkante. »Sie haben mein Leben wirklich verändert«, sagte sie zu sich selbst. »Du hast mir gezeigt, wozu ich fähig bin, Clay Walker. Dafür bin ich dir unendlich dankbar.«

				Sie warf dem Kissen eine Kusshand zu und hob aus Gewohnheit die Decke auf. Als sie sie über die Laken zog, stieß ihr Fuß gegen etwas, das unter dem Bett klemmte.

				Die Zeichnungen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Er hat die Zeichnungen zurückgelassen.

				Langsam zog sie eine Papierrolle heraus und blickte dabei über die Schulter, um zu sehen, ob die anderen schon zurückgekommen waren. Da sie noch immer allein war, streifte sie das Gummiband ab und breitete eine der Zeichnungen auf dem Bett aus.

				Noch bevor sie sie ganz auseinandergerollt hatte, fühlten sich ihre Beine unnatürlich schwer an, als hätte sie eine halbe Flasche Wein intus und würde versuchen, abrupt aufzustehen. Sie strich das Papier glatt und erkannte sofort seine sichere Hand, mit der er ihren Lieblingsstrand und sie selbst gezeichnet hatte; sie lag im Sand und ihr Kleid war so weit offen, dass man teilweise ihre Brüste sehen konnte.

				Erinnerungen an Dinge, die noch nicht passiert sind.

				Sie schob das Bild zur Seite und sah sich das nächste an. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie, überwältigt von dem Gemälde von Lacey und Clay im Wasser. Sie waren nackt, eng umschlungen, sie mit dem Rücken an seine Vorderseite geschmiegt, den Kopf nach hinten geworfen. Er hatte den Moment eingefangen, in dem sie einen dieser Orgasmen hatte, die man sein Leben lang nicht vergisst.

				Dieser spezielle Moment hatte sich in der Tat ereignet. Er hatte sich in ihre ganz persönliche Datenbank der Erinnerungen unauslöschlich eingebrannt.

				Sie hatte beinahe Angst, sich das nächste anzuschauen.

				Es war die Zeichnung von Ashley, die einen Hammer in der Hand hielt. Aber auch Clay war auf diesem Bild zu sehen, er hielt das Brett, das Ashley nagelte. Bauten sie zusammen das Haus?

				Ich nehme an, dass Ashley eine Rolle beim Bau des Resorts und eures Hauses spielen wird, nicht wahr?

				»Was schaust du dir da an?«, fragte Zoe vom Wohnzimmer aus.

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				»Noch mehr Zeug für die Präsentation?« Tessa kam ins Zimmer und blieb stehen. »Hey, ist das Ashley? Das ist gut.«

				Lacey zögerte, das Bild von sich zu schieben, weil sie nicht wusste, ob sie noch eine weitere unerfüllte Fantasievorstellung von Clay ertragen konnte. »Er hat mir mal gesagt, dass er sich Dinge gern veranschaulicht und sie dann zeichnet. Und dass er auf diese Weise dafür sorgt, dass sie wahr werden.«

				Zoe trat neben sie. »Wow, wer hätte das gedacht? Er hat tatsächlich einen magischen Zeichenstift.«

				»Also hat er auf einen Moment wie diesen mit Ashley gehofft?«, fragte Tessa. »Das sieht mir aber nicht nach einem Mann aus, der sich davonmacht, sobald Verpflichtungen ins Spiel kommen.«

				»Was ist da sonst noch?«, fragte Zoe. »Zeig mal den Rest.«

				Lacey schob ein Bild beiseite und strich das nächste glatt.

				Tessa schnappte nach Luft. Zoe grunzte leise und ungläubig.

				Und Lacey spürte, wie ihre Beine nachgaben und sie sich vor das Bett knien musste.

				»Da hat er aber ganz ordentlich Fantasie gezeigt«, sagte Zoe.

				»Ohne Witz«, stimmte Tessa zu. »Sieht für mich ganz danach aus, als würden hier gerade eine Frau und ein Mann am Strand heiraten.«

				»Eine Frau mit lockigem, rötlich blondem Haar«, bemerkte Zoe. »Und, oh mein Gott, ist das da dieser Bürgermeister, der euch traut?«

				Das war schwer zu sagen, denn etwas war direkt auf Sam Lennox’ Gesicht getropft und hatte die Bleistiftstriche verschmiert. Eine Träne?

				Hatte Clay geweint, als er ihre Heirat gezeichnet hatte?

				»Und sieh dir mal die drei Brautjungfern an.« Tessa deutete auf die Reihe von Frauen, die Clay neben die Braut und den Bräutigam gezeichnet hatte.

				»Oh, wie hübsch ich aussehe!« Zoe ließ sich neben Lacey auf die Knie fallen. »Ich wusste doch gleich, dass ich diesen Kerl mag.«

				»Da ist noch eins, Lacey«, sagte Tessa sanft. »Lass mal sehen.«

				Lacey blickte auf. »Ich habe Angst.«

				»Ach, komm schon«, sagte Zoe und zog das Blatt weg. »Erst die Liebe, dann die Hochzeit, dann …«

				Lacey, nackt, fröhlich, lachend – und mindestens im achten Monat schwanger.

				Noch eine Träne fiel, dieses Mal von Lacey. Tessa legte die Hand auf Laceys Schulter und drückte sie. »Vielleicht haben wir ihn falsch eingeschätzt.«

				Sie strich die Kante der Seite glatt und rollte stillschweigend die Zeichnung ein, die enthüllte, was wirklich in Clay Walkers blühender Fantasie vor sich ging.

				Aber sie hörte nur das eine Wort.

				Okay.

				»Was wirst du jetzt tun, Lace?«, fragte Zoe.

				»Ich werde sie aufbewahren. Ich habe in den letzten paar Monaten eine ganze Menge Erinnerungsstücke eingebüßt, daher wäre es schön, ein paar neue zu haben, selbst wenn sie nie passiert sind.«

				»Ich frage mich, weshalb er sie zurückgelassen hat«, sagte Tessa.

				»Sie waren ihm nicht wichtig genug, deshalb hat er sie dagelassen.« Lacey rollte das Hochzeitsbild ein. »Es waren nur unbedeutende Zeichnungen.«

				»Vielleicht wollte er, dass du sie findest«, sagte Zoe. »Vielleicht sind sie ganz und gar nicht unbedeutend.«

				Lacey lächelte ihre Freundin an, aber sie kannte die Wahrheit. Und sie tat weh, verdammt weh.

				Vierzehn Stunden, nachdem Clay Mimosa Key verlassen hatte, raste er auf den Parkplatz des Duke Raleigh Hospitals und ging geradewegs auf die Intensivstation. Darcie wartete dort auf ihn; sie umarmte ihn rasch, schob ihn sanft durch die Doppeltür und gab ihm keine Chance, sich für das, was ihn auf der anderen Seite erwartete, auch nur zu wappnen. Das letzte Mal, dass er C.W. sehen würde …

				Ein Mann nimmt sich, was er will. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?

				Die Worte seines Vaters gingen ihm durch den Kopf und taten immer noch weh. Ein Mann nahm sich nicht einfach die Frau seines Sohnes.

				»Geh weiter, Clay.« Darcie drückte ihm die Hand, weil sie spürte, dass er zögerte. »Sie werden uns nicht beide auf einmal hineinlassen, weil immer nur zwei Personen bei ihm sein dürfen.«

				Also war Jayna da drin. Klar. Sie war seit dem Schlaganfall letzte Nacht an seiner Seite und hatte alle per SMS auf den neuesten Stand der Dinge gebracht – auch Clay.

				»Er ist im ersten Zimmer rechts«, fügte Darcie hinzu.

				Er nickte, dann ging er den breiten Flur entlang, überwältigt vom scharfen Geruch nach Desinfektionsmittel. Als er sich der Glastür zuwandte, erstarrte er beim Anblick seines Vaters, der aschfahl und … tot aussah. Es überlief ihn so eiskalt, dass es ihm den Atem verschlug.

				Jayna blickte auf, als er eintrat, ihre Augen waren von Schlafmangel und Tränen gerötet. Sie sagte nichts und lächelte auch nicht, sondern blickte ihn nur an.

				»Er wird sich freuen, dass du hier bist.«

				Clay bezweifelte das, aber er ging langsam auf die andere Seite des Bettes, wobei er den leise piepsenden Monitor wahrnahm, der bewies, dass sein Vater in der Tat noch am Leben war und durch die Schläuche beatmet wurde, die aus seiner Nase kamen. »Wird er es überhaupt merken?«

				»Er merkt es«, sagte sie.

				Clay beugte sich näher, betrachtete die aschfahle Blässe seines Vaters und bemerkte, dass die linke Gesichtshälfte etwas herunterzuhängen schien.

				»Ist er überhaupt bei Bewusstsein?«, fragte Clay.

				»Sie sagen, er sei in einem komatösen Zustand, aber ich weiß, dass er uns hört. Nimm seine Hand, dann weiß er, dass du hier bist.«

				Dads rechte Hand lag vollkommen reglos an seiner Seite, aber Clay machte keine Anstalten, sie zu ergreifen.

				Einen Augenblick lang stellte er sich Lacey hier vor. Allein der Gedanke war überraschend tröstlich – und schmerzhaft. Wenn sie hier wäre, würde sie ihm sagen, er solle …

				Natürlich die Hand des alten Mannes ergreifen.

				War das nicht der Grund, weshalb er ihr nicht erzählt hatte, dass ihr Vater gestern Nacht einen Schlaganfall erlitten hatte? Weil sie ihm gesagt hätte, er müsse ihm verzeihen, und er sich geweigert hätte?

				Dennoch schloss er seine Finger um die älteren, dickeren. Eine Hand, die sich niemals im Zorn erhoben hatte, ging es ihm durch den Kopf. Nein, dieser Mann hatte andere Methoden, jemandem Schmerzen zuzufügen.

				»Rede mit ihm, Clay«, sagte Jayna. Als er nicht sofort etwas erwiderte, fügte sie hinzu: »Du wirst sehen, was dann passiert.«

				Er holte tief Luft. »Hey, Dad.«

				Jayna blickte eindringlich auf die Hand, die Clay in der seinen hielt. »Ich glaube, es ist wirklich schwer für ihn zu reagieren, aber wenn du redest, wirst du spüren, dass er deine Hand drückt, das schwöre ich. Nicht wahr, C.W.?«

				Die Hand seines Vaters rührte sich nicht.

				»Siehst du?« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Hast du es gespürt?«

				Clay hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass er überhaupt nichts spürte.

				Sie befeuchtete ihre Lippen, blickte auf die Hand hinunter, die die ihres Ehemanns festhielt, und sah dann wieder Clay an. »Das hier könnte ein guter Zeitpunkt sein, ihm etwas Wichtiges zu sagen. Was auch immer.«

				Was zum Beispiel? Hey, alter Mann, dir sei verziehen, dass du der größte Mistkerl auf Gottes weiter Welt bist. Dass du unsicher bist und armselig und eifersüchtig auf deinen eigenen Sohn.

				»Ich habe ihm zum Beispiel erzählt, dass Elliott heute Morgen zum ersten Mal ganz allein aus seiner Schnabeltasse getrunken hat.« Jaynas melodische Stimme riss Clay aus seinen Gedanken und verpasste ihm ein vorübergehendes emotionales Schleudertrauma.

				»Und er hat meine Hand gedrückt, als ich Elliotts Namen erwähnte.«

				Natürlich hatte er das. Elliott stellte keine Konkurrenz für ihn dar – noch nicht.

				Clay räusperte sich, positionierte seine Hand neu und beugte sich vor, ohne irgendwelche Worte parat zu haben.

				»Ich habe ihm erzählt, was du für mich getan hast«, gestand Jayna flüsternd. »Er weiß, dass du das getan hast, um mir und ihm zu helfen. Und, Clay, er hat dich nur weiterhin beschuldigt, weil er sich dann selbst weniger schuldig gefühlt hat. Das ist dir klar, oder?«

				Clay zuckte mit den Schultern und ignorierte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Das ist inzwischen irgendwie irrelevant.«

				Jayna stand langsam auf, den Blick auf ihren Mann gerichtet. »Warum sprichst du nicht allein mit ihm?«

				Sie beugte sich ganz zu ihm hinunter und küsste seine Stirn. Dabei schloss sie die Augen und strich ihm zärtlich durch das weiße Haar. Clay erstarrte bei dem Anblick, betroffen von der tiefen Zärtlichkeit dieser Geste.

				Sie liebte den alten Mann. Sie liebte ihn wirklich und wahrhaftig.

				Während Clay, sein eigen Fleisch und Blut, ihn nur hasste.

				»Ich komme wieder, Liebling«, flüsterte sie. »Hör Clay zu. Er möchte dir etwas Wichtiges sagen.«

				Was?

				Jayna verließ den Raum, machte die Tür mit einem nachdrücklichen Klicken zu und ließ ihn allein mit dem gleichmäßigen Piepsen der lebenserhaltenden Maßnahmen und der schlaffen Hand seines Vaters

				Noch immer sagte er keinen Ton. Die Worte waren zwar da, gingen ihm durch den Kopf und lagen ihm sprichwörtlich auf der Zunge.

				Ich verzeihe dir, Dad.

				Warum konnte er es nicht sagen? Weil er ihm nicht verzieh. Und wenn er ihm nicht verzieh, was sagte das dann über Clay aus? Dass er erbärmlich war, dass er Groll hegte wegen einer Frau, die ihm im Großen und Ganzen nichts mehr bedeutete. Das machte ihn klein und misstrauisch und … unfähig zu lieben, so sehr auch immer er das wollte.

				Unfähig zu lieben.

				War es möglich, dass dieser Mann, der da direkt vor ihm lag, den Schlüssel zu Clays abgestumpftem Herzen hatte? Nein, den hatte Clay. Er wollte diesen Schlüssel nur nicht drehen und Lacey hereinlassen.

				Lacey.

				Plötzlich wusste er, was er zu seinem Vater sagen wollte.

				»Ich habe eine Frau kennengelernt, Dad.« Er räusperte sich wieder und sprach weiter. »Ich habe die Frau kennengelernt.« Er schloss die Augen und stellte sich Lacey auf alle erdenklichen Arten vor, an die er sich erinnerte, und dachte an all die Dinge, die er sich insgeheim in seinen Fantasien vorstellte, wenn er an sie dachte. Lacey, seine Geliebte. Lacey, seine Partnerin, Lacey, seine … Frau.

				»Sie ist etwas ganz Besonderes.« Was hatte sie an sich, was er seinem Vater berichten wollte? »Sie hat ein größeres Herz als alle, die ich jemals kennengelernt habe. Sie ist beherzt, gütig und klug, und sie hat eine halbwüchsige Tochter, die ein echt feiner Kerl in einer echt harten Schale ist.« Er kannte diese Art von Teenager. Er war auch so einer gewesen. »Dad?«

				Immer noch keine Reaktion. Dad hört das nicht, dachte Clay. Doch das hielt ihn nicht davon ab, weiterzureden.

				»Ich bin in sie verliebt.«

				Großartig. Dad konnte er das sagen, aber Lacey nicht. Warum, zum Henker? Aber er würde das wieder in Ordnung bringen. Erst musste er das hier in Ordnung bringen. Nein, erst musste er sich selbst in Ordnung bringen.

				»Ich habe etwas für sie entworfen. Ein Resort in einer Ortschaft namens Mimosa Key. Es ist da unten in Flo…«

				Seine Hand wurde ganz leicht gedrückt. Überrascht blickte Clay auf die Finger hinunter, die in den seinen lagen. Hatte sein Vater wirklich reagiert, oder war das nur ein unbewusstes Zucken gewesen?

				»Dad?«

				Nichts. Okay. Ein Irrtum. »Jedenfalls habe ich ein Resort für sie entworfen, und es wird …«

				Dieses Mal war der Händedruck echt und eines der Überwachungsgeräte piepste schneller. Clay blickte auf die Bildschirme und fand denjenigen heraus, dessen Ton sich soeben verändert hatte. Das Herz. Seine Herzfrequenz stieg.

				»Dad, kannst du mich hören?«

				Sollte er jemanden rufen? Er rückte näher, umklammerte die Hand seines Vaters.

				»Nun, dieses Projekt«, sagte er und blieb beim Thema, weil er dadurch eine Reaktion erzielt hatte. »Wir haben es Casa Blanca genannt, und ich habe mich dabei wirklich von Henri Post beeinflussen lassen. Es würde dir gefallen.«

				Ein erneutes festes Drücken der Hand und ein leichtes Flattern hinter den Augenlidern. Dad war eindeutig wach und reagierte auf den Namen seines französischen Lieblingsarchitekten.

				»Soll ich den Arzt rufen?«, fragte Clay.

				Nichts.

				»Soll ich weiterreden?«

				Nichts.

				»Soll ich Jayna holen? Wachst du auf?« Seine Frustration stieg, als er keine Reaktion erhielt. »Willst du etwas sagen, Dad?«

				Das Piepsen legte noch einen weiteren Zahn zu und seine Hand verkrampfte sich. Heftig.

				Clay wartete, sein Atem ging so gemessen und langsam wie der seines Vaters. »Dad?«

				Nichts.

				»Geht es um das Bauen?«

				Ein Händedruck. Ernsthaft? War jetzt wirklich die Zeit, um architektonische Ratschläge zu erteilen? Wollte er nicht reinen Tisch machen und seine schmutzige Vergangenheit hinter sich lassen?

				Clay beugte sich über das Gitter am Bett und schob seine Finger in die Hand seines Vaters.

				»Das Projekt«, sagte er und erntete wieder einen Händedruck. »Ist ein Resort am Strand.« Wieder ein Händedruck. »Ich will ganz ehrlich sein: Sie hat nach dir gesucht und dann aus Versehen mich kontaktiert.«

				Händedruck. Händedruck. Händedruck. Piiiiiep.

				»Dad, kennst du das Grundstück?«

				Unter den geschlossenen Augenlidern flackerten die Augen seines Vaters auf und ab, und Clay deutete das als ein Ja.

				»Gibt es etwas, was du mir sagen willst?«

				Weiteres Flackern, weiterer Händedruck, mehr Piepsen.

				»Hast du …?«

				Die Tür flog auf. »Clay, was ist da los?« Hinter Jayna kam eine Krankenschwester hereingerannt, sie schob Jayna beiseite und stürzte zum Bett.

				»Raus! Alle Mann!«

				Clay ließ die Hand seines Vaters los und trat vom Bett zurück. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«

				»Er hat einen erneuten Schlaganfall. Wir brauchen einen Arzt. Alle raus hier!«

				Jayna packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Tür, alles geschah wie in Zeitlupe. Clays Kopf drohte vor Trauer und Schuldbewusstsein zu platzen. Hatte er den Schlaganfall ausgelöst? Indem er über Architektur und Resorts und …

				Dann wusste er es. Er wusste genau, was den Schlaganfall ausgelöst hatte. Gottverdammt, C.W. Warum?

				Von der anderen Seite der Glasscheibe aus starrte er den alten Mann an und hoffte zu Gott, dass er die Gelegenheit bekommen würde, ihn danach zu fragen.

			

		

	
		
			
				

				30

				Lacey beendete den letzten Teil ihrer Präsentation mit lauter, klarer Stimme, sodass Zoe sie von der Küche aus hören konnte, wo sie zur Feier des Tages bereits eine Flasche Wein öffnete. »Und deshalb sollte der Stadtrat von Mimosa Key dafür stimmen, den Flächennutzungsplan für Barefoot Bay abzuändern und das Potenzial von Casa Blanca zu begrüßen.«

				Tessa klatschte, Zoe johlte, aber Lacey schüttelte nur den Kopf.

				»Was ist?«, fragte Tessa. »Du warst fantastisch, selbstbewusst, nicht zu bremsen.«

				»Danke, aber …«

				»Zeit für ein Weinchen!« Zoe kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Flasche und drei Gläser standen. »Na ja, es ist vier, aber wie können jetzt offiziell was trinken.«

				»Sekunde noch«, sagte Lacey. »Ich brauche einen neuen Namen hierfür.«

				»Für das Resort?«, fragten sie alle wie aus einem Mund und gleichermaßen ungläubig.

				»Es bedrückt mich«, sagte Lacey und tippte auf ihre Brust. »Es ist unser Name, meiner und Clays. Und wenn …« Es tat weh, es auszusprechen, aber sie musste ehrlich zu sich sein. »Wenn er nicht da ist, will ich es nicht Casa Blanca nennen. Es ist zu persönlich.«

				»Aber es passt perfekt zu dem Entwurf.«

				»Ich weiß, Tessa, aber …« Sie hatte schon den Radiergummi gezückt und ging zum ersten Ständer, um die Worte, die sie so störten, auszuradieren. »Ich werde es erst mal gar nicht benennen. Der richtige Name wird mir dann schon noch einfallen.«

				Ihr Handy klimperte, und sie verfluchte die Art und Weise, wie ihr Herz höherschlug; sie zwang sich so zu tun, als würde sie gar nicht an Clay denken.

				Zoe schnappte sich das Handy vom Beistelltisch und schaute auf das Display. »Tut mir leid, es ist nur Ashley.«

				Lacey verdrehte die Augen. »Ist es so offensichtlich?«

				»Mehr als das«, sagte Zoe. »Hier. Hör dir mal an, wie das Höhlenabenteuer so läuft. Vielleicht ist David ja ertrunken.«

				»Zoe.« Lacey lachte leise und nahm das Handy. »Hi, Liebes. Wie läuft’s?«

				»Hier ist David.«

				Etwas war mit seiner Stimme. Etwas Schlimmes. »Was ist passiert?«

				»Es hat einen Unfall gegeben, Lacey.« Seine Stimme brach, und Laceys Welt ebenfalls.

				»Was für ein Unfall?« Sie konnte ihn kaum hören; ihr Puls trommelte so laut in ihrem Kopf, dass sie ganz taub wurde. »David, was ist passiert?«

				Ihre beiden Freundinnen waren sofort an ihrer Seite und drückten sich an sie, um mitzuhören.

				»Sie hat sich den Kopf gestoßen.«

				»Was? Geht es ihr gut?«

				»Sie ist im Krankenhaus, Lacey.«

				Das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihre Glieder wurden ganz schwach, und ihre Brust zerbarst schier vor Qual. Nicht Ashley. Bitte, Gott, nicht Ashley. Alle, nur nicht Ashley. Bitte. »Bitte sag mir, dass sie okay ist.« Bitte.

				»Sie ist bewusstlos, aber am Leben.«

				Am Leben? Hatte etwa die Möglichkeit bestanden, dass sie das nicht wäre? »Oh mein Gott, David.«

				Tessa schnappte sich das Handy. »Wo bist du, David? Sag mir genau, wie man dorthin kommt.«

				Lacey konnte keine Worte bilden. Abgesehen von bebenden Atemzügen kam nichts aus ihrem Mund, während Zoe sie beruhigte und Tessa sie alle in den Jeep verfrachtete und dorthin fuhr, wo auch immer David sie hindirigiert hatte.

				Zoe fluchte leise und legte Lacey den Sicherheitsgurt an. »Warte. Deine Versicherungsunterlagen. Ausweis. Im Krankenhaus wirst du diese Dinge brauchen.«

				»Meine Handtasche liegt auf dem Küchentisch, und die Versicherungskarte ist in meiner Geldbörse.«

				»Alles klar. Bin gleich wieder da.«

				Sie wollte gerade aussteigen, als Lacey sie am Arm packte. »Warte, Zoe. In Ashleys Zimmer. Hol das Einhorn.«

				»Gute Idee, Mom.«

				»Was hat er noch gesagt?«, fragte sie Tessa, als Zoe losrannte.

				»Nur dass sie bewusstlos wäre. Sie ist in der Höhle mit dem Kopf an eine niedrige Decke gestoßen. Sie atmet selbstständig, ist aber bewusstlos.«

				Sie zitterte unkontrolliert am ganzen Körper, und ihre Knie klapperten buchstäblich gegeneinander, als Zoe wieder einstieg, die Arme um Lacey schlang und sie mit sanften Worten beruhigte.

				»Ich habe das Krankenhaus ins Navigationssystem eingegeben«, sagte Tessa. »Festhalten, Mädels. In ein paar Stunden sind wir da.«

				»Ein paar Stunden?«, heulte Lacey auf. »Was, wenn sie bis dahin …«

				»Shhh.« Zoe drückte sie. »Halt einfach durch, bald sind wir da.«

				Sie konnte nichts tun, außer zu beten, zu weinen und sich selbst zu verfluchen, weil sie bei diesem Höhlentauchen nachgegeben hatte. Schweigend rasten sie über die Autobahn. 

				Kaum war Tessa vor der Notaufnahme vorgefahren, stürzte Lacey auch schon aus dem Jeep und rannte auf den Eingang zu. In Sekundenschnelle war Zoe neben ihr, nahm das Zepter in die Hand und stellte die Fragen, die Lacey nicht stellen konnte. Danach folgte sie ruhig den Anweisungen, wie sie zu Ashley gelangen würden.

				Zuerst entdeckte sie David. Er saß in einem Wartezimmer, den Kopf in die Hände gestützt, noch immer in Badehose und einem T-Shirt, die Augen rot vor Sorge. Er sah so elend aus, dass ihr der schlimmste anzunehmende Gedanke durch den Kopf schoss und sie ihn aussprach.

				»Ashley ist tot.«

				Bevor er antworten konnte, kam eine Krankenschwester hereingefegt. »Sind Sie Ashleys Mutter?«

				Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ein tiefer, kehliger Laut der Bestätigung drang aus ihrer Brust.

				»Kommen Sie mit«, sagte die Krankenschwester. »Sind Sie eine Verwandte?«, fragte sie Zoe, die den Kopf schüttelte. »Dann bleiben Sie bitte hier bei ihm.«

				»Ich bin der Vater«, sagte David und kam mit ihnen.

				»Eigentlich« – Lacey hob die Hand, um ihn aufzuhalten – »will ich sie allein sehen.«

				Die Krankenschwester schob sie durch eine Doppeltür.

				»Bitte, sagen Sie mir, dass sie …«

				»Oh, ja, sie ist aufgewacht. Schon vor einer Weile. Ihr Gehirn hat keinen Schaden erlitten, das haben wir überprüft. Aber sie hat eindeutig eine Gehirnerschütterung. Sie ist etwas benommen und steht unter Schmerzmitteln. Sie hat sich ziemlich heftig den Kopf gestoßen, aber wir glauben, dass sie außer starken Kopfschmerzen nichts davongetragen hat. Hier ist sie.«

				Lacey holte tief Luft als sie das Zimmer betrat und stieß einen leisen Schrei aus, als sie Ashley entdeckte, die blass und mit geschlossenen Augen in einem Krankenhausbett lag, mit Schläuchen in den Armen und einem Verband um den Kopf. 

				»Erschrecken Sie sie nicht«, mahnte die Krankenschwester.

				Lacey nickte und zwang sich, ihre Schritte zu verlangsamen, als sie sich dem Bett näherte. Sie berührte Ashley an der Schulter, und diese schlug die Augen auf.

				Danke, Gott. Danke.

				»Hi, Prinzessin Pot-Pie.« Lacey gelang es, nicht zu schluchzen, aber die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

				»Mommy.«

				Lacey unterdrückte ihre Tränen und zwang sich, stark zu sein.

				»Bitte sei nicht böse.«

				»Ich bin nicht böse, Liebling. Ich bin einfach nur froh, dass du am Leben bist. Ich werde nicht mal sagen, dass ich es doch gleich gesagt habe. Wie geht es dir?«, fragte sie, während sie das Einhorn neben ihre wunderschöne Tochter ins Bett legte. Ashley lächelte und zog das Plüschtier näher zu sich.

				»Es geht mir gut. Der Kopf tut mir weh, aber sie haben gesagt, dass ich mich an meinen Namen, meinen Geburtstag und meine Lieblingsfarbe erinnere.«

				»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

				»Lindgrün. Mommy, es tut mir leid.« Sie fing an zu weinen.

				»Shhh.« Lacey streichelte ihre Wange, ihr Kinn, ihre bebenden Lippen. »Es braucht dir nicht leidzutun.«

				»Ich hätte es nicht tun sollen.«

				»Ich habe es dir erlaubt, mein Engel. Es ist ja nicht so, als hättest du dich weggeschlichen, um es zu tun.«

				»Aber es ist meine Schuld. Gott hat mich bestraft.«

				Lacey legte den Arm auf Ashleys Kopf. Was sie sagte, ergab keinen Sinn. Hatte sie doch einen Schaden erlitten und die Diagnose war falsch? »Nicht jetzt, Liebes. Schone deine Kräfte. Wir müssen dich nach Hause bringen und dafür sorgen, dass es dir wieder gut geht.«

				Ashley schloss die Augen. »Ich habe Clay dazu gebracht, dich zu verlassen.«

				Lacey beugte sich vor, weil sie nicht wusste, ob sie richtig gehört hatte. »Wovon redest du?«

				»Ich habe etwas zu Clay gesagt. An dem Abend, als er mich vom Fußballfeld geholt hat. Das habe ich dir nicht erzählt.« Tränen strömten über ihr Gesicht.

				»Was hast du zu ihm gesagt, Liebes?«

				»Dass wir eine Familie wären, wenn er bloß verschwinden würde.«

				Lacey starrte sie an, verarbeitete die Worte, versuchte zu verstehen. »Das ist nicht der Grund, weshalb er abgereist ist, Ashley.«

				Jayna hatte ihm um zwei Uhr nachts eine SMS geschrieben. Er hatte gesagt, er wolle nach North Carolina zurückkehren. Ashley konnte dafür nicht die Schuld auf sich nehmen, ganz egal, was sie zu ihm gesagt hatte.

				»Im Grunde habe ich zu ihm gesagt, dass er verschwinden soll, und dabei war er so nett.« Sie presste die Augen zusammen. »Er ist echt nett, Mom.«

				»Was immer du getan oder gesagt hast, hätte ihn nicht dazu bringen können, zu gehen oder zu bleiben«, versicherte ihr Lacey. »Alles, worüber du dir jetzt Sorgen zu machen brauchst, ist deine Genesung. Mehr nicht.«

				»Aber ich glaube, er liebt dich wirklich.«

				Lacey strich ihr über den Kopf, entschlossen, nicht zuzulassen, dass Ashleys unschuldige – und irrige – Gedanken sie noch kränker machten. »Mach einfach die Augen zu, mein Schatz. Wir reden später darüber.«

				»Ich habe es Dad erzählt, und er hat gesagt …«

				Lacey wartete ab, weil sie neugierig war, ob David hinter diesem Geständnis steckte. Vielleicht war er nur allzu glücklich darüber, die Konkurrenz losgeworden zu sein.

				»Dad sagte, es wäre allmählich Zeit für ihn zu gehen und dich dein Leben leben zu lassen.« Ashleys Stimme wurde brüchig. »Ich will nicht, dass er geht, Mom, aber ich will, dass du glücklich bist.«

				»Ich werde glücklich sein, wenn die Ärzte sagen, dass du hundertprozentig in Ordnung bist. Schlaf jetzt.« Lacey küsste Ashley auf die Stirn und drückte dabei die Lippen auf ihr seidiges Haar. »Jetzt ist nicht die Zeit, sich mit schwierigem Kram herumzuschlagen. Ruh dich aus.« Sie schlang ihre Hand um Ashleys viel schmalere Finger. »Ich hab dich so lieb, Ashley.«

				»Ich hab dich auch lieb, Mom. Es tut mir so leid, dass ich es vermasselt habe.«

				»Liebling, du hast es nicht vermasselt. Bitte, ruh dich jetzt aus.«

				Ashley schloss die Augen und seufzte wie ein Kind mit erleichtertem Gewissen. Ein paar Minuten später war sie eingeschlafen, und Lacey kehrte ins Wartezimmer zurück, um Tessa und Zoe auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Dann ging sie nach draußen, wo David gerade frische Luft schnappte.

				Er stand da und stützte sich auf eine hüfthohe Backsteinmauer, das Gesicht der Sonne zugewandt, die Augen geschlossen.

				»Was immer du mir sagen möchtest, du hast recht«, sagte er, ohne sie anzublicken. »Ich hab’s grandios vermasselt.«

				»Es geht gar nicht um dich«, sagte sie. »Sie wird wieder gesund werden, und das ist alles, was zählt. Ich habe sie gehen lassen, und ihr hattet einen Unfall. Dafür kann ich dich nicht hassen.«

				»Aber du hasst mich für andere Dinge.«

				Sie seufzte. »David, ich hasse dich überhaupt nicht.«

				»Ich bin Clay und dir in die Quere gekommen.«

				»Nein, und Ashley auch nicht. Ich weiß es zu schätzen, dass du und Ashley die Schuld auf euch nehmen wollt, aber es gibt keine zu verteilen.« Zumindest nicht unter den beiden.

				»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte er.

				»Ich habe den Arzt noch nicht gesprochen, aber die Krankenschwester scheint anzunehmen, dass sie wieder in Ordnung kommt. Wir werden sie beobachten. Und sie wird das ganze erste Semester an der Highschool eine Ausrede für jede Drei in Mathe haben.«

				Er lächelte, in seinen Augen schimmerte Hoffnung. »Hör mal, Lacey, ich muss dir etwas sagen.«

				»Ashley hat gesagt, dass du weggehst.«

				Er nickte zur Bestätigung mit dem Kopf. »In vier Stunden geht mein Flug nach Papua-Neuguinea.«

				»Echt? Das ist …« Weit. Bald. »Eine Überraschung oder auch nicht«, sagte sie trocken.

				»Vor ein paar Wochen hätte ich diese Antwort noch als Hoffnung empfunden, dass wir doch eine gemeinsame Zukunft haben.«

				»Haben wir aber nicht. Zumindest nicht so, wie du es dir ausgemalt hast, als du hergekommen bist.«

				»Ich versuche dir gerade zu sagen, dass ich dir eine Entschuldigung schuldig bin«, sagte David.

				Sie quittierte seine Worte mit einem Nicken. »Entschuldigung angenommen, aber ich trage dir das hier oder die letzten vierzehn Jahre gar nicht nach. Ehrlich nicht.«

				»Mir tun nicht nur die letzten vierzehn Jahre leid, ich habe dir bereits gesagt, dass ich sie jede Minute, die ich Ashley besser kennenlerne, mehr bereue. Und die Art und Weise, wie sie mich akzeptiert hat, wo jedes andere Kind gegrollt hätte …« Er seufzte schwer. »Sie ist einfach toll.«

				Lacey lächelte mit stolz geschwellter Brust. »Ja, das ist sie, David, und ich bin froh, dass du das endlich weißt.«

				Er trat einen Schritt näher, seine Augen waren feucht, und er hatte Mühe zu schlucken. »Was mir leidtut, ist meine Reaktion, als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist.«

				Sie erwiderte nichts, sondern lehnte einfach an der sonnenwarmen Backsteinmauer. Das Adrenalin und die Angst verließen ihren Körper, wodurch ihre Muskeln ganz schlapp wurden. Einschließlich ihres Herzens. Das vielleicht der schwächste Muskel von allen war.

				Weil sie nie vorgehabt hatte, David das zu verzeihen. Dass er sie nicht geheiratet hatte, dass er sich davongemacht hatte, selbst dass er jetzt wieder aufgetaucht war und ihr ohnehin zerrüttetes Leben vollends durcheinandergebracht hatte – ja, das war verziehen. Aber sie dazu zu drängen, die Schwangerschaft abzubrechen? Das schien unverzeihlich.

				Er sah sie forschend an, als könnte er dadurch ihre Gedanken lesen.

				»Es gibt keine Rechtfertigung«, sagte er schließlich. »Ich meine, ich war ziemlich jung, aber du warst noch jünger. Ich war rastlos und unbeständig, aber du hattest nicht mal einen Abschluss. Ich hatte Angst davor, Vater zu sein, und du warst diejenige, die sie zur Welt bringen und großziehen musste.« Seine Stimme brach. »Bitte, Lace. Vergib mir.«

				Es gelang ihr zu blinzeln, ohne die Tränen zu vergießen, die in ihr aufkamen. »Das ist alles Vergangenheit.«

				Sein Gesicht wurde weich vor Erleichterung. »Danke.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Danke.«

				Sie konnte nur nicken und darauf warten, dass der Druck, der auf ihrer Brust lastete, nachließ. Überraschenderweise ließ er ziemlich rasch nach. Vergebung wog leichter als Vorwürfe. 

				»Du bist in Ashleys Leben immer willkommen, David«, sagte sie.

				»Gut«, erwiderte er. »Denn ich habe eine Idee, wie ich euch helfen kann.«

				Sie runzelte die Stirn. »Uns helfen?«

				»Ich würde gern in dein Resort investieren. Keine Teilhaberschaft, keine Verpflichtungen. Nur eine Investition, die du zurückzahlen kannst, wenn das Resort anfängt, Profit abzuwerfen.«

				»I-ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber danke.«

				»Und, Lacey, ich weiß nicht, wer einen derartigen Einfluss hat, aber ich kann einfach nicht herausfinden, wer diese Grundstücke gekauft hat, und Gott allein weiß, dass ich versucht habe, etliche Leute zu schmieren. Aber irgendwann wird der Name des Käufers auffliegen, und du musst sie zurückkaufen. Das wird meine Investition sein – ich werde diese Grundstücke kaufen, ganz egal, was sie dafür verlangen.«

				»Oh, David, wirklich. Danke.« Sie ließ sich von ihm umarmen und lehnte sich einen Augenblick an seine Schulter. »Danke.«

				»Und noch etwas.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich bin ein lausiger Vater gewesen, aber du bist eine außergewöhnliche Mutter.«

				»Danke.« Sie lehnte sich nach hinten, um ihn anzuschauen. »Hat Ashley dir erzählt, dass sie etwas zu Clay gesagt hat? Etwas von dem sie glaubt, dass es ihn dazu bewogen hat, abzureisen?«

				»Ja, das hat sie, aber …«

				»Aber was?«

				Er drückte ihre Schultern. »Ich glaube, dass er wieder zurückkommen wird.«

				Sie verfluchte die Hoffnung, die in ihr aufkeimte. »Ich nicht.«

				»Na ja, ich habe es an der Art und Weise gesehen, wie er dich anschaut, Lace. Und vielleicht weiß es dieser Mann selbst noch nicht, aber er ist in dich verliebt.«

				Vielleicht war er das, aber nicht in sie. Trotzdem – als David ging, um sich von Ashley zu verabschieden, überprüfte Lacey ihre SMS-Nachrichten, nur für den Fall, dass David recht haben könnte.

				Nichts.

				Also hat der richtige Kerl das Mädchen nicht abgekriegt, aber der falsche auch nicht. 
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				»Mrs Walker?«

				Clay blickte auf, als der Neurologe die Tür zum Wartezimmer aufschob, seinen Blick über die kleine Gruppe auf der anderen Seite schweifen ließ und zweifellos nach einer älteren Frau Ausschau hielt. Sorry, Doc. Darf ich vorstellen: eine völlig gestörte Familie.

				Jayna stand auf. »Ich bin seine Frau.«

				Zu seinen Gunsten musste man sagen, dass der Arzt keinerlei Reaktion zeigte. »Und wer von Ihnen ist Clay?«

				Clay hob die Hand, stand aber nicht auf. Der Arzt sah ihn an und bedeutete ihm mitzukommen. »Ihr Vater würde Sie gern sprechen.«

				»Er kann sprechen?«, rief Jayna.

				»Ein wenig. Der zweite Schlaganfall, der nicht annähernd so stark war wie der erste, hat sogar einige Funktionen stimuliert und ihn aus dem Koma aufgeweckt. Ich werde Ihnen das alles gleich erklären, Ma’am, aber Ihr Mann ist ziemlich energisch, selbst nach zwei Schlaganfällen. Er hat darauf bestanden, mit Clay zu sprechen, und ich sehe keinen Grund, ihm das abzuschlagen.«

				Endlich stand Clay auf. »Ich werde mit ihm reden.« Der Mistkerl würde eine Menge zu erklären haben.

				»Clay.« Darcie warf ihm einen strengen Blick zu, weil ihr völlig klar war, was da vorging. Sie hatte bereits ihren Laptop zu Rate gezogen und Clays Verdacht bestätigt, und sie hatten schon hart daran gearbeitet, die Dinge in Ordnung zu bringen, während die Ärzte versuchten, ihren Vater wieder hinzukriegen. »Sei nett.«

				Das brachte ihm einen bösen Blick vom Neurologen ein. »Wenn du irgendetwas anderes im Sinn hast, mein Junge, dann wage es nicht, dieses Zimmer zu betreten.«

				»Ich habe nichts anderes im Sinn, als mir anzuhören, was er zu sagen hat.« Und seine wackelige Unterschrift zu bekommen. Doch das brauchte der Arzt nicht zu wissen.

				Mit langsamen, bedächtigen Schritten ging er den Flur entlang. Er hatte es nicht eilig, jetzt, wo er hier war und herausgefunden hatte, aus was für einem Holz der alte Mann tatsächlich geschnitzt war. Nicht dass er das nicht bereits gewusst hätte, aber seine letzte Nummer?

				Unglaublich.

				C.W. wollte also gestehen, um Verzeihung bitten, Clay daran erinnern, dass alles, was er je getan hatte, aus väterlicher Liebe und dem Ehrgeiz heraus geschehen war, eine Firma aufzubauen. Bla, bla, bla. Unterschreibe einfach die Papiere, und dann bin ich weg.

				Das Zimmer auf der Intensivstation war wieder ruhig, die Maschinen piepsten in einem ruhigeren, stabileren Rhythmus, und die Augen seines Vaters waren geöffnet. Nicht fokussiert, aber offen.

				Einen Augenblick lang dachte Clay, er wäre tot. Doch das leichte Heben und Senken der Brust bestätigte ihm das Gegenteil.

				Langsam näherte sich Clay dem Bett und beugte sich vor, damit C.W. ihn sehen konnte.

				»Zwei Schlaganfälle«, sagte Dad durch zusammengepresste Zähne, seine Lippen bewegten sich nicht.

				»Noch einer, und das war’s dann«, sagte Clay leise. »Also mach langsam, alter Junge.«

				Dunkelblaue Augen huschten zu Clay, aber der Kopf seines Vaters bewegte sich nicht. »Ich werde nicht sterben.«

				»Ich glaube, darüber macht sich keiner Sorgen. Das Einzige, was allen Sorge bereitet, ist, wie boshaft du sein wirst, wenn du nach Hause kommst.«

				»Ich werde gar nicht mehr boshaft sein.«

				Clay schnaubte. »Warum hast du dann diese beiden Grundstücke an der Barefoot Bay gekauft?«

				»Sie haben mir gefallen.«

				Was zum Teufel …? »Und das gab dir das Recht, das ganze Projekt zu untergraben?« Clay musste sich gewaltig anstrengen, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, um die Krankenschwestern nicht zu alarmieren.

				»Ich wusste nicht, dass ich dir in die Quere komme«, sagte sein Vater mit steifem Kiefer. »Mein Büro hat einen Anruf bezüglich des Projekts erhalten und jemanden hinuntergeschickt, der sich das Ganze anschauen sollte. Das Übliche.«

				Lacey hatte an dem Tag, an dem sie sich am Strand kennengelernt hatten, erwähnt, dass sie Walker Architecture angerufen hatte. Natürlich hatte man nach ihrem Anruf ein paar Hebel in Bewegung gesetzt, um sich das Ganze mal anzuschauen.

				»Die Grundstücke sahen gut aus«, sagte sein Vater. »Und die Jungs von der Projektvorbereitung haben gesagt, dass zwei Grundstücke zum Kauf ausgeschrieben wären. Ich habe sie gekauft. Du weißt, dass wir bei einem Kauf dieser Art nie den Firmennamen angeben. Das wäre für andere eine rote Fahne.«

				Die zornige Faust in Clays Brust lockerte ihren Griff. »Du wusstest gar nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?«

				»Nein, Clay. Aber ich habe später herausgefunden, dass du dich um das Projekt bewirbst und …« Er schloss die Augen und ein leises, schmerzhaftes Grunzen veranlasste Clay, näher zu kommen.

				»Und was?«

				»Und da hatte ich diese verdammte TIA, mit der das alles angefangen hat.«

				Den ersten Mini-Schlaganfall. »Ich wusste gar nicht, dass du Anfälle von schlechtem Gewissen hast.«

				»Ich war gerade auf der Fahrt nach Hause, um dich anzurufen, als es passierte. Ich wollte es dir sagen, aber« – ein Hauch von einem Lächeln huschte über seine Lippen – »ich bekam Angst, Clay.«

				»Angst? Wovor?«

				»Ich wusste, dass du mir niemals glauben würdest. Dass du denken würdest, ich wollte dich wieder in die Pfanne hauen. Dass du mich noch mehr hassen würdest.«

				Das konnte Clay nicht bestreiten, deshalb schwieg er einfach, sodass der gleichmäßige Herzschlag seines Vaters auf einem der Überwachungsgeräte das einzige Geräusch im Zimmer war.

				»Ich muss dir sagen, mein Junge, dass Jayna mich gelehrt hat, was es bedeutet, ein Vater zu sein.«

				Clay lachte trocken. »Die Ironie dieser Bemerkung ist geradezu unermesslich.«

				»Als ob ich das nicht wüsste. Aber ich fürchte, ich werde nie mehr die Gelegenheit bekommen, es wiedergutzumachen«, gestand sein Vater mit einem traurigen Seufzer.

				»Darcie hat einen Ad-hoc-Vertrag aufgesetzt, damit ich die Grundstücke bekomme. Unterzeichne ihn, und wir sind quitt.« 

				»Das werde ich.« Er blinzelte Feuchtigkeit weg, die an jedem anderen Mann eine Träne gewesen sein könnte. Aber das hier war C.W., deshalb wettete Clay darauf, dass es nur ein Fall von wässrigen Augen war. »Aber, mein Sohn, ich will nicht in dem Wissen sterben, dass du mich immer noch hasst.«

				»Du wirst nicht sterben.« Gott, bitte nicht. »Mach dir also keine Sorgen.«

				»Clay, nimm meine Hand.«

				Er ergriff die Hand des alten Mannes und dieser drückte sanft zu.

				»Es gibt nur eine Sache, auf die es ankommt, mein Sohn.«

				Was? Das Spiel zu gewinnen? Das meiste Spielzeug zu haben? Die jüngste, hübscheste Frau, das dickste Bankkonto, den berühmtesten Namen? Er wusste, worauf es C.W. ankam, aber er kam trotzdem näher. »Und was, Dad?«

				»Ich liebe dich, Clayton Walker.« Eine einzelne Träne rollte über die Wange seines Vaters und fiel dann seitlich auf das Krankenhauskissen. »Ich liebe dich.«

				Der Herzmonitor beschleunigte ein kleines bisschen und passte sich auf unheimliche Weise dem an, was in Clays Brust vor sich ging. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sein Vater diese Worte zum letzten Mal ausgesprochen hatte.

				»Bring mir diese Unterlagen«, befahl C.W. »Damit ich es dir beweisen kann.«

				Clay ging zur Tür und drehte sich um, bevor er hinausging. Sag es, sag es, sag es.

				»Ich hoffe, dass es dir bald wieder besser geht, Dad.«

				Dem kranken Mann gelang es, ihn anzusehen. »Drei kleine Worte, Clay. Kannst du sie nicht zu mir sagen?«

				Er versuchte zu schlucken, aber irgendetwas schnürte ihm die Kehle zu. Diese unausgesprochenen Worte ballten sich in ihm zusammen und hinderten ihn am Atmen, am Reden, am Lieben.

				»Bitte.« Der Wunsch war kaum ein Flüstern auf den Lippen seines Vaters, so leise, dass man meinen konnte, er wollte nicht, dass Clay hörte, dass er darum bettelte.

				Clay wandte sich ab. »Ich … kann nicht.«

				Er hörte, wie der alte Mann hinter ihm seufzte. Ein trauriger, resignierter, armseliger Laut des Bedauerns. Clay wusste – wenn er seinen Vater befreite, würde er auch sich selbst befreien.

				Und über tausend Kilometer entfernt, auf einer Insel, die in Sonnenschein und Glück getaucht war, wohnte eine Frau, für die Clay frei sein musste.

				»Dad«, sagte er und drehte sich langsam um. »Ich verzeihe dir.«

				»Danke, mein Sohn.«

				Zum ersten Mal seit Jahren lächelten sie einander an.

				Lacey blinzelte verschlafen und war sich bewusst, dass ihr alles wehtat, als sie sich im Bett umdrehte. Nein, nein sie war nicht im Bett. Sie saß in der Fensternische auf einem Stück Schaumstoff, das als Gästebett im Krankenhaus diente.

				Das erste Licht des Morgens drang durch die Jalousien und brachte die raue Erinnerung mit sich, dass die Ärzte darauf bestanden hatten, Ashley über Nacht zur Beobachtung dazubehalten.

				Sie blinzelte, als sie jemanden neben Ashleys Bett stehen sah, dann schnappte sie nach Luft, als sie erkannte, wer es war. 

				»Oh mein Gott, du bist da.«

				Jocelyn lächelte, kam ums Bett herum zum Fenster und streckte ihre Hände aus. »Natürlich bin ich hier. Ich habe einen Nachtflug genommen, als Tessa mich angerufen hat. Siehst du? Ich habe ganz rote Augen bekommen.«

				Natürlich hatte sie keine roten Augen oder verwuschelte Haare oder morgendlichen Mundgeruch – anders als Lacey, die zweifellos alles drei hatte.

				»Meine Kavallerie kommt zurück.«

				»Die anderen zwei Drittel deiner Kavallerie schlafen im Wartezimmer.«

				»Oh.« Lacey seufzte. »Was würde ich nur ohne euch tun?«

				»Das wirst du nie herausfinden müssen.« Sie warf einen Blick auf das Bett. »Bitte sag mir, dass es schlimmer aussieht, als es ist.«

				»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, bestätigte Lacey. »Sie hat eine Gehirnerschütterung, aber keine bleibenden Schäden davongetragen. Wir hatten Glück.«

				Jocelyn legte beide Hände um Laceys Gesicht. »Und wie geht’s Mom?«

				»Ich bin ein Wrack.«

				»Was ist mit der großen Sitzung?«

				»Sie beginnt in …« Sie sah sich im Zimmer um, auf der Suche nach einer Uhr. Jocelyn trug natürlich eine Uhr, die bereits auf Ortszeit eingestellt war. Lacey griff nach ihrem Handgelenk und rechnete rasch. »In weniger als drei Stunden. Und ich bin zwei Stunden davon entfernt. Mist.«

				»Ist das eine Ausrede?«

				»Nein, ich habe eine bessere. Ich lasse Ashley nicht allein. Sie hat schon genug durchgemacht.«

				»Armes Ding.« Jocelyn streckte die Hand aus und berührte die Decke, jedoch nicht das schlafende Mädchen. »Wir bleiben bei ihr. Du gehst und kämpfst für die gute Sache, Lace.« 

				Keine Chance. »Die Sitzung ist um zehn, Joss. Ich müsste in der nächsten Stunde los, um überhaupt rechtzeitig in Mimosa Key zu sein, ganz zu schweigen von duschen, umziehen und mich am Riemen zu reißen.« Sie blickte auf ihr vom Schlafen zerknittertes T-Shirt, ihre Jeans und ihre Flipflops hinunter – und an ihre Haare wollte sie erst gar nicht denken.

				»Wir können hingehen.« Zoe stand im Türrahmen und sah ungefähr so aus, wie Lacey sich fühlte. »Du kannst hier bei Ashley bleiben.«

				»Wir können so schnell dort sein, dass noch Zeit bleibt«, sagte Tessa, die mit einem verschlafenen Gähnen hinter ihr auftauchte. »Wir sind Ko-Investoren. Wir werden diese altmodischen Mistkerle schon zur Strecke bringen.«

				Ashley regte sich, und die Unterhaltung wurde unterbrochen, als Lacey förmlich an ihre Seite sprang.

				»Hey, Prinzessin Pot-Pie. Wie fühlst du dich?«

				»Ganz okay.«

				»Hast du sie gerade Prinzessin Pot-Pie genannt?« Zoe hätte sich beinahe verschluckt. »Habe ich richtig gehört?«

				»So nennt sie mich immer.« Ashley lächelte und zog ihr Plüscheinhorn ans Kinn, dann riss sie die Augen auf. »Oh! Tante Jocelyn ist wieder da.«

				Jocelyn umarmte sie. »Hey, Kindchen.«

				»Lassen sie mich heute nach Hause, Mom? Ich möchte wirklich heim.«

				»Erst in ein paar Stunden, Liebes.«

				»Bis dahin fahren wir in dem Wagen, den ich am Flughafen Tampa gemietet habe, zurück nach Mimosa Key«, sagte Jocelyn. »Wir schaffen das mit der Sitzung oder fangen zumindest schon mal an. Wenn du hier fertig bist, kommst du nach. Bis dahin können wir dieses ganze Flächennutzungsproblem schon gelöst haben.«

				»Ihr dürft die Präsentation nicht halten«, sagte Lacey und kramte nach ihrem Handy, um nach einer SMS zu schauen, von der sie wusste, dass sie nicht da sein würde. »Man muss Einwohner von Mimosa Key sein.« Das Handy zeigte nichts an. 

				Wie lange würde sie noch nachschauen und auf eine Nachricht von Clay hoffen?

				»Dann lass es uns so machen, wie Zoe vorgeschlagen hat«, sagte Jocelyn. »Wir bleiben bei Ashley, und du gehst.«

				»Ja, Mom, das ist der beste Plan.«

				»Nein.« Lacey schüttelte den Kopf. »Ich muss unterschreiben, damit du gehen kannst, Liebes. Du bist noch minderjährig.«

				»Wir brechen mit ihr aus«, sagte Zoe. »Wir werfen sie auf eine Tragbahre und schleichen uns durch den Hintereingang raus, so wie sie es in Filmen immer machen.«

				Ashley kicherte. »Yippie!«

				»Komm schon, Lace«, drängte Tessa.

				»Na, dann lasst mich mit der Krankenschwester reden, vielleicht kann ich im Voraus unterschreiben oder so, und wenn ich mich dann sofort auf den Weg mache … aber ich …«

				»Lacey!«, riefen alle wie aus einem Munde. »Hör auf, Ausflüchte zu suchen!«

				»Okay, okay.« Sie ging um das Bett herum, küsste Jocelyn auf die Wange, klatschte Zoe und Tessa ab und beugte sich dann vor und umarmte zärtlich ihre Tochter. »Gott, ich liebe euch alle vier.«

				Sie war schon zur Tür hinaus und ein paar Schritte den Gang entlanggegangen, als Ashley rief: »Mommy! Ich liebe dich!«

				»Ich liebe dich auch, Pot-Pie!«

				Die Krankenschwester erwies sich als sehr entgegenkommend was Entlassungsformulare anbelangte, und nach weniger als zwanzig Minuten preschte Lacey in dem großen Rubicon über die Autobahn. Um neun Uhr fünfzehn stand sie in Fort Myers im morgendlichen Stau und fluchte, während sie beobachtete, wie die Ziffern der Digitaluhr am Armaturenbrett unaufhaltsam auf zehn zu tickten.

				Dass die Zeit knapp wurde, würde sie nicht als Ausrede dafür benutzen, ihre Präsentation nicht zu halten, verdammt.

				Um neun Uhr vierzig überquerte sie den Damm nach Mimosa Key, flog über die Center Street und bog nach rechts auf die Palm Street ab, wenige Minuten von zu Hause entfernt. Sie würde es schaffen. Himmel, sie würde sogar noch Zeit haben, ein bisschen Make-up aufzulegen und ihre Haare zu kämmen. 

				Sie schaffte das!

				Sie fuhr in die Einfahrt, rannte über den Gartenweg und blieb abrupt stehen, als sich die Haustür öffnete.

				Nein, nein. Das durfte nicht wahr sein. Jede andere Person, nur nicht …

				»Mutter, was machst du denn hier?«

				»Ich wohne hier.« Marie Armstrong streckte die Arme aus und riss Lacey an sich. Es war eigentlich keine richtige Umarmung, denn Laceys Mutter umarmte andere nicht wirklich. Sie zerquetschte sie eher, als wollte sie sie unterwerfen.

				»David hat uns angerufen und gesagt, dass Ashley einen Unfall hatte. Wo ist sie?«

				»Du weißt das von Ashley?«

				Ihre Mutter machte ein finsteres Gesicht. »Natürlich weiß ich es. Wir sind gestern Abend hier runtergeflogen, nachdem David uns angerufen hatte. Er sagte, dass wir euch nicht im Krankenhaus stören sollen, wollte aber, dass wir das mit Ashley wissen. Und David!« Sie sprach den Namen mit nichts Geringerem als Ehrfurcht aus. »Es war so eine Freude, von ihm zu hören, Lacey. Er hörte sich großartig an.«

				Lacey schaffte es, sich an ihrer Mutter vorbei nach drinnen zu drängen; sie hoffte, dort ihren Dad anzutreffen, und blickte sich suchend im Wohnzimmer um …

				Das ganze Präsentationsmaterial war weg. »Was hast du gemacht?«

				»Lacey, du hast eine offene Weinflasche hier stehen lassen. Ich hoffe bloß, dass du und deine Freundinnen nicht Alkohol trinkt und dann Auto fahrt und all diese …«

				»Wo sind die ganzen Sachen?«, wollte Lacey wissen. »Die Tafeln? Das Modell? Die Unterlagen?«

				»Dieses Durcheinander? Ich hab zu Dad gesagt, er soll alles in dem Schrank im Gästezimmer verstauen, und dort ist es auch nicht gerade ordentlich, muss ich sagen.«

				In Laceys Kopf explodierten weiße Lichter. »Mutter, ich halte in zehn Minuten eine Präsentation vor dem Stadtrat!« Sie ging in Richtung Flur, doch ihre Mutter packte sie am Arm. 

				»Wo ist Ashley?«

				»Sie ist immer noch im Krankenhaus.«

				»Und du hast sie einfach dort gelassen? Welche Mutter lässt ihr Kind im Krankenhaus, um zu einem … einem Gartenvereinstreffen zu gehen?«

				»Da ist ja mein Mädchen!« Dad kam mit federnden Schritten durch den Flur, strahlend und weißhaarig, dick und gemütlich. Genau das Gegenteil von der Frau, die er geheiratet hatte. Doch Lacey konnte nicht eine ihrer kostbaren Minuten opfern, um ihre Arme um ihn zu schlingen.

				»Dad, ich brauche das Material, das du gerade …«

				»Paul, Ashley liegt irgendwo allein in einem Krankenhaus!«, rief ihre Mutter. »Lacey hat sie dort gelassen! Wir müssen sofort zu ihr.«

				»Sie ist nicht allein«, zischte Lacey durch zusammengepresste Zähne. »Sie ist bei meinen Freundinnen. Tessa, Jocelyn und Zoe sind bei ihr.«

				»Zoe? Diese Wilde? Ich glaube kaum, dass …«

				»Mutter!«, schnitt Lacey ihr das Wort mit einer Schärfe ab, als würde ein Messer die Luft zerschneiden, und Marie wich zurück, ihre aufgemalten Augenbrauen schossen bis weit in ihre Stirn hinauf.

				»Entschuldige mal, junge Dame.«

				»Nein«, sagte Lacey. Ihre Stimme war jetzt leise und ruhig. »Ich entschuldige gar nichts. Ich werde mir nicht anhören, wie du meine Freundinnen beleidigst oder mir vorhältst, ich wäre keine gute Mutter, weil ich meine Tochter in deren Obhut zurückgelassen habe. In einem Krankenhaus, wohlgemerkt.« 

				»Aber David hat gesagt …«

				»David ist weg«, erwiderte Lacey und nutzte den Adrenalinstoß ihrer rebellischen Rede dazu, ihren Vater aus dem Weg zu schieben. »Ihr könntet mir jetzt wirklich helfen oder mir einfach aus dem Weg gehen. Ich bin im Moment im Begriff, mein Leben zu ändern, und darüber werde ich nicht mit dir diskutieren, Mutter.«

				»Wir werden dir nicht helfen«, sagte ihre Mutter. »Wir gehen ins Krankenhaus und kümmern uns um Ashley.«

				»Sie ist gut versorgt. Vielleicht sind sie sogar schon auf dem Weg hierher. Dad, bitte.«

				»Was geht hier vor, Lacey?«, fragte er. »Bist du sicher, dass es Ashley gut geht?«

				»Auf jeden Fall. Und was hier vorgeht, ist momentan zu kompliziert zu erklären. Ich brauche einfach eure Hilfe.«

				»Natürlich. Du weißt ja, was ich immer sage.«

				Als Lacey den Flur entlangging, lächelte sie. »Es gibt einen Grund dafür, dass Gott uns zwei Elternteile gibt?«

				Er gluckste. »Ich sage immer: Was dich nicht umbringt, macht dich nur stärker. Und meine Enkelin ist ein ganz schön zäher Brocken.«

				»Ja, es geht ihr gut. Ich hätte sie nicht zurückgelassen, wenn ich nicht der Ansicht wäre.«

				»Und was ist mit ihrer Mom?« Dad legte ihr die Hand auf die Schulter, eine liebende, starke, führende Hand, die immer für sie da gewesen war.

				»Der wird es auch gut gehen«, sagte Lacey. »Solange sie nicht von zu viel Kritik in die Knie gezwungen wird.«

				Bereits in der nächsten Sekunde war ihre Mutter im Zimmer und funkelte sie an, als könnte allein ihre Anwesenheit das Band zwischen Vater und Tochter zerreißen. Doch das funktionierte nicht; das war die eine Sache, auf die Marie Armstrong noch nie hatte Einfluss nehmen können.

				»Ihre Mom möchte mir gerade befehlen, aus dem Weg zu gehen«, war die Antwort ihrer Mutter auf die Frage ihres Vaters. 

				»Dann solltest du vielleicht auf sie hören, Marie.«

				Das brachte ihm einen boshaften Blick ein. »Verzeih mir, wenn ich hier meinen Job mache und ihr Ratschläge erteile. Und damit werde ich niemals aufhören, egal wie alt sie ist oder wie alt ich bin. Sie braucht ja nicht auf mich zu hören, oder Lacey? Das hast du ohnehin nie getan.«

				Aber genau das war das Problem: Sie hatte schon viel zu lange auf sie gehört. Zu jedem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben hätte sie genau jetzt etwas gesagt, um ihre Mutter zu beschwichtigen und das Thema fallen zu lassen. Stattdessen blickte sie zu ihrem Vater auf.

				»Dad, könntest du mir einen riesigen Gefallen tun?«

				»Jeden, Liebling.«

				»Komm mit mir und wickle den Stadtrat mit deinem Charme ein.«

				»Wird Charity, die alte Hexe, auch da sein?«

				Marie Armstrong hätte sich fast verschluckt. »Charity Grambling ist meine Freundin.«

				»Auf Facebook«, schoss Dad zurück und zwinkerte Lacey zu. »Ich habe ihre Freundschaft nie akzeptiert. Sie benutzt nämlich keine Zahnseide, weißt du?«

				Lacey lachte. Nur Dr. Armstrong, der drei Jahrzehnte lang der einzige Zahnarzt auf Mimosa Key war, wusste so etwas.

				»Du wirst sie nicht im Rathaus zur Rede stellen«, befahl ihre Mutter. »Vor allem nicht so, wie du aussiehst.«

				»Wie sehe ich denn aus?« Sie hob das Drei-D-Modell hoch. »Ich finde, ich sehe ganz gut aus.«

				Ihre Mutter geiferte. »Deine Haare sehen aus, als hättest du sie mit dem Rechen gekämmt.«

				»Marie, sie sieht gut aus«, sagte Dad.

				»Und Lacey, hast du seit diesem Orkan etwa zugenommen?«

				Lacey verdrehte die Augen und deutete mit dem Kopf in Richtung Haustür. »Schnapp dir die Tafeln, Dad.«

				Er marschierte geradewegs an ihrer Mutter vorbei, die, die Hände in die Hüften gestemmt, dastand. »Paul, wohin gehst du?«

				»Unserer Tochter helfen, Marie.«

				Alles würde gut. Lacey würde das schaffen. Sie hatte vielleicht nicht Clay dabei, aber sie hatte eine kleine Unterstützung und … Rückgrat. Jetzt war es an der Zeit, es einzusetzen. 
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				Im Flur vor dem Sitzungsraum hörte Lacey, wie Sam Lennox den Hammer auf den Tisch krachen ließ; mit dröhnender Stimme rief er die Versammlung zur Ordnung. Sie wechselte einen raschen Blick mit ihrem Dad, der sich auf der kurzen Fahrt hierher so gebannt ihre Resortpläne angehört hatte, dass er entgegen allen Verkehrsregeln direkt vor dem Rathaus geparkt hatte. Gut, dass Mutter nicht mitgekommen war.

				»Geh, Lace«, sagte er und schob sie auf die Tür zu.

				Drinnen wurde das Gemurmel lauter; ein paar Leute riefen ihren Namen, einige zur Unterstützung, andere nicht. Sam ließ wieder seinen Hammer herabsausen, was wenig dazu beitrug, Ruhe herzustellen.

				Die ersten Reihen rechts hatten natürlich Charity und ihre Eskorte in Beschlag genommen, eine Gruppe, zu der ihre Tochter Grace und ihre Schwester Patience gehörten. Neben ihrer Reihe entdeckte Lacey Gloria, die dastand und sich mit Sheriff Slade Garrison unterhielt, der seine Aufmerksamkeit geschickt zwischen Glo und der lärmenden Menge aufteilte. 

				»Ich glaube, unser Team sitzt auf der linken Seite«, flüsterte Lacey ihrem Dad zu, als sie merkte, dass er vielen Freunden und vertrauten Gesichtern auf beiden Seiten des Ganges freundlich zunickte.

				Aber einige Leute erwiderten sein Lächeln nicht; nicht alle wollten, dass Veränderungen und Fortschritt in Mimosa Key Einzug hielten.

				»Danke für die Unterstützung, Dad«, flüsterte Lacey, als sie gemeinsam durch den Mittelgang gingen. »Ich weiß, dass dir Mom die Hölle heißmachen wird, aber ich bin dir wirklich dankbar, dass du das für mich tust.«

				»Ich bin stolz auf dich, Lacey, und ich weiß, dass meinen Eltern dieses Resort gefallen würde. Ich bin nur froh, dass wir so lange weggeblieben sind, bis du den Mut aufbringen konntest, dich deiner Mutter zu widersetzen. Was ist passiert, während wir weg waren?«

				Sie lächelte. »Ein Orkan?«

				»Sieht aus, als hätte dieser Sturm deine ganze Habe weggefegt und dir Selbstvertrauen dagelassen.« Er drückte sie. »Braves Mädchen.«

				»Das war nicht der Sturm.« Und sie war nicht unbedingt ein braves Mädchen gewesen, aber Dad brauchte nicht alles zu wissen.

				Sie fanden zwei freie Plätze, mussten aber über ein paar Leute steigen, unter anderem über Will Palmer, der aufstand, um sie vorbeizulassen.

				Als Lacey an ihm vorüberkam, flüsterte er: »Zeig’s ihnen, Lacey.«

				Sie lächelte ihm kurz zu und dachte an Jocelyn, aber sie hatte keine Zeit, dem jetzt nachzugehen. Stattdessen setzte sie sich auf ihren Platz und ließ ihren Blick prüfend über den Stadtratstisch schweifen. Dabei versuchte sie zu ergründen, wer auf ihrer Seite stand.

				Paula Reddick, ja. Rocco Cardinale und Nora Alvarez, vielleicht. George Masterson und Sam Lennox, auf keinen Fall. Na ja, Sam vielleicht.

				»Ruhe!«, brüllte Sam und schwang wieder vergeblich seinen Hammer. »Darf ich um Ruhe bitten?«

				Endlich ebbte das Stimmengewirr ab.

				»Wir werden uns jetzt vier Präsentationen anhören, in denen Pläne zur Landnutzung und zu neuen Gebäuden vorgestellt werden«, sagte Sam; er rückte seine Brille zurecht, während er die Papiere, die vor ihm auf den Tisch lagen, studierte.

				»Wenn er alphabetisch vorgeht, sind wir als Erstes dran«, sagte Lacey zu ihrem Vater. »Sobald er uns aufruft, gehen wir zum Auto und holen die Sachen.«

				Sam fuhr fort, seine Notizen vorzulesen. »Die Gemeindeverordnung besagt, dass wir uns die Präsentationen in geografischer Reihenfolge anhören müssen, von Süden nach Norden.«

				Ach wirklich? Oder besagte das eine von Charitys inoffiziellen Überarbeitungen? Nicht zum ersten Mal wünschte sich Lacey, Clay mit seinem Talent, sich Verordnungen zu merken, wäre hier bei ihr.

				»Damit sind wir die Letzten«, sagte Lacey. »Was gut ist.«

				»So haben wir mehr Zeit, die Stimmung im Rat auszuloten«, erwiderte Dad mit einem aufmunternden Nicken.

				Sam beugte sich zum Mikrofon, um etwas zu sagen. »Erster ist John McSweeny, der die Schilder für die Bowlingbahn in der 4623 Palm Street ersetzen möchte, die beim Orkan weggeweht wurden.«

				Beschilderung. Das würde nicht lang dauern.

				»Dann kommt Barbara Pennick, die sämtliche Fenster und den Eingang des Beachside Beauty erneuern will.«

				Von der Seitenlinie strahlte Gloria ihre Chefin an.

				»Die dritte Präsentation stammt von Lacey Armstrong, Grundstückbesitzerin an der Barefoot Bay.«

				Lacey setzte sich auf. Moment mal, wie konnte es sein, dass sie die Nächste war? Sie hatte doch das nördlichste Grundstück. Es sei denn, wer auch immer Tomlinsons Grundstück gekauft hatte, würde auftauchen.

				Bei dem Gedanken fing ihr Herz an zu hämmern. Würde jemand vorschlagen, das Grundstück zu bebauen? Sie wischte sich ihre feuchten Handflächen an der Jeans ab und wartete darauf, dass Sam eine kurze Beschreibung ihres Vorhabens geben würde.

				»Ms Armstrong beantragt eine Veränderung der …« – Sam hielt inne und schaute stirnrunzelnd auf seinen Zettel hinunter – »eine Veränderung der städtebaulichen Verordnung, der Baurichtlinien, der Verkehrsführung …« Er brach ab und warf einen Blick in die Menge. »Das wird eine Weile in Anspruch nehmen.«

				Die Reaktion darauf war eine Mischung aus Gemurmel und nervösem Gelächter, einige räusperten sich, und viele Augenpaare ruhten auf Lacey, die immer noch keine Ahnung hatte, wie es kam, dass sie die dritte von vier Präsentationen halten sollte.

				»Was ist los?«, fragte ihr Dad.

				»Nördlich von mir ist keiner mehr«, sagte sie. »Wer hält die vierte Präsentation?«

				Da entdeckte sie Ira Howell, den Banker, der den anonymen Grundstückskäufer vertrat; er lehnte hinten an der Wand und machte ein so finsteres Gesicht, dass sich die Haut über seinen kahlen Schädel spannte.

				Sie umklammerte die Hand ihres Vaters noch fester, als Sam sich anschickte, weiterzulesen.

				»In unserer letzten Präsentation geht es um ein weiteres Grundstück an der Barefoot Bay. Auch hier werden eine Veränderung der städtebaulichen Verordnung, der Baurichtlinien und der Verkehrsführung beantragt. Die Präsentation hält Mr Ira Howell von Wells Fargo.«

				Nein. Nein. Was immer sie da bauen wollten, wie auch immer sie auf diese Tagesordnung gelangt waren – sie musste das unterbinden. Zumindest musste sie wissen, gegen wen sie da antrat. »Das ist ein Albtraum«, murmelte sie.

				Will Palmer beugte sich zu ihr. »Weißt du, Lacey, das mit den Gesetzesänderungen und den Baurichtlinien könnte bedeuten, dass es sich um kompromisslose Umweltschützer handelt. Es bedeutet nicht unbedingt, dass der Käufer auch wirklich etwas baut.«

				Aber sie brauchte dieses Stück Land. Die Grundstücke der Tomlinsons und Everhams waren nördlich und südlich von ihrem, rahmten es sozusagen ein. Und ihr Haus, Clays Haus, sollte sich eigentlich über Tomlinsons Grundstück erstrecken. Sie konnte diesen Traum nicht aufgeben. Und durch Davids Angebot, als Investition diese Grundstücke zu kaufen, war sie sich sicher gewesen, dass dieser Traum wahr werden könnte.

				Ihr Vater tätschelte ihr das Bein. »Du kannst erst eine Lösung finden, wenn du das Problem kennst, Lace. Lass uns herausfinden, was da los ist.«

				Zum Zerreißen gespannte Nerven und ein schlechtes Gefühl im Magen – das war los.

				Charity sprang auf. »Tut mir leid, aber die Gemeindeverordnung von Mimosa Bay sieht ganz klar vor, dass nur derzeitige Bewohner der Insel vor dem Stadtrat sprechen dürfen und sie können sich dazu von niemandem vertreten lassen. Mr Howell ist kein Bewohner von Mimosa Key.«

				Dieses einzige Mal hätte Lacey Charity mit all ihren verdammten Regeln küssen mögen.

				Ira Howell stieß sich von der Wand ab, um zu antworten. »Ich verfüge über die vollständige Handlungsvollmacht des Grundstücksbesitzers, Bürgermeister Lennox. Ich habe die notwendigen Papiere, die beweisen, dass ich im Auftrag der Person sprechen darf, die das Grundstück besitzt und damit ein Einwohner von Mimosa Key ist.«

				»Das reicht nicht«, sagte Charity und rief damit eine laute Reaktion und ein paar Buhrufe aus der Zuschauermenge hervor.

				Ira schüttelte den Kopf. »Im Übrigen gibt es eine Klausel in der Gemeindeverordnung bezüglich einer Vollmacht, wenn die Person nicht in der Lage ist, vor dem Rat zu erscheinen. Wenn es Ihnen recht ist, Herr Bürgermeister, dann würde ich diesen Grund gern ausschließlich vor dem Stadtrat vortragen.«

				Obwohl ein Aufschrei durch die Menge ging, ließ Sam mit seiner ganzen Autorität den Hammer heruntersausen. »Wir machen eine kurze Pause und besprechen das hinter verschlossenen Türen«, verkündete Sam. »Diejenigen, die eine Präsentation halten, sollen sich bereitmachen.«

				Lacey atmete aus, doch dann stieß sie ihren Vater an. »Lass uns zum Wagen gehen und das Material holen, Dad.«

				»Ich helfe dir, Lacey«, bot Will an.

				»Oh, das wäre großartig, Will. Das Auto steht im Halteverbot, und wenn ich mein Glück noch weiter herausfordere, steckt Slade mir womöglich ein Knöllchen an die Scheibe.«

				Während sich Ira Howell zusammen mit den fünf Mitgliedern des Stadtrats in einen anderen Raum zurückzog, gingen Lacey, ihr Vater und Will nach draußen.

				»Viel Glück, Lacey!«, rief eine Frau, für die Lacey die Hochzeitstorte gebacken hatte.

				»Du bist unsere Heldin, Lace!«, sagte eine andere.

				War sie das? Sie winkte ein paar Freunden und ein paar Kuchenkunden zu. Ermutigt durch ihren Glauben an sie, stürzte Lacey durch den Gang zum Haupteingang, wo Will ihr bereits die Tür aufhielt.

				Sie deutete auf den großen Jeep Rubicon. »Das ist mein Wagen.«

				Will wurde langsamer, als er sich dem Fahrzeug näherte. »Ich hatte gehofft, ähm, gedacht, deine Freundinnen wären heute bei dir.«

				Lacey zögerte. Jocelyn. Er meinte Jocelyn. »Sie sind gerade nicht in der Stadt, aber heute Nachmittag kommen sie zurück. Jocelyn auch«, fügte sie unwillkürlich hinzu.

				»Bleibt sie hier?« Etwas in seiner Stimme verriet ihr, dass das wichtig für ihn war.

				»Ich habe heute Morgen nur kurz mit ihr gesprochen, deshalb weiß ich es nicht.« Lacey machte den Jeep hinten auf und griff nach dem Drei-D-Modell. Der Anblick der Miniversion von Ferienhäusern ließ sie Clay schmerzlich vermissen.

				Seine Arbeit war genial. Er verdiente es, heute die Lorbeeren dafür zu ernten, aber irgendetwas, irgendjemand, war mächtiger.

				Will nahm das Modell und sah auf die Häuser hinunter, die auf einer Miniaturnachbildung der Strände an der Barefoot Bay standen. »Wow, sieht aus wie Nordafrika.«

				»Inspiriert von marokkanischer Architektur.« Von einem sehr inspirierenden Architekten.

				»Total cool. Sie wären verrückt, wenn sie dich das nicht bauen ließen.« Er untersuchte das Modell genauer und betrachtete es von allen Seiten an. »Wo ist Clay?«

				»Oh, er ist nicht hier.«

				»Echt? Ist er nicht der Architekt?«

				»Nicht …« Mehr. »Offiziell. Wir haben noch keinen Vertrag aufgesetzt. Das war ein Gefallen, den er mir getan hat.« Gütiger Himmel, hatte sie gerade wirklich die letzten paar Wochen voller unvergesslicher Gefühle auf einen Gefallen reduziert? Wie traurig war das denn?

				»Ach, wie schade!«, sagte Will. »Er hat mir nämlich angeboten, für ihn Arbeiten an dem Resort zu übernehmen. Und offenbar ist es großartig.«

				Offenbar. »Nun, wenn es genehmigt wird, kannst du diesen Job haben.« Außer Jocelyn gefiel das nicht. »Das heißt, wenn alle Investoren einverstanden sind.«

				Sie zog die übrigen Präsentationstafeln heraus und reichte sie ihrem Dad. »Ihr beiden bringt die Sachen rein, und ich stelle das Auto woandershin und bringe die Handouts mit.«

				Als Lacey das Auto ordnungsgemäß geparkt hatte, eilte sie mit einem Armvoll Dokumenten, die all die finanziellen Vorteile enthielten, die das Projekt mit sich bringen würde, ins Rathaus zurück. In ihr brannten Zweifel ebenso heiß wie die unbarmherzige Sonne über ihr; gleich ein ganzer Chor von Ausflüchten schmetterte in höchsten Tönen in ihrem Kopf.

				Ohne Clay sollte sie einen Aufschub beantragen.

				Ohne die Gelegenheit zu bekommen, mit Ira Wells darüber zu reden, was er präsentierte, wäre sie womöglich völlig unvorbereitet, um darauf zu reagieren.

				Und ohne fünf Minuten, um sich umzuziehen, die Haare zu kämmen und ein wenig Make-up aufzulegen, sah sie ein wenig wie eine Obdachlose aus. Was sie, wenn sie es sich recht überlegte, ja im Moment auch war.

				Trotzdem spürte sie, wie ein Lächeln ihr Gesicht verzog, während sie in Gedanken jegliche Ausflüchte im Keim erstickte. Sie würde sich jetzt von nichts und niemandem mehr zurückhalten lassen.

				»Da sieht aber jemand glücklich aus.«

				Sie blieb so abrupt stehen, dass ihr fast die Zettel aus der Hand gefallen wären. Die Hitze und die Feuchtigkeit verpufften und ließen nur ein Frösteln übrig, das ihr direkt ins Herz ging.

				Clay.
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				Lacey holte bebend Luft, als er auf sie zukam, sein Haar so wirr wie ihres, seine Augen ein wenig rot. Hatte er geweint oder seit dem letzten Mal, als sie sich gesehen hatten, nicht mehr geschlafen?

				»Lacey, ich muss dir etwas erklären. Es ist wichtig …«

				»Lacey Armstrong!« Grace Hartgrave riss mit dramatischer Geste beide Türflügel auf. »Schieb sofort deinen Hintern hier rein. Sie haben die Reihenfolge der Präsentationen geändert.«

				Clay stürzte sich geradezu auf Lacey, damit sie sich nicht vom Fleck rührte. »Nein, ich muss mit dir reden.«

				»Später«, antwortete Grace für sie. »Der Stadtrat will zuerst die Grundstückserschließungspläne besprechen, das heißt du und danach dieser Kerl von der Bank, der da ist, weil sein Klient einen medizinischen Notfall hatte.«

				»Präsentiert er tatsächlich Grundstückserschließungspläne?«, fragte Lacey. Das bedeutete, dass tatsächlich jemand auf dem Land bauen wollte, das man ihr vor der Nase weggeschnappt hatte.

				»Ich muss mit Ira Howell sprechen«, beharrte Clay. »Jetzt sofort.«

				Grace schob ihn buchstäblich weg. »Nicht jetzt.« Sie griff nach Lacey. »Beeil dich, denn jetzt bist du nur noch das kleinere von beiden Übeln.«

				»Warum?«, fragte Lacey, ihre Stimme zitterte so sehr wie ihre Knie, in ihrem Kopf sirrte es nur so vor lauter Schock und Verwirrung.

				Clay wandte sich zu ihr um. »Es ist nicht so, dass du …«

				»Sieht aus, als hätte dich dein Freund in mehr als nur einer Weise betrogen, Lace.« Grace zog Lacey in den klimatisierten Raum, direkt an Clay vorbei. »Meine Mom weiß es aus erster Hand. Clay Walker baut ein riesiges Resort mit Spa-Bereich, direkt vor deiner Nase.« Sie lächelte Clay durchtrieben an. »Sieht aus, als hätten Sie beide Seiten gegen die Besitzerin des mittleren Grundstücks ausgespielt, Mr Walker.«

				Lacey gab einen erstickten Laut von sich, als Grace sie mit sich riss und Clay sie am anderen Ellbogen packte. »Nein, Lacey, du verstehst es nicht.«

				Hinter Grace tauchte ihr Dad auf. »Lacey, schnell hinein mit dir, sonst fliegst du von der Tagesordnung!«

				Ohne Clay anzuschauen, ohne sich eine Minute Zeit zu nehmen, um sich zu überlegen, was genau er angestellt haben könnte, um sie um ihr Land und ihren Traum von einem Resort zu bringen, rannte sie hinein.

				»Lacey!« rief Clay.

				»Tut mir leid, Kumpel«, sagte Grace unfreundlich. »Nur für Einwohner, es sei denn du bist vom Bürgermeister von dieser Regelung befreit oder schläfst mit den richtigen Leuten. Und beides trifft nicht auf dich zu.« Sie schlug die Tür so laut vor seiner Nase zu, dass es die Dachsparren des Rathauses erschütterte.

				Lacey wurde von ihrem Dad durch den breiten Gang geführt. »Sieht aus, als wollte dir jemand Konkurrenz machen, Kleines.«

				Wollte er das? Oder war es sein Dad? Der Clayton Walker.

				Gott, sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, ob sie ihm noch glauben konnte. Ihre Gedanken wanderten zu den Zeichnungen, die sie in seinem Apartment gefunden hatte. Sagten sie nicht eine ganze Menge über ihn aus?

				Vielleicht. Aber er musste es ihr sagen. Ihr zeigen und sie nicht nur zeichnen.

				Im Sitzungszimmer zwang ihr Vater sie dazu, immer weiter geradeaus zu gehen.

				Sie versuchte, sich umzudrehen. »Hier wird nicht aufgegeben oder nach Ausflüchten gesucht, um sich davonzumachen.«

				»Aber Dad …«

				»Lacey«, sagte er leise, als sich der Rhythmus ihrer Schritte einander anpasste und sich zu beiden Seiten des Gangs Köpfe drehten, um sie anzuschauen. »Wie fühlt sich das für dich an?« 

				»Wie die Hölle?«

				Er lächelte und tätschelte ihr die Hand. »Wenn ich mein kleines Mädchen durch einen Gang führe?«

				Ihr Herz rutschte so tief, dass es praktisch auf den Boden fiel. »Dad, bitte.«

				»Es ist okay, Lacey. Unkonventionell, aber okay.« Er strahlte sie an und zögerte, als sie vorn angekommen waren. »Jetzt stellst du dich da hin und veränderst dein Leben, junge Dame. Um das zu tun, braucht es keinen Mann.«

				»Aber Dad, dieser Typ da draußen …«

				»Ist nicht wichtig.«

				Doch, das war er. Das hätte er sein können. Er hatte sie verändert und liebte sie; er gab ihr das Gefühl, stark, klug und sexy zu sein. Wie konnte das nicht wichtig sein?

				»Wichtig ist deine Zukunft.« Dad stieß sie an. »Jetzt geh und hol dir das, wovon du schon immer geträumt hast.«

				Geträumt hatte sie immer von einem Kerl wie Clay. Einem Partner, einem Freund, einem Vater für ihre Kinder, einem Geliebten fürs Leben.

				Sam Lennox räusperte sich und gab sich nicht die Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. »Wir warten, Ms Armstrong.«

				Das tat sie auch – sie wartete auf Clay. Dass er hereingestürmt käme und erklärte, dass das alles ein Missverständnis sei und dass er sie im Übrigen liebe und ob sie ihn nicht heira…

				»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Sam.

				»Willst du nicht lieber aufgeben?«, setzte George Masterson hinzu.

				»Hast du Angst zu verlieren?«, musste Charity noch ihren Senf dazugeben.

				Es wäre so leicht, jetzt aufzugeben.

				»Nein«, sagte Lacey ruhig und ging nach vorn. »Ich bin bereit.«

				Am Podium atmete sie tief aus und blickte nach hinten zur Tür, als diese sich erneut öffnete. Sie machte sich auf Clay gefasst, doch stattdessen eilte eine Frau herein, die sie nicht kannte. Sie hatte ihr Haar unter einer Baseballkappe verborgen und die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt.

				Und dann kam Clay herein, legte der Frau den Arm um die Schulter und sprach ihr leise ins Ohr.

				Jayna?

				Sofort sprang Ira Howell von seinem Stuhl auf und rannte buchstäblich auf Clay zu, um ihm die Hand zu schütteln. Als wären sie Geschäftspartner. Konnte er heimlich geplant haben, das Grundstück zu kaufen und etwas darauf zu bauen, ohne ihr davon zu erzählen?

				Warum?

				Warum nicht? Was wusste sie denn schon über Clay Walker? Aber diese Zeichnungen; die waren Ausdruck seiner Gefühle, oder?

				Er blickte sie immer noch nicht an, schaute nicht mal in ihre Richtung. Stattdessen zog er die Frau an seine Brust und schob die Krempe ihrer Baseballkappe nach oben, um sie anzulächeln.

				Dieses Lächeln. Dieses atemberaubende Lächeln. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. Ein Kuss, der – wie sie auch von ihrem Platz aus sehen konnte – voller Liebe war.

				»Dein Mikrofon ist an«, sagte Sam und erschreckte damit Lacey, weil sie sich vorstellte, ihre dunklen, qualvollen Gedanken könnten sich so irgendwie in der ganzen Stadt verbreiten.

				Aber niemand wusste, was sie dachte. Nicht einmal der Mann, über den sie sich diese Gedanken machte. Tatsächlich hatte er gar nicht in ihre Richtung gesehen. Stattdessen hatte Ira jetzt seine volle Aufmerksamkeit, und die beiden Männer gingen in ihr Gespräch vertieft schnurstracks hinten aus dem Raum.

				Er war weg, aber die Frau, die mit ihm hereingekommen war, setzte sich in die letzte Reihe, verschränkte die Arme und blickte Lacey außerordentlich interessiert an.

				Zweifellos interessierte sie sich für ihre Konkurrenz.

				»Lacey, bitte.« Sams Stimme klang zunehmend gereizter. »Du hast das Wort.«

				Sie räusperte sich, blickte über die Menge hinweg und fand ihren Dad. Was hatte er vorhin zu ihr gesagt?

				Sieht aus, als hätte dieser Sturm deine ganze Habe weggefegt und dir Selbstvertrauen dagelassen.

				Und genau in diesem Augenblick fand sie ihre Stimme wieder.

				»Meine Damen und Herren, Mitglieder des Stadtrats, verehrte Gäste, Freunde und Nachbarn. Ich bin hier, um eine Idee zu präsentieren, von der ich glaube, dass sie Mimosa Key verändern, unser aller Leben verbessern, unsere Einkommen erhöhen und dafür sorgen wird, dass diese Insel noch für viele weitere Generationen von Bedeutung sein wird. Ich präsentiere euch Windswept an der Barefoot Bay.«

				Es hatte richtig wehgetan, sie nicht anzusehen. Es hatte ihn bedrückt, Laceys fassungslosen, zutiefst bestürzten Blick nicht zu erwidern und ihr irgendein Zeichen zu geben, dass alles gut würde. Doch Clay konnte ihr erst in die Augen sehen, wenn es wirklich gut wäre.

				Zuerst musste er sich mit Ira Powell befassen, der gestern Abend versprochen hatte, dass er den Besitzerwechsel anerkennen würde, wenn Clay es mit dem ganzen Papierkram vor der Sitzung des Stadtrats nach Mimosa Key schaffen würde. 

				Das war vor dreizehn Stunden und mehr als tausend anstrengenden Kilometern gewesen. Und mindestens sechs Bechern Tankstellenkaffee, deren Säure ihm jetzt im Magen brannte. Clay war, ohne zu schlafen, nach North Carolina und wieder zurück gefahren, und er spürte jeden einzelnen Kilometer an seinem Körper. Aber er konnte sich jetzt nicht ausruhen. Noch nicht.

				»Haben Sie alles?«, wollte er von Ira wissen, als sie durch die Vorhalle zum Parkplatz eilten.

				»Haben Sie alles?«, gab Ira zurück.

				Clay führte ihn zu einem Lieferwagen, an dessen Seite die Aufschrift Clayton Walker Architecture and Design prangte. Darcie hatte sich die Schlüssel des Wagens geschnappt und ihn darauf hingewiesen, dass er ab hundertzwanzig Stundenkilometern anfangen würde zu vibrieren, weshalb er vorsichtig sein solle beim Gasgeben. Okay, er fing an zu vibrieren, wenn man die Hundertzwanzig erreichte, aber bei hundertfünfzig fühlte es sich an, als würde der Wagen gleich auseinanderbrechen.

				Doch er und Darcie hatten es von Raleigh lebend und mit unversehrten Dokumenten nach Mimosa Key geschafft.

				»Hier«, sagte er und schnappte sich die Vollmacht, die sie sich im Krankenhaus von Raleigh von einer Person hatten beglaubigen lassen, die sonst wahrscheinlich eher daran gewöhnt war, Totenscheine zu unterschreiben als Besitzurkunden.

				»Ich will Ihnen wirklich gern helfen«, sagte Ira, »aber laut dem Anwalt von Wells Fargo wirft es ein paar heikle rechtliche Fragen auf, wenn man das so macht.«

				»Ich habe alles, was Ihr Anwalt braucht. Vertrauen Sie mir.« Clay reichte ihm das Formular.

				Sie standen im Schatten und Ira öffnete den Brief und las ihn. »Zuerst muss ich Ihnen sagen, dass mir das mit dem Schlaganfall Ihres Vaters sehr leidtut.«

				Clay nickte dankend.

				»Wie geht es ihm?«

				»Er ist am Leben.« Warum sollte er lügen? Vielleicht war er das nicht mehr lange, und wenn doch, dann würde er jedenfalls nie wieder eine Firma leiten oder ein Gebäude bauen. »Der zweite Schlaganfall war sogar ein Segen, denn er hat ihn aus dem Koma geholt, und er konnte sich wieder mitteilen.« 

				Ira benutzte das Papier, um sich Luft zuzufächeln, auf seiner Oberlippe hatten sich Schweißperlen gebildet. »Er wusste nicht, dass Sie darin verwickelt sind, als seine Firma die Grundstücke kaufte. Das wissen Sie, oder?«

				»Das hat er mir gesagt.« Auch wenn ein Teil von Clay den Verdacht gehegt hatte, sein Vater habe völlig ruchlos gehandelt, so waren er und Darcie doch in der Lage gewesen, die Puzzleteilchen zusammenzusetzen. Und tatsächlich sah es so aus, als hätte C.W. keine Ahnung gehabt, dass Clay darin verwickelt war, als er seinen Kundschafter losgeschickt hatte, der dann zu dem Schluss kam, dass diese Grundstücke eine großartige Gelegenheit wären.

				»Nach diesem letzten Treffen«, fuhr Ira fort, »war ich verwirrt. Ich konnte nicht verstehen, weshalb Walker Architecture anonym bleiben wollte, wo doch jemand dieses Namens bereits in das Geschäft verwickelt war.«

				»Sie haben es ihm erzählt?«, fragte Clay.

				»Ich habe ehrlich gesagt mit mir gerungen.« Ira zog ein weißes Taschentuch heraus und tupfte sich damit die Stirn ab. »Ich nahm an, dass es sich um eine Familienfehde handelte und dass ich mich zurückhalten sollte. Deshalb habe ich eine Zeit lang nichts gesagt, doch als ich Wind davon bekam, was hier unten so los war, habe ich Kontakt mit der Firma aufgenommen.« 

				»Warum ist er nicht einfach von dem Kauf zurückgetreten?«

				»Nun, ich möchte Ihnen kein schlechtes Gewissen einreden, mein Sohn, aber an dem Tag kam es bei ihm zu diesem medizinischen, ähm, Notfall.«

				Also hatte C.W. zumindest nicht gelogen.

				»Ich nehme an, dass er sich dann erst mal darauf konzentriert hat, wieder gesund zu werden.« Ira kramte in seiner Tasche und zog eine gewaltige Menge Papier heraus; es würde mindestens zwanzig Minuten dauern, das alles zu unterschreiben. Obwohl es bedeutete, dass er Laceys Präsentation verpassen würde, nahm er sich die Zeit, denn wenn er dann hineingehen würde, wollte er alles abgeschlossen haben. Keine Lügen, keine Versprechungen, keine Missverständnisse mehr.

				Als er seine letzte Unterschrift unten auf die Linie setzte, besaß Clayton Walker – der jüngere Clayton Walker – beide Grundstücke, und er konnte damit tun, was immer er wollte. Und, bei Gott, er wusste schon, was er damit tun wollte.

				Sie schüttelten sich die Hände, und Clay konnte nicht widerstehen, dem Mann kurz auf die Schulter zu klopfen. »Sie haben so viel getan, Mr Howell. All diese Arbeit gestern Abend und heute früh, um diese Schriftstücke vorzubereiten. Das war wirklich herausragend. Vielen Dank.«

				»Arbeiten Sie mit meiner Bank, wenn Sie das Resort bauen, das Sie planen.«

				Clay grinste. »Das werden wir.« Das Wort »wir« klang so richtig und natürlich. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass es auch ein Wir wurde.

				Er ging in den Sitzungssaal, wo Lacey neben dem Drei-D-Modell ihres Resorts stand. Daneben hing die Tafel mit der Vorderansicht des Hauptgebäudes.

				»Und hier sehen Sie, wie wir …« Sie zögerte, als ihr Blick auf Clay fiel. Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Wie ich vorschlage, das umzusetzen.«

				Also rechnete sie zu Recht mit dem Schlimmsten. Und ihrem Aussehen nach zu urteilen, hatte sie eine schlaflose Nacht hinter sich. Gewissensbisse plagten ihn, doch er wusste, dass es sich nur noch um ein paar Minuten handeln konnte. So lange konnte er warten.

				Er hatte sein ganzes Leben auf sie gewartet, was waren da ein paar Minuten?

				»Wie läuft’s bei ihr?«, flüsterte er Darcie zu, als er sich setzte.

				»Wirklich gut. Seid ihr fertig da draußen?«, fragte Darcie.

				Er hielt ihr den Stapel Papiere hin. »Ich bin stolzer Besitzer von vier Hektar Land an der Barefoot Bay.«

				»Und Dad hat das Ganze bezahlt.«

				»In mehr als nur einer Weise«, sagte er. »Ist sie schon durch mit der Durchführbarkeit und der Kaufprüfung?«

				»Schon längst. Sie ist jetzt schon ganz konkret bei den Gebäuden.«

				Lacey sprach voller Stolz und Selbstbewusstsein, als sie die Ferienhäuser beschrieb, den Wellnessbereich, das Gewächshaus, das Tessa sich so wünschte, auch wenn sie damals noch nicht gewusst hatten, ob sie das ohne die anderen Grundstücke bewerkstelligen konnten.

				Jetzt konnten sie es. Jetzt konnten sie so vieles, sogar da weitermachen, wo sie stehen geblieben waren. Allein der Gedanke, Lacey in seinen Armen zu haben, in seinem Bett, in seinem Leben, brachte Clay zum Lächeln.

				»Da ist jemand verliebt«, flötete ihm Darcie ins Ohr.

				Clay grinste nur noch breiter. Da war jemand verliebt.

				Das Publikum um ihn herum war genauso gebannt von Lacey wie er, selbst die Leute, die Veränderungen nicht gern sahen. Aber wo war Ashley? Wo waren Tessa und Zoe? Und David?

				Warum waren sie nicht hier, um sie zu unterstützen?

				»Und deshalb«, schloss Lacey und wandte sich damit an den langen Tisch der Stadtratsmitglieder, »glauben wir, dass Mimosa Key von diesem erstklassigen, hochmodernen, vollkommen unweltfreundlichen, einträglichen Resort, dem Windswept an der Barefoot Bay, profitieren wird.«

				Windswept an der Barefoot Bay?

				Fassungslos ob dieser Namensänderung spürte er, wie sein Kiefer herunterklappte und ihn der Mut verließ. Erst da sah sie ihn direkt an, und dieser Gesichtsausdruck sagte alles. Ich brauche dich nicht, Clay Walker, war alles, was er besagte.

				»Bitte warten Sie noch mit Ihren Fragen!«, rief George Masterson. »Die nächste Präsentation ist von Clayton Walker Architecture and Design, und seine Pläne werden all das null und nichtig machen.«

				Lacey schloss die Augen, als hätten ihr Georges Worte einen Schlag ins Gesicht verpasst, aber Clay war derjenige, der sich geschlagen fühlte. Jetzt glaubte sie, er würde seinen alten Herrn repräsentieren. Er musste das richtigstellen, und zwar sofort.

				Clay ging durch den Gang, mit nichts als dem Stapel Eigentumsurkunden in der Hand. Lacey stieg vom Podium und wandte ihm den Rücken zu, um ihre Präsentationstafeln einzusammeln.

				Er blieb hinter ihr stehen, lehnte sich ein wenig zu dicht zu ihr und spürte, wie sie sich verkrampfte. Aber jetzt war nicht die Zeit, um sie ins Bild zu setzen. Stattdessen legte er ihr die Hand auf die angespannte Schulter.

				»Pass gut auf, Erdbeere. Ich meine alles so, wie ich es gleich sagen werde.«

				Solange sie nicht den Raum verließe, würde Lacey Armstrong gleich herausfinden, was er für sie empfand.

			

		

	
		
			
				

				34

				Mit einer Beherrschtheit, von der sie gar nicht wusste, dass sie sie besaß, wandte sich Lacey von ihren Präsentationstafeln ab und ging nach hinten. Am liebsten wollte sie natürlich gehen. Auf die Toilette stürmen und vor Schmerz heulen oder sich womöglich übergeben.

				Aber sie weigerte sich, ihm diese Genugtuung zu verschaffen.

				Hinten stand ihr Vater und klatschte Beifall. Sie lächelte ihn an und wollte sich gerade zu ihm setzen, als die Tür aufging.

				»Mom!«

				Zoe und Tessa hielten jeweils eine von Ashleys Händen, und alle drei grinsten breit. Um Ashleys Kopf war noch immer ein Verband, aber ihr Blick war klar und ihr Lächeln erhellte den ganzen Raum.

				»Haben wir es verpasst?«, fragte sie, als Lacey sie umarmte und sie alle drei nach hinten an die Wand führte.

				»Ich bin fertig. Aber passt auf. Gleich wird es hässlich.«

				»Was macht denn der da oben?«, fragten sie wie aus der Pistole geschossen.

				»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber womöglich bricht er mir gleich das Herz.«

				Sie lehnten sich alle an die Wand, um zuzuhören.

				»Himmel, er sieht ja noch schlimmer aus als du«, flüsterte Zoe. »Und das muss man erst mal schaffen.«

				»Tatsächlich«, stimmte Tessa zu. »Er sieht aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.«

				Für Lacey sah er trotzdem gut aus. Zerzaust, unrasiert – und war das etwa ein Kaffeefleck auf seinem T-Shirt? Das spielte alles keine Rolle. Er war ein toller Mann, der leider … 

				Sie blickte zu der Frau mit der Baseballkappe hinüber, die sich umschaute und Lacey direkt ansah. Dann nahm sie ganz langsam die Brille ab und enthüllte ein paar Augen, die ebenso rot gerändert und genauso blau waren wie Clays.

				Die Frau nickte und zwinkerte. Wollte sie gehässig sein oder was? Allerdings sah sie gar nicht aus, als wollte sie das.

				Verwirrter denn je drehte sich Lacey wieder zu Clay, in ihrem Kopf sirrte es, als würde ein Meer von Zikaden den Strand heimsuchen.

				»Sehr geehrte Damen und Herren von Mimosa Key. Mein Name ist Clay Walker, und es freut mich, als neuer Einwohner Ihrer schönen Gemeinde zu Ihnen sprechen zu dürfen.« Er hielt einen Stapel Din-A-4-Blätter hoch, und Lacey versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte, und nicht auf den Bariton seiner Stimme oder den melodischen North-Carolina-Akzent. »Das sind die Besitzurkunden der Grundstücke, die früher Mr und Mrs Andrew Tomlinson und Mr Ross Everham gehört haben. Sie laufen jetzt auf meinen Namen, frei von jeglichen Belastungen.«

				Ihm gehörten die Grundstücke. Er war es also. Der Verrat brannte wie heiße Nadeln in ihrer Brust. Aber sie zwang sich, weiter zuzuhören.

				»Was haben Sie vor zu bauen?«, rief Charity.

				Gute Frage, Char, dachte Lacey. Was wollte er denn bauen?

				»Etwas Außergewöhnliches.«

				Im ganzen Raum breitete sich unheimliche Stille aus, abgesehen vielleicht von Laceys pochendem Herzen, das bestimmt alle hören konnten.

				»Welche Art von etwas, Mr Walker?«, fragte Bürgermeister Lennox, der Clays undurchsichtige Antwort offenbar nicht so witzig fand.

				Clay wandte sich keine Sekunde von Lacey ab, er pinnte sie mit todernstem Blick förmlich an der Wand fest. »Etwas, das jeder möchte, aber nicht jeder bekommt.«

				Laceys Knie wurden weich, und sie stützte sich an der Wand ab. Wovon redete er? Er sah sie an, aber …

				Sam Lennox sprach in sein Mikrofon, weil das Gemurmel und die Kommentare im Publikum immer lauter wurden – der Unmut immer größer wurde. »Mr Walker, wir haben Ihnen die Bühne überlassen, und wenn Sie keine ernst gemeinte, durchdachte Präsentation halten, wird Ihr Antrag auf Änderung des Flächennutzungsplans abgelehnt.«

				»Ich halte eine ernst gemeinte Präsentation. Dieses Land« – er hielt die Papiere wieder hoch – »wird Teil des Resorts mit Spa-Bereich sein, das Lacey Armstrong gerade präsentiert hat. Mit einer einzigen kleinen Bedingung.«

				Lacey hielt den Atem an.

				»Das Resort heißt Casa Blanca.« Er starrte sie an. »Und nicht Windswept.«

				Oh. Sie ließ sich noch weiter an die Wand fallen, um Halt zu finden.

				»Welchen Unterschied macht das?«, keifte Charity. »Sagen Sie uns einfach, was Sie wollen.«

				»Was ich will …« Er holte tief Luft und lächelte schließlich. »Ist, jeden Tag und jede Nacht mit Lacey Armstrong zu verbringen und …«

				Sie konnte weder schlucken noch atmen, sie starrte ihn an, drückte Ashleys Hand und kämpfte gegen das Brennen hinter ihren Augenlidern.

				»Ein gemeinsames Leben aufbauen.«

				»Oh mein Gott«, gurrte Zoe in Laceys Ohr. »Ich liebe ihn!« 

				»Ich auch«, flüsterte Lacey und war sich bewusst, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich auch.«

				»Und wenn sie jetzt einfach zu mir nach oben kommen könnte« – Clay streckte einladend die Hand aus – »dann werden wir alle Fragen beantworten, die die Menschen von Mimosa Key haben, damit wir Ihnen versichern können, dass diese Insel zu einem Reiseziel wird, das seinen Wurzeln treu bleibt, aber nach vorn in die Zukunft schaut.«

				»Amen!«

				»Hört! Hört!«

				»Geh küss ihn, Lacey!« Dieser laute Vorschlag kam von der Frau mit der Baseballkappe.

				Clay beugte sich zum Mikrofon und senkte die Stimme so, dass sie umwerfend sexy klang. »Ich glaube, meine Schwester hatte gerade eine ausgezeichnete Idee.«

				Seine Schwester? Das war Darcie?

				Ashley grinste und wandte sich Lacey zu. »Er mag dich, Mom. Ziemlich sogar.«

				Sie blickte ihre Tochter an, legte ihr die Hand unter das Kinn und sah ihr in die Augen. »Du weißt, dass niemals irgendein Mann zwischen uns stehen wird.«

				»Mom, sei nicht albern. Geh und küss diesen Kerl. Hör dir das an, die spielen alle verrückt.«

				Der ganze Raum klatschte im gleichen Rhythmus, wobei ein Chor weiblicher »Oohs« und »Aahs« den Tumult noch verstärkte.

				Sie machte sich auf den Weg durch den Gang, und Clay verließ das Podium, um ihr entgegenzukommen.

				Auf halbem Wege trafen sie sich, er schlang die Arme um sie und zog sie in einen tiefen, traumhaften, köstlichen Kuss. Das ganze Publikum johlte so laut, dass sie kaum hörte, was er ihr ins Ohr flüsterte.

				»Windswept an der Barefoot Bay? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				Sie blickte zu ihm auf. »Nur weil in Casablanca der falsche Kerl das Mädchen bekommt.«

				»Lass uns ein neues Ende schreiben, Erdbeere.«

				Als das letzte Stadtratsmitglied nach der Abstimmung und der geräuschvollen Siegesfeier verschwunden war, schüttelte Clay so vielen Einheimischen die Hände und sagte mehr als nur ein paar Vorstellungsgespräche für Jobs auf dem Bau zu. Sogar Ashley gratulierte ihm und erzählte ihm von ihrem beängstigenden Krankenhausaufenthalt.

				Lacey war immer bei ihr, die Hand auf der Schulter ihrer Tochter; sie gab ihren Freundinnen Anweisungen, während sie die Sachen ins Auto packten, und nahm in der Eingangshalle, wo sich die Leute drängten und endlich nach Hause gingen, Glückwünsche entgegen.

				Clay sah, wie sie ein paar Minuten lang mit Darcie sprach und die Unterhaltung dann mit einer flüchtigen Umarmung beendete.

				Schließlich kam er mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Hey, Erdbeere. Ich habe dich vermisst.«

				Sie ging zu ihm, ließ sich in seine Arme fallen und umarmte ihn ebenfalls. »Oh, Clay, es tut mir so leid, dass ich so schlecht von dir gedacht habe.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du gedacht hast, ich hätte diese Grundstücke gekauft, um darauf zu bauen«, sagte er. »Warum hast du das geglaubt?«

				»Habe ich gar nicht. Ich meine, das ist nicht …« Sie schloss die Augen, als würde es schon wehtun, die Worte nur auszusprechen. »Ich habe in der Nacht, als wir zum Strand gefahren sind, auf dein Handy geschaut. Ich dachte, du würdest zu Jayna zurückkehren.«

				Er stieß einen Seufzer aus, weil er plötzlich verstand. »Und ich hätte dir sagen sollen, weshalb sie diese SMS geschrieben hat. Eigentlich hätte ich dir schon früher sagen sollen, dass mein Dad krank ist, aber ich hatte gedacht, du würdest mich beknien, dass ich ihm verzeihe, und dazu war ich noch nicht bereit.«

				»Hast du ihm verziehen?«, fragte sie.

				»Alles erledigt.« Er zog sie zu sich, presste seine Lippen auf ihr Haar und atmete ihren Duft ein, eine Mischung aus Erdbeere und Sonne und vielleicht ein klein wenig Desinfektionsmittel, was ihn daran erinnerte, dass sie ebenfalls im Krankenhaus gewesen war. »Wie geht es Ashley?«

				»Es geht ihr gut, und was immer sie zu dir gesagt hat – es tut ihr leid, sie dachte, du wärst deswegen weggegangen. Aber es war eine höllische Nacht, das kann ich dir sagen.«

				Wieder hielt er sie fest, in der Hoffnung, dass die Umarmung zum Ausdruck brachte, wie leid es ihm tat, dass die letzten vierundzwanzig Stunden so gelaufen waren.

				»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte sie.

				»Das wird nicht passieren.«

				»Auch wenn« – sie hatte Mühe, den Gedanken zu Ende auszusprechen – »auch wenn wir fertig sind mit dem Bau des Resorts?«

				»Hast du meine große Rede überhaupt angehört?« Er schlug sich mit der Hand auf die Brust und täuschte nur teilweise vor, dass es schmerzte. »Ich habe mich da oben völlig für dich entblößt, Frau.«

				»Wolltest du damit nicht nur Stimmen gewinnen?«

				»Vielleicht ein paar.« Er zwinkerte, aber dann wurde seine Miene ernst. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, Lace.«

				»Dreizehn Stunden, hat Darcie gesagt.«

				Er seufzte, schüttelte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Vielleicht noch mehr. Doch als ich gestern im Krankenhaus mit meinem Dad gesprochen habe, ist mir etwas klar geworden. Ich habe erkannt, dass er ein absoluter Idiot sein kann und höllisch egoistisch. Für das, was er haben will, ist er zu fast allem fähig. Er ist ein Mann, der die Formulierung ich kann nicht hasst.«

				»Du bist nicht wie er, Clay, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.«

				Aber er konnte so sein. »Ich habe ihn losgelassen. Ich habe all den Zorn und den Hass losgelassen. Ich habe ihm vergeben, weil da etwas – jemand – ist, auf den ich mich konzentrieren möchte. Nämlich du.«

				Mit einem glücklichen Seufzer ließ sie sich noch tiefer in seine Arme sinken. »Oh, das gefällt mir.«

				»Du gefällst mir.« Nein. Dieses Mal verdiente sie mehr als nur einen Insider-Witz. »Genauer gesagt …« Er senkte seinen Mund zu ihrem hinab, strich mit seinen Lippen über ihre und flüsterte: »Ich …«

				»Ähem.«

				Sie lösten sich voneinander und wandten sich der Frau zu, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Lacey besaß, nur älter aussah, dünner, kühler und nicht annähernd so glücklich.

				»Mutter.«

				»Ich habe gehört, dass du bekommen hast, was du wolltest, Lacey. Gut.«

				Was natürlich alles andere als gut klang in diesem Tonfall.

				»Wir haben bekommen, was wir wollten«, korrigierte Lacey, die sich langsam aufrichtete und zwischen ihrer Mutter und Clay hin- und hersah. »Hast du meinen … Clay schon kennengelernt?«

				Die ältere Frau trat ein paar Schritte näher, den Blick aus bernsteinfarbenen Augen auf ihn geheftet. Sie hatten die gleiche Farbe wie Laceys Augen, nur dass sie vollkommen ausdruckslos waren.

				»Ich habe Ashley auf dem Parkplatz gesehen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass sie mit ihrer Verletzung in der Sonne herumlaufen sollte. Ich habe sie mit dieser Zoe weggehen lassen, aber …«

				»Clay Walker ist der Architekt, der das Projekt in die Tat umsetzt, das ich mir schon immer vorgestellt habe. Clay, das ist meine Mutter, Marie Armstrong.«

				Die Frau schnaubte. Die eine Hand streckte sie aus, um seine zu schütteln, mit der anderen fuhr sie sich über das Haar, das er niemals als »erdbeerblond« bezeichnen würde, höchstens als einen entfernten, langweiligen Abklatsch dessen. »Dann sind jetzt wohl Glückwünsche angebracht«, räumte sie mit einem Nicken ein.

				»An Laceys Adresse«, sagte er. »Sie ist die Besitzerin, Managerin, Hauptinvestorin, Beraterin und die Inspirationsquelle für das ganze Casa-Blanca-Konzept.«

				Eine rötlich braune Augenbraue schoss nach oben. »Ich bin sicher, dass eine ganze Menge kluger Menschen in dieser Sache ihr den Rücken stärken. Lacey ist eine Mitläuferin. Ihr Bruder Adam ist der Anführer in unserer Familie.«

				»Nicht mehr«, widersprach Clay.

				Ihre Mutter ignorierte den Kommentar. »Kann ich kurz mit dir allein sprechen, Lacey?«

				»Später«, sagte diese. »Clay und ich müssen dieses Modell hier noch zum Wagen bringen und …«

				»Sofort.«

				Lacey erstarrte, und in Clay explodierte ein Feuerwerk der Empörung, aber er hielt den Mund.

				»Was ist los, Mutter?«

				»Unter vier Augen.«

				Sie musterten sich gegenseitig wie Revolverhelden, während sich Clay überlegte, ob er anbieten sollte zu gehen. Bevor er jedoch dazu kam, legte ihm Lacey die Hand auf die Schulter.

				»Alles, was du mir zu sagen hast, kannst du auch vor Clay sagen«, sagte sie. »Er ist mein … er ist mein …«

				»Ich bin ihr Partner«, sprang er ein und wünschte plötzlich, er könnte einen Ausdruck verwenden, der stärker war und mehr Emotionen enthielt.

				»Ich weiß, was er ist«, sagte Marie und warf einen kühlen Blick in seine Richtung. »Und, Lacey, ich finde du bist absolut zu alt für so was.«

				»Für was?«, fragte Lacey mit einem leisen, ungläubigen Hüsteln. »Für einen Mann? Für einen Geliebten? Für ein Unternehmen? Für ein Leben?«

				»Für einen Jungen.« Sie deutete auf Clay. »Und Sie sollten sich wirklich schämen, eine einsame ältere Frau auszunutzen.«

				Clay fing an zu lachen. Zuerst war es ein Glucksen, das dann zu einem schallenden Lachen wurde, das tief aus seinem Bauch kam. »Wirklich witzig, Mrs Armstrong.«

				Doch Lacey lächelte nicht einmal.

				»Komm, Lace.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Gehen wir.«

				»Nein.« Sie zog ihre Hand weg. »Ich möchte nicht gehen, Clay.«

				Nein? Würde sie jetzt aufgeben und zulassen, dass diese alte, grausame Frau das tat, was sie Lacey offensichtlich schon ihr ganzes Leben lang antat? »Lacey?«

				»Sehr klug von dir, Kleines.« Das erste bisschen Sanftmut legte sich um Maries Augen – und ein Ausdruck der Zufriedenheit. »Ich wusste, du würdest zur Vernunft kommen.«

				»Das bin ich«, sagte Lacey leise.

				Enttäuschung breitete sich in ihm aus und legte sich tief und schwer auf seinen Magen. War sie so schwach? Hatte er sie so falsch eingeschätzt? Eine Frau, die er kurz davor war zu lieben?

				»Du kannst gehen, Clay«, sagte Lacey.

				Sprachlos stand er da. Was für eine Macht übte Marie Armstrong über sie aus? »Gehen?«

				»Geh einfach.«

				Marie hatte ein selbstzufriedenes Lächeln aufgesetzt und wies mit dem Kopf in Richtung Tür. Er klappte den Mund auf, um zu widersprechen, schloss ihn aber unverrichteter Dinge und ging die paar Schritte zur Tür. Während er sie aufmachte, wartete er darauf, dass Lacey ihre Meinung ändern würde. Tat sie aber nicht.

				Ohne sich umzudrehen, trat er in die Eingangshalle hinaus. Hinter ihm schloss sich mit einem pneumatischen Zischen die Tür, so langsam, dass er Laceys nächste Worte noch hörte.

				»Mutter, jetzt hör mir mal zu.«

				Er ließ seine Hand in den Türrahmen gleiten, um die Tür offen zu halten.

				»Komm mir nicht mit deinen Ausflüchten, Lacey. Jeder macht mal einen Fehler und er, nun ja, er war ein richtiges Prachtexemplar von einem Fehler.«

				»Ich komme dir nicht mit Ausflüchten, Mutter. Ich möchte dir etwas sagen, und zwar nur dieses eine Mal.«

				Clay rückte näher. Er musste es hören. Er musste es wissen.

				»Sag es schnell und dann lass uns gehen. Ich kann den Gedanken, dass Ashley mit dieser Zoe herumhängt, nicht ertragen.«

				Er hörte, wie Lacey Luft holte, als wollte sie gleich zu einer Rede ansetzen. Doch es folgte erst einmal nur Schweigen.

				»Was?«, wollte ihre Mutter wissen.

				»Ich weiß nicht, warum du so viel Wut in dir hast, Mutter, oder weshalb du so enttäuscht von mir bist.«

				»Ich bin nicht …«

				»Es spielt keine Rolle«, sprach Lacey beharrlich weiter. »Denn ich verzeihe dir.«

				Clay schloss die Augen, als er seine eigenen Worte gegenüber seinem Vater wiedererkannte. Er wusste genau, wie befreiend das war.

				»Ich brauche deine Vergebung nicht. Ich brauche nichts …«

				»Nichts und niemanden. Ich weiß. Ich aber schon.« Laceys Stimme brach, was Clay dazu veranlasste, die Finger in die Tür zu krallen. »Ich brauche Liebe, und ich brauche diesen Mann da draußen. Ich brauche ihn so, wie ich meinen nächsten Atemzug brauche.«

				»Du verwechselst Sex mit diesem Bedürfnis.«

				»Ich verwechsle gar nichts.« Ihre Stimme hob sich voller Überzeugung und Klarheit. »Ich liebe ihn, und ich will jede nur erdenkliche Minute bei ihm sein.«

				Ja. Ja, Erdbeere, yes!

				»Na, dann tu das«, sagte ihre Mutter. »Ich werde dann da sein und die Scherben auflesen, wenn er dich für das nächstbeste Mädchen, das ihm gibt, was er braucht, fallen lässt.«

				»Es wird kein nächstbestes Mädchen geben.« Jedes ihrer Worte strahlte Zuversicht aus. »Ich bin alles, was er braucht und was er will und jemals brauchen wird.«

				Er machte sich auf Maries scharfe Antwort gefasst, aber es folgte nur Schweigen. Und Schritte, die auf die Tür zukamen, und zwar so schnell, dass er merkte, dass sie rannte. Dass sie zu ihm rannte.

				»Clay!«, rief Lacey und schob so heftig die Tür auf, dass er einen Satz nach hinten machen musste, um sie nicht an den Kopf zu kriegen. »Clay! Oh. Da bist du ja.«

				»Ja, da bin ich.«

				»Du hast es gehört.«

				»Jedes Wort.«

				»Und …«

				Er streckte die Hand nach ihr aus, Stolz und Liebe und noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte, überwältigten ihn.

				Vollendung. Das war es. Wie der letzte Strich an einer Zeichnung, die nur darauf gewartet hatte, vollendet zu werden. Er sah das ganze Bild vor sich und, bei Gott, es sah gut aus.

				»Und ich finde, du hast mit allem recht«, sagte er. »Vor allem mit dem Teil, dass du alles bist, was ich brauche und was ich will und jemals brauchen werde.«

				Lacey lehnte sich an ihn. »Weißt du, was ich jetzt am liebsten tun würde, Clay?«

				Er zog eine Augenbraue nach oben. »Dich anständig bei mir bedanken?«

				»Und danach würde ich gern ein paar von deinen Zeichnungen Leben einhauchen. Und damit meine ich nicht die Grundrisspläne.«

				Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Wie schon gesagt, Erdbeere. Wenn ich es so deutlich vor mir sehe, dass ich es zeichnen kann, kann ich es auch wahr werden lassen. Lass es uns wahr machen … gemeinsam.«

				»Das gefällt mir.«

				Er grinste. »Du gefällst mir.«

				»Ich …«

				Er legte ihr die Hand auf den Mund. »Lass es mich zuerst sagen. Ich liebe dich.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Sechs Monate später

				»Warum flüstern alle?« Lacey näherte sich Zoe und Jocelyn, ein paar Minuten, nachdem die offizielle Feier zur Grundsteinlegung beendet war.

				Sofort verstummten beide.

				»Geheimniskrämerei«, sagte Lacey kopfschüttelnd. »Warum müssen wir Geheimnisse voreinander haben? Wir sind doch beste Freundinnen.«

				»Keine Geheimnisse«, sagte Jocelyn. »Wir unterhalten uns nur darüber, was für eine herrliche Feier das war.«

				»Vor allem der Teil, in dem du und Clay den ersten großen Spatenstich gemacht habt.« Zoe tat, als würde sie Dreck schaufeln. »Denn nichts ist so romantisch wie ein Spaten.«

				»Wo wir gerade von Romantik sprechen.« Tessa kam zu ihnen, die Finger um einen kleinen Strauß hellrosa Mimosen geschlungen. Sie hatte schon vor Monaten darauf bestanden, sie zu Ehren des Inselnamens zu pflanzen.

				»Etwas anderes lässt sich kaum sagen, wenn Lacey und Clay zusammen sind«, sagte Jocelyn. »Ihr zwei seid die Inkarnation der Glückseligkeit.«

				»Wo wir gerade von Glückseligkeit sprechen: Dieser Nachmittag erinnert mich irgendwie an eine Hochzeit.« Zoe legte den Arm um Lacey und drehte sie in Richtung Strand, doch Lacey erwischte Jocelyn und Tessa dabei, wie sie Zoe warnend anblickten.

				»Schon gut, Mädels«, sagte Lacey. »Wenn es passiert, passiert es. Wir werden wissen, wann die Zeit dafür reif ist. Wir müssen jetzt erst mal ein Resort bauen.«

				Wieder wechselten sie Blicke, die man nur als … als was? Mitgefühl? Verständnis? Sorge? interpretieren konnte.

				»Jetzt hört aber mal auf«, wies Lacey sie zurecht. »Clay und ich brauchen kein Blatt Papier. Das haben wir noch nie gebraucht. Noch nicht mal, als wir angefangen haben, zusammen das Casa Blanca zu bauen. Alles wurde immer mit einem Kuss besiegelt.«

				Was wirklich genügen sollte, wenn ein Mensch so verliebt war, oder?

				»Hier, Lace«, sagte Tessa und reichte ihr die Blumen. »Ein Geschenk für dich, um diesen glorreichen Tag des Neubeginns zu feiern.«

				Lacey nahm den Strauß und lächelte überrascht, als Tränen in ihren Augen brannten. Sie war nicht enttäuscht, dass Clay ihr noch keinen Heiratsantrag gemacht hatte. Oder doch? Nein, das waren Tränen der Freude und der gespannten Erwartung. So vieles lag vor ihnen.

				»Und sieh dir nur diese beiden an«, sagte Jocelyn und zeigte auf Clay und Laceys Vater, die am Ufer standen und in ein Gespräch vertieft waren. Ihre Silhouetten zeichneten sich vor den ersten goldenen Strahlen des herrlichen Sonnenuntergangs ab.

				»Sie sind wie Vater und Sohn«, überlegte Lacey. Sie hatten beinahe sofort ein starkes Band zwischen sich geknüpft, und ihr Vater schien zum ersten Mal, seit er nicht mehr als Zahnarzt arbeitete, restlos glücklich zu sein. Selbst ihre Mutter …

				Na ja, sie würde sich schon einkriegen. Wenigstens war sie heute zu ihrer Party erschienen. Und Ashley, die nun schon ihr erstes halbes Jahr an der Highschool hinter sich hatte, war es gelungen, einige wirklich gute Freundschaften zu knüpfen und eine bessere Einstellung zu allem zu bekommen. Im Moment plauderte sie angeregt mit Clays Schwester und erzählte ihr zweifellos alles über die bevorstehenden Frühlingsferien, in denen sie mit ihrem Vater zum Schnorcheln in die Karibik reisen würde.

				David hatte sein Wort gehalten: Er hatte großzügig in das Casa-Blanca-Projekt investiert. Er hatte kein Wort darüber verloren, wann er wieder zu Besuch kommen würde, aber Ashley schien zufrieden zu sein, wenn sie sich regelmäßig per SMS oder Facebook austauschten. Und mit dem Versprechen, mindestens einmal pro Jahr zusammen eine Abenteuerreise zu unternehmen.

				»Hey, Lace.« Zoe deutete auf das Wasser. »Deine heißere Hälfte winkt dir zu, damit du an den Strand kommst.«

				Während ihr Vater durch den Sand heraufgestapft kam, blieb Clay in den flachen Wellen stehen und bedeutete Lacey, zu ihm zu kommen. »Als könnte ich dem widerstehen. Bis dann«, sagte sie und verwendete die Blumen dazu, ihnen über die Schulter zuzuwinken.

				»Schuhe aus«, rief er. Er selbst war bereits barfuss.

				Sie kickte ihre Sandalen weg, ging auf das warme Wasser zu und ließ sich von den schaumigen Wellen die Füße umspülen. Clay griff nach ihr, und sie ließ sich in seine Arme sinken. Das warme Wasser von Barefoot Bay kitzelte sie an den Füßen, während ein erster süßer Kuss auf ihrem Mund landete.

				»Wir haben es geschafft, Erdbeere.«

				»Klar haben wir das.« Sie lehnte sich zurück, geborgen in seinen Armen, und gab dem puren Vergnügen nach, sich von ihm festhalten zu lassen. Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, was bei den anderen am Strand unterschiedliche Reaktionen hervorrief.

				»Wir erregen Aufmerksamkeit, Clay.«

				»Gewöhn dich daran. Wir werden noch viel mehr erregen.« Er lächelte sie an, ein durchtriebenes, hinterhältiges Lächeln, bei dem sich Fältchen um seine Augen bildeten und ihr das Herz aufging. »Weißt du, Lacey, dein Dad hat mich daran erinnert, dass wir bei diesem Projekt einen schrecklich wichtigen Schritt vergessen haben.«

				»Haben wir das?« Sie runzelte die Stirn. »Was denn?«

				»Unseren Vertrag.«

				»Einen geschäftlichen Vertrag?« Sie lachte über diesen Einfall, vor allem weil allein der Gedanke daran so lächerlich erschien, wo sie doch schon so viel ohne einen Vertrag gemacht hatten. Oder vielleicht lachte sie auch, weil sie eine verrückte Sekunde lang dachte, er könnte eine ganz andere Art von Vertrag meinen.

				»Ich glaube nicht, dass es klug wäre, noch viel weiter zu gehen ohne einen Vertrag, und dein Dad ist auch dieser Meinung.«

				»Natürlich. Er möchte mich beschützen.«

				Er schlang ihr die Arme um die Schulter, als wäre es seine Aufgabe, sie zu beschützen, und zog sie an sich, sodass sie ihm den Arm um die Taille legen musste, während sie sich dem Sonnenuntergang zuwandten, den Strand im Rücken. »Du musst zugeben, dass ein Vertrag Sinn machen würde.«

				»Wenn dir das wichtig ist …« Sie verstummte, während ihre Augen das pfirsichfarbene Sonnenlicht über dem Horizont und den violetten Himmel darüber aufsaugten. Herrlich. Aber dann sah sie lieber wieder den Mann an, den sie liebte. »Ich glaube nicht, dass wir einen brauchen.«

				»Ich schon. Das ist eine große Verpflichtung, jahrelange Arbeit, jede Menge Entscheidungen, die getroffen werden müssen, Menschen, die von uns abhängig sein werden, müssen in rauen Zeiten zusammenhalten, und natürlich gibt es immer wieder rechtliche Probleme, die ausgemerzt werden müssen, falls es zu einem Streitfall kommt.«

				»Ich will niemals einen Streitfall haben.« Sie legte den Kopf an seine Schulter und versuchte, die Friedlichkeit dieses Moments in sich aufzunehmen.

				»Nur für den Fall. Ich halte es für klug, einen formalen, bindenden, vom Bürgermeister abgesegneten Vertrag zu haben, der besagt, dass diese Partnerschaft von Dauer ist.«

				Sie sah ihn an, blinzelte in die Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne, die ihn in Gold badeten. »Lass es uns einfach mit einem Kuss besiegeln, Clay, und uns einig sein, dass wir einander vertrauen.«

				Er starrte sie an. »Ein Kuss?«

				»Ist nur ein Kuss.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »So heißt es in unserem Lied.«

				Er drehte den Kopf, sodass sie seinen Mund traf, und plötzlich war der Kuss überhaupt kein flüchtiger, sondern ein langsamer, langer, tiefer und warmer. »Es sei denn, es ist so ein Kuss.«

				»Ich würde sagen«, stimmte sie zu, »dass dieser Kuss ziemlich bindend war.«

				»Aber nicht genug.« Er drehte sie beide wieder dem Sonnenuntergang zu, der Sand quoll zwischen ihren Zehen hindurch. »Ich will, dass es gesetzlich verankert ist.«

				»Okay. Am Montag rufst du die Anwälte an.«

				»Ich will nicht bis Montag warten. Jetzt sind alle da, die wir dafür brauchen.«

				»Alle da …« Tief in ihr drin, in dem Teil ihrer Brust, der immer ein wenig schmerzte, wenn sie ihn ansah, verknotete sich etwas. »Die wir brauchen, um einen Vertrag zu unterschreiben?«

				»Wenn du es so nennen willst.« Ganz langsam drehte er sie um, weg vom Sonnenuntergang und hin zum Strand.

				Alle, die dort waren, hatten sich zu einer Gruppe versammelt, die zu ihnen herüberschaute. Außer Zoe, Tessa und Jocelyn, die sich etwas abseits in einer Reihe aufgestellt hatten.

				»Was geht hier vor, Clay?«

				»Heute gibt es noch eine Feier«, sagte er.

				Dann teilte sich die Gruppe in der Mitte, als hätten sie es einstudiert, und Ashley trat in den freien Raum. Sie hatte noch mehr Mimosenblüten in der Hand. Sie sah Lacey lächelnd an und kam langsam auf das Wasser zu, wobei sie die rosafarbenen Blüten eine nach der anderen fallen ließ.

				Tränen ließen alles um Lacey herum verschwimmen, und in ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. »Clay. Ist das …?«

				»Das ist es, Lacey.«

				Sie atmete ein wenig aus und das Glück schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. »Jetzt?«

				»So hast du keine Gelegenheit, dir auch nur eine einzige Ausrede einfallen zu lassen, weshalb wir das nicht können.«

				»Als würde ich daran überhaupt denken.«

				Lachend strich er ihr das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht, dann nahm er ihre Wangen in beide Hände. »Deshalb habe ich dir auch noch keinen Antrag gemacht.«

				»Dann beeilst du dich jetzt besser.«

				Unter dem Jubel der Menge ließ er sich auf ein Knie sinken.

				»Lacey Armstrong, an diesem Strand habe ich dich gefunden und mich in dich verliebt. Und hier werden wir unser gemeinsames Leben aufbauen. Deshalb möchte ich dich hier auch zu meiner Frau machen – zur besten Freundin und Geliebten bis in alle Ewigkeit – die ich ehren, bewundern und an allen Tagen und Nächten, die uns vergönnt sind, lieben werde. Willst du mich heiraten?«

				»Ja, Clay Walker, ich werde dich hier und jetzt heiraten. Ich liebe dich auch.«

				Hinter ihr fing Zoe an zu kreischen, gerade als Ashley zu ihnen trat.

				»Herzlichen Glückwunsch, Mom. Ich liebe dich.« Sie küsste Lacey und umarmte Clay. »Willkommen in der Familie, Clay.«

				Sie trat beiseite und ging zu den Mädels, die alle drei Tränen in den Augen hatten, genau wie Lacey; und sie strahlten mit dem herrlichen Sonnenuntergang um die Wette.

				Als Nächstes kamen Laceys Eltern und – oh Wunder – ihre Mutter lächelte. Ihr Dad weinte wie ein Baby.

				Als Nächstes kam Bürgermeister Lennox mit einem Blatt Papier.

				Ihrem Vertrag. Ihrer Zukunft.

				»Bitte gebt euch die Hand«, sagte der Bürgermeister.

				Lacey sah auf ihr Mimosensträußchen hinunter, dann wandte sie sich an ihre Freundinnen. Welche von ihnen sollte es bekommen? Sollte der Strauß an Zoe gehen, deren verschmitztes Lächeln ihr lang vergangenes Herzeleid kaschierte, oder an Tessa mit ihrem fürsorglichen Wesen, die keine Erfüllung bei der Gartenarbeit fand, ganz egal, wie sehr sie sich bemühte? Oder an Jocelyn, die versuchte, alles unter Kontrolle zu halten, indem sie ihrer Vergangenheit den Rücken kehrte?

				Sie wünschte allen ihren besten Freundinnen ein Leben voller Liebe, doch nur eine von ihnen konnte den Brautstrauß bekommen.

				»Moment noch«, flüsterte Lacey Clay zu. »Ich muss die Blumen noch jemandem geben.«

				Sie drehte sich um und zögerte, weil sie sich noch immer entscheiden musste.

				»Wirf sie einfach«, sagte er. »Lass den Wind entscheiden.«

				Sie warf den Frauen den Strauß zu. Tessa erstarrte, und Zoe streckte kreischend die Hand aus, aber ein Windstoß erfasste die Blumen und trug sie geradewegs zu Jocelyn. Sie schnappte den Strauß kurz bevor er in den Sand fiel und erntete riesigen Jubel von der Menge, als sie die Blumen vorsichtig zwischen die Finger nahm.

				»Du bist die Nächste«, formte Lacey mit den Lippen, dann stellte sie sich neben Clay.

				Als der Bürgermeister mit der zweiten offiziellen Feier an diesem Tag begann, atmete Lacey langsam und tief die salzige Luft von Barefoot Bay ein. Der herbe Geruch erinnerte sie an den Morgen nach dem Orkan, als Hoffnung und Vorfreude ihr winkten.

				Und dann hatte die Liebe sie gefunden.

				Sie nahm den Mann, den sie liebte, an die Hand und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. Denn das Leben war wirklich kostbar, wie sich herausgestellt hatte. 
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